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Baker County, Florida

Tom Garcia, Sheriff des malerischen Baker County, gelegen in den sumpfigen Tiefen Floridas, lenkte seinen alten Ford mit dem verblassten Sheriff-Emblem über den schlecht beleuchteten, von Rissen durchzogenen Parkplatz des Baker Home Seniorenheims. Der Vollmond schien durch die Wolken und warf lange, gespenstische Schatten auf den Asphalt. Ein kühler Wind wehte durch die Bäume und ließ die Blätter rascheln, als ob sie Tom eine geheime Botschaft zuflüstern wollten.

Sein Blick schweifte über das Gelände, vorbei an den alten Eichen, deren knorrige Äste wie ausgestreckte Finger in den Himmel ragten. Es war still, zu still. Das einzige Geräusch war das ferne Zirpen der Grillen und das gelegentliche Heulen eines Kojoten in der Ferne. Er spürte die Schwere der Stille, die sich wie ein unsichtbares Gewicht auf seine Schultern legte.

Instinktiv griff Tom zu seiner Waffe, die sicher in seinem Holster ruhte. Er streichelte den kühlen Stahl und dachte: „Sei bereit, alter Freund. Heute Nacht könnten wir dich brauchen“, dachte Tom.

Sue, die Nachtschwester, hatte Tom mit einer Stimme angerufen, die von einer verzweifelten Dringlichkeit erfüllt war. Sie berichtete von einem Eindringling, den sie auf der Überwachungskamera gesehen hatte, sagte Sue. Das Bild des Seniorenheims, das vor Tom aufragte, erinnerte an ein verlassenes Schlachtfeldkrankenhaus. Die Fenster waren dunkel, und der Putz bröckelte an einigen Stellen ab, als ob die Zeit und die Elemente versucht hätten, es Stück für Stück zu zerstören.

In den letzten drei Jahren hatte es immer wieder Einbrüche gegeben. Meistens waren es verzweifelte Seelen, die nach etwas Wertvollem suchten, um ihren nächsten Fix zu finanzieren. Aber Sues Anruf klang anders, dringlicher, sagte Sue. Es war, als ob sie spürte, dass dieser Eindringling nicht nur ein gewöhnlicher Dieb war. Tom spürte es auch. Es lag etwas in der Luft, eine Spannung, die er nicht ignorieren konnte. Es war eine dieser Nächte, in denen alles möglich schien.
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Die doppelten Glastüren schwangen mit einem leisen Quietschen auf, als Tom Garcia, Sheriff von Baker County, mit entschlossenen Schritten das Baker Home Seniorenheim betrat. Das gedämpfte Licht der Deckenlampen warf flackernde Schatten auf den Marmorboden und ließ den Raum in einem unheimlichen Glanz erstrahlen. In der Ecke, halb verborgen von der Dunkelheit, saß Sue Jackson, die Nachtschwester, hinter einem antiken Eichenholzschreibtisch. Ihre dunkle Haut, die normalerweise von einer natürlichen Wärme und Vitalität zeugte, wirkte heute Abend blass, fast durchscheinend, und ihre Augen waren von einer tiefen Angst getrübt.

Tom näherte sich ihr langsam, wobei jeder seiner Schritte auf dem polierten Boden widerhallte. Er bemerkte, wie sie zusammenzuckte, als er sie berührte, und führte sie sanft zurück zu ihrem Schreibtisch. Der Schreibtisch war übersät mit durcheinander geworfenen Papieren, Stiften und persönlichen Erinnerungsstücken, darunter Fotos von Familienmitgliedern.

Mit einer Stimme, die Autorität und Besorgnis zugleich ausstrahlte, sagte er: „Sue, ich brauche das Videoband von heute Abend.“ Seine Worte hingen schwer in der Luft, und er konnte sehen, wie sie tief durchatmete, um sich zu sammeln. Ihre Hände, die sonst so geschickt und sicher waren, zitterten, als sie das alte, klobige Aufzeichnungsgerät bediente. Es gab ein mechanisches Klicken und dann ein tiefes Surren, als sie das Band zurückspulte.

Der Bildschirm flackerte kurz auf und dann erschien das Bild eines langen, hell erleuchteten Flurs. Die Wände waren in einem sanften Creme-Ton gestrichen und der Boden glänzte in einem makellosen Weiß, das das Licht der Deckenlampen reflektierte.

Das schwache Licht des Überwachungsmonitors ließ Toms Gesichtszüge scharf und konzentriert erscheinen. Als er zuschaute, bewegte sich eine schattenhafte Gestalt mit einer fast gespenstischen Ruhe in den Flur. Durch das körnige Schwarz-Weiß-Bild des Monitors schätzte Tom die Größe der Gestalt auf etwa einsachtzig. Die Silhouette seiner Kleidung erinnerte stark an eine Militäruniform, geprägt durch klare Schnitte und eine aufrechte Haltung. Doch gleichzeitig wies er eine gewisse Schlichtheit auf, die Tom an die schlichte Arbeitskleidung eines Hausmeisters denken ließ.

Der Mann schritt mit einer Entschlossenheit und einem Ziel vor Augen voran, als ob er genau wüsste, wohin er ging. Sein Blick war starr nach vorne gerichtet, und er schien von nichts und niemandem abgelenkt zu werden. Er bewegte sich so flüssig und geräuschlos, dass er fast wie ein Geist wirkte, bis er schließlich am Ende des Flurs verschwand und die Kamera ihn nicht mehr einfangen konnte.

„Okay“, murmelte Tom, seine Stimme kaum mehr als ein Flüstern, während er versuchte, das Gesehene zu verarbeiten. Er wandte sich an Sue, deren Augen immer noch auf den Bildschirm geheftet waren. „Und du bist sicher, dass er nicht zurückgekommen ist? Weder hier noch irgendwo anders?“

Sue schüttelte langsam den Kopf. „Nein“, antwortete sie, ihre Stimme zitterte leicht. „Und er könnte nicht jemand sein, den du kennst? Vielleicht ein Hausmeister, der Überstunden macht, oder ein Besucher, der vergessen hat zu gehen?“

Sue ließ ihren Blick von dem Bildschirm gleiten und sah Tom direkt in die Augen. Sie schüttelte erneut den Kopf, diesmal mit mehr Nachdruck. „Nein, Tom. Ich kenne jeden hier, jeden Mitarbeiter, jeden Bewohner, jeden Besucher. Und dieser Mann ..“, sie zögerte einen Moment, „...dieser Mann gehört nicht hierher.“

Sheriff Garcia nickte langsam. Sue war zwar in die Jahre gekommen, aber ihre Augen waren immer noch scharf, und ihr Gedächtnis war tadellos. Wenn sie sagte, dass dieser Mann ein Fremder war, dann glaubte er ihr.

Das fahle Licht der Deckenlampen warf ein flackerndes, gelbes Licht auf den Flur, als Sue mit einem besorgten Blick zu Tom aufsah.

„Ich denke, er ist noch irgendwo da oben“, sagte sie, ihre Stimme zitterte leicht, und man konnte die Angst in ihren Augen sehen.

Tom, dessen Gesichtszüge durch das gedämpfte Licht noch härter wirkten, nickte langsam. „Ich muss mir diesen Flur ansehen“, sagte er entschlossen und warf einen kurzen Blick durch das Glas des Haupteingangs, als würde er erwarten, dass der Eindringling plötzlich dort auftauchen würde.

„Komm, zeig mir den Weg“, forderte er Sue auf, die in ihrem weißen Gewand mit den roten Punkten fast wie ein Geist wirkte. Sie führte ihn eilig den Flur entlang, wobei ihre Schuhe leise auf dem Marmorboden klapperten. Während sie gingen, plapperte sie nervös vor sich hin, als würde sie versuchen, ihre Angst zu überspielen. „Ich saß gerade in der Teeküche, trank meinen Kamillentee und schaute meine Lieblingssendung, die Ferry Boat Show. Jerry Levine von der Schulband war der Gaststar. Und dann ...“

„Sue, konzentriere dich“, unterbrach Tom sie sanft, aber bestimmt. Er konnte spüren, wie die Spannung in der Luft lag, fast greifbar. Sue keuchte leise, als sie eine Stufe hinaufstiegen, und hielt sich am kühlen Metallgeländer fest.

Auf dem Treppenabsatz blieb sie stehen, und ihre Stimme sank zu einem Flüstern, das kaum hörbar war. „Er ging dort entlang“, deutete sie mit zitternder Hand in einen beleuchteten Flur, der sich vor ihnen erstreckte. Der weiße Linoleumboden reflektierte das Licht der Deckenlampen und schien fast zu glänzen. Tom fand es unpassend für ein Seniorenheim, es erinnerte ihn eher an ein Krankenhaus. Er bemerkte, dass die meisten Türen fest verschlossen waren, und am Ende des Flurs schien eine Treppe in die Dunkelheit zu führen.

„Gibt es am Ende dieses Flurs eine Treppe?“, fragte er, wobei seine Stimme einen Hauch von Dringlichkeit annahm.

„Ja, Sheriff“, antwortete Sue, ihre Augen weiteten sich vor Sorge. „Sie führt zu den Verwaltungsbüros und zum Dach.“

Tom legte seine Hand sanft auf Sues Schulter. „Ich möchte, dass du zurück an deinen Platz gehst. Setz dich vor den Überwachungsmonitor und behalte den Flur im Auge. Wenn du etwas siehst oder hörst, melde es sofort über die Lautsprecheranlage, okay?“

Sue nickte energisch, zeigte Tom einen Daumen hoch und machte sich mit eiligen Schritten auf den Weg zurück, während Tom sich darauf vorbereitete, dem Geheimnis des Eindringlings auf den Grund zu gehen.
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Das Zwielicht des Flurs schien sich um Sheriff Tom Garcia zu winden, als er sich vergewisserte, dass Schwester Sue sicher in der Ferne verschwunden war. Das spärliche Licht der Deckenlampen warf gespenstische Schatten, die an den Wänden tanzten und den Flur in ein unheimliches Halbdunkel tauchten. Er zog sein Funkgerät aus dem Gürtel, hielt es einen Moment in der Hand und betrachtete es, als würde er mit sich selbst ringen.

Die Stille war so erdrückend, dass er das leise Summen der Neonröhren über sich hören konnte. Es war, als ob die Zeit selbst in diesem Moment stillstand. Die Bilder des Mannes auf dem Überwachungsvideo, der so selbstsicher und zielstrebig durch den Flur geschritten war, ließen Tom nicht los. Hatte Sue sich vielleicht doch geirrt?

Er entschied, zuerst selbst nachzusehen, bevor er das Risiko einging, die gesamte Abteilung wegen eines Fehlalarms zu mobilisieren. Mit einem tiefen Atemzug steckte er das Funkgerät zurück und schlich sich weiter den Flur entlang, wobei er seine Sinne schärfte und auf jedes noch so kleine Geräusch achtete. Seine rechte Hand ruhte fest in seinem Holster, bereit, im Notfall zu handeln.

Er näherte sich drei Türen, die in regelmäßigen Abständen den Flur säumten. Bei jeder Tür hielt er inne, lauschte und drehte dann vorsichtig am Türknauf. Die ersten beiden Türen waren fest verschlossen, doch die dritte gab nach. Als er sie einen Spalt weit öffnete, fiel ein schwacher Lichtschein auf den Flur und enthüllte einen Raum voller alter Menschen, die friedlich in ihren Betten schliefen. Das leise Schnarchen einiger von ihnen erfüllte den Raum, und aus einer Ecke hörte er das leise Singen eines alten Mannes, der im Schlaf von einer Frau namens Lorraine sang.

Tom schloss die Tür vorsichtig und setzte seinen Weg fort, wobei er sich fragte, was oder wer Tom am Ende dieses Flurs erwarten würde. Jeder Schritt, den er machte, schien die Spannung in der Luft zu erhöhen, und er konnte das Pochen seines Herzens in seinen Ohren hören.

Die Dunkelheit des Flurs schien sich zu verdichten, als Sheriff Tom Garcia an der vierten Tür stehen blieb. Seine Schritte hatten auf dem kalten Marmorboden widergehallt, und er war so in seine Gedanken vertieft gewesen, dass er die Tür beinahe übersehen hätte. Aber dann, gerade als er sie passiert hatte, hörte er es: Ein dumpfer Schlag, so leise, dass er sich fragte, ob er es sich nur eingebildet hatte.

Er blieb abrupt stehen, sein Herzschlag beschleunigte sich, und er zog seine Waffe mit einer geschmeidigen Bewegung. Seine Augen suchten den Flur ab, aber er konnte niemanden sehen. Zu seiner Linken reihten sich Türen aneinander, die meisten fest verschlossen. Zu seiner Rechten erstreckte sich ein Balkon, der im schwachen Licht der Sterne schimmerte und einen Blick auf den klaren Nachthimmel bot.

Er atmete tief durch und versuchte, sich zu beruhigen. Aber dann kam das Geräusch erneut, lauter diesmal, und es war unverkennbar, dass es aus dem Raum hinter der vierten Tür kam.

Mit der Waffe fest in der Hand und den Finger am Abzug, drückte er mit der anderen Hand sein Funkgerät. Seine Stimme klang fest, aber ruhig, als er sprach: „Hier ist Sheriff Tom Garcia. Ich brauche sofort Verstärkung im Baker Home. Es könnte eine 254 im Gange sein!“ 254 war der amerikanische Polizei-Code für einen Angriff mit einer tödlichen Waffe.

Das dumpfe Geräusch durchbrach erneut die Stille, gefolgt von einem erstickten Würgen, das Tom bis ins Mark erschütterte. Ein kalter Schauer lief über seinen Rücken, und er spürte, wie sich seine Nackenhaare aufstellten. „Verdammt noch mal“, fluchte er leise, während er das Gewicht der Situation erfasste.

Er steckte sein Funkgerät hastig zurück in den Halter an seinem Gürtel und positionierte sich vor der Tür. Mit einem tiefen Atemzug und einer Entschlossenheit, die nur jahrelange Erfahrung hervorbringen konnte, trat er mit voller Wucht gegen die Tür. Das Holz splitterte unter dem Druck, und die Tür schwang mit einem Knarren auf. Ein kalter Windstoß, der den Geruch von Moder und Angst mit sich brachte, schlug Tom ins Gesicht.

Er stolperte in den Raum, seine Waffe fest in der Hand, bereit, auf jede Bedrohung zu reagieren. „Polizei! Niemand rührt sich!“, brüllte er, seine Stimme füllte den Raum mit einer dröhnenden Autorität, die keinen Widerspruch duldete. Seine Augen suchten hektisch nach der Quelle des Geräuschs, während er versuchte, sich in der Dunkelheit zurechtzufinden.

Das Adrenalin raste durch seine Adern, als Tom Garcia sich durch die Dunkelheit bewegte. Jeder Atemzug schien laut in der Stille zu hallen, und das einzige Geräusch, das er hörte, war das wilde Schlagen seines Herzens, das in seinen Ohren dröhnte. Seine Hände waren feucht, und er spürte, wie der kalte Schweiß seinen Nacken hinunterlief.

Die Dunkelheit schien sich um Tom zu winden und er konnte kaum etwas erkennen. Aber dann, als der Sheriff sich umdrehte, sah er im schwachen Mondlicht die Umrisse einer Veranda. Die Vorhänge, die im Wind flatterten, sahen aus wie Geister, die in der Nacht tanzten.

Mit der Waffe fest in der Hand und den Finger am Abzug näherte sich Tom vorsichtig der Terrasse.

„Polizei! Kommen Sie mit erhobenen Händen heraus!“, rief Tom mit fester Stimme, während er versuchte, seine wachsende Beklommenheit zu unterdrücken. Das Klicken des Sicherheitsverschlusses seiner Waffe hallte in der Stille wider.

Tom stürmte auf die Terrasse, seine Waffe ständig in Bewegung, bereit, auf jede Bedrohung zu reagieren. Aber es war nichts da. Nur die kühle Nachtluft, die feuchten Gräser, die im Mondlicht glänzten, und die dunklen Umrisse des Waldes in der Ferne. Und weiter weg, fast verloren in der Dunkelheit, konnte Tom die Silhouette des Wohnwagenparks neben dem Highway elf erkennen.

Tom atmete tief durch und versuchte, sein rasendes Herz zu beruhigen.

Er trat erneut ein, während er sich durch die Dunkelheit tastete. Seine Hand fand einen Schalter an der Wand, und mit einem leisen Klicken erfüllte ein flackerndes Licht den Raum, der die Dunkelheit nur teilweise vertrieb und lange, zitternde Schatten an die Wände warf.

Toms Schultern sanken herab, als er die volle Tragweite dessen, was er vor sich sah, erfasste. Eine Welle der Erschöpfung schwappte über den Sheriff, als ob die Energie aus seinem Innersten herausgesogen würde, und Tom fühlte sich plötzlich alt und müde.

Er führte sein Funkgerät an die Lippen, seine Stimme war kaum mehr als ein Flüstern, als er meldete: „Dies ist Sheriff Tom Garcia. Ändern Sie den Code auf einen 419. Wir haben hier eine Leiche.“

Er trat zurück auf die Veranda, die frische Nachtluft konnte den Geruch des Todes nicht vertreiben, der in seinen Nasenlöchern hing. Er blickte in den dichten Wald, der sich auf der linken Seite des Hügels erstreckte, ein undurchdringliches Dunkel, das selbst das Mondlicht nicht durchbrechen konnte. Es war ein Ort, der Geheimnisse bewahrte, und Tom fühlte sich plötzlich einsam und allein.

Er wandte sich wieder dem Inneren des Raumes zu, sein Blick fiel auf den alten Mann, der reglos auf dem Stuhl saß. Der Anblick war grausam, ein Bild des Schreckens und des Leids. Eine Blutlache breitete sich langsam auf dem Boden aus, umschloss die nackten, leblosen Füße des Mannes. Sein Kopf war in einem unnatürlichen Winkel geneigt, das Gesicht war bleich und verzerrt, als ob es im Todeskampf zermatscht worden wäre. Eine seiner Hände hing seltsam abgewinkelt herab, offensichtlich gebrochen.

Aber es war die Kehle des Mannes, die Tom den Atem anhalten ließ. Ein tiefer, klaffender Schnitt zog sich von einem Ohr zum anderen, ein stummes Zeugnis der brutalen Gewalt, die hier verübt worden war. Jemand hatte dem Mann mit extremer Präzision und Gnadenlosigkeit die Kehle durchgeschnitten.
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Es war acht Uhr fünfundvierzig. Und Olivia war schon seit zwei Stunden betrunken. Außerdem hatte sie mit ihrer Katze Smokey Schach gespielt.

Sie machte einen Zug. „Turm auf E acht, Smokey“, sagte sie.

Der Kater folgte Olivias Bewegungen mit aufmerksamen, braunen Augen.

Smokey miaute.

Olivia strich sich die Haare aus dem Gesicht. Der Akt schmerzte an den Stellen um ihre Brüste und ihren Rücken. Sie stöhnte auf. Am Tag zuvor war sie gestürzt. Olivia rutschte aus und fiel. Sie erwachte mit Schmerzen und einer zerbrochenen Flasche guten Whiskeys.

Sie roch jetzt danach. Olivia roch auch nach Problemen.

Sie hörte einen Aufruhr auf der Straße unten. Jemand schimpfte und die Stimme war ihr bekannt.

Mit dem Whiskey in der Hand und einem schmerzhaften Stöhnen ging Olivia zum Fenster. Sie zog den Vorhang zur Seite. Die frühe Morgensonne brannte ihr in die Augen.

Ein großer Mann mit schwarzer Jacke und Hut schrie einen anderen Mann an, der in seinem Auto saß. Die Details des Streits waren von hier oben nicht so offensichtlich. Aber Olivia war das ziemlich egal.

Doch der weiße Hut. Es gab nur einen Menschen, den Olivia kannte, der einen solchen Hut trug. Der große Mann schaute gerade noch rechtzeitig hoch, um zu sehen, wie Olivia aus dem Fenster spähte.

„Hey, Olivia“, rief er.

„Scheiße“, murmelte sie.

Olivia zog den Vorhang zurück. Sie schlenderte durch das Haus in die Küche und trat dabei gegen Dinge wie den Staubsauger, den sie seit Wochen nicht mehr benutzt hatte. Die Küche stank. Olivia spuckte in die verschmutzte Spüle.

Ein Trupp Kakerlaken krabbelte geschockt aus dem Geschirr.

Olivia ignorierte die Kreaturen.

Sie holte eine Packung Cornflakes aus dem Schrank. Zurück im Wohnzimmer schüttete sie Whiskey über die Maisflocken.

Es klopfte an der Tür.

„Ich bin nicht zu Hause“, jammerte Olivia. „Geh weg.“

Der Drehknopf bewegte sich, hin und her. Olivia beobachtete ihn mit Traurigkeit, während sie den Rest des Whiskeys über die Cornflakes schüttete. Für Olivia gab es nur einen Mann im ganzen Universum, der den weiten Weg zu ihr auf sich nehmen würde. Dieser Mann würde an dem Türknauf drehen, bis er aus der Tür fiel.

Das wollte sie eigentlich nicht. Trotzdem war sie wütend auf Tom. Olivia war wütend auf die Welt. Sie schloss fest die Augen, eine Handlung, die in der jüngeren Vergangenheit normalerweise heiße Tränen hervorrief. In letzter Zeit waren Olivias Tränenkanälen die Tränen ausgegangen. In diesem Augenblick erzeugte diese einfache Handlung nur noch beißen und jucken und eine ganz andere Erkenntnis: dass sie auch auf sich selbst wütend war.

Und das war das Schlimmste von allem.

Olivia schaufelte mehr Frühstücksflocken in ihren Mund.

Ihre Wohnung sah aus wie eine Müllhalde. Es stank nach vergammeltem Essen, Körperausdünstung und frustrierter Wut.

Sie ging, um die Tür zu öffnen.

Sheriff Tom Garcia stand dort mit dem Gesichtsausdruck eines enttäuschten Vaters.

Er warf einen Blick über ihre Schulter. „Scheiße“, sagte Tom.
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Tom Garcia stand in der Mitte des Raumes und blickte sich um.

„Olivia, was ist hier geschehen?“, fragte er.

Sie hatte sich bereits wieder auf ihre Couch fallen lassen und setzte ihre Mahlzeit aus Whiskey und Cornflakes fort. Smokey saß am Schachbrett und betrachtete die Krone der Königin.

„Das Leben hat zugeschlagen, Tom“, murmelte Olivia mit vollem Mund.

„Ist das ...?“ Tom beugte sich vor, um den Geruch von Whiskey in Olivias Müslischale zu erkennen. Er nahm seinen Sheriff-Hut ab, hängte ihn auf ein Gestell und öffnete die Vorhänge. Das grelle Tageslicht durchbrach den Raum und fiel über den Tisch. Olivia zuckte zusammen.

Exemplare der Daily Mail lagen verstreut. Überall stapelten sich Kleidungsstücke und auf Olivias Lesetisch befanden sich noch mehr Zeitungen, Blätter mit Kritzeleien und das inaktive Antlitz eines Dell-Laptops. Tom zog einen Stuhl heran und setzte sich. „Die Treppe hat mir gutgetan. Sieh dir meinen Bauch an. Erinnerst du dich, wie ich früher aussah? Ich, mit Muskeln?“, lachte Tom.

Smokey, sichtlich gelangweilt vom Schach, schlenderte mit erhobenem Schwanz in die Küche. Olivia beendete ihr Frühstück und rülpste. „Entschuldige“, sagte sie und versuchte zu lächeln.

Tom erwiderte nichts.

„Lass uns nicht über mich sprechen, Tom. Was möchtest du?“, fragte Olivia.

„Vielleicht könnten wir darüber sprechen, dass deine Nachbarn so parken, als gehörte ihnen die Straße?“, schlug Tom vor.

„Lass meine Nachbarn in Frieden“, erwiderte Olivia.

„Wie fühlst du dich, Olivia?“, fragte Tom und zog seine Jacke aus. „Es ist eine Weile her.“

„Ich fühle mich gut“, antwortete Olivia.

„Du bist betrunken“, stellte Tom fest.

Sie hob eine Augenbraue. „Offensichtlich“, gab Olivia zurück.

Mit halbgeschlossenen Augen betrachtete sie Tom Garcia, ihren Freund und Vertrauten. Ein Lächeln huschte über ihr Gesicht, als sie an die Nächte dachte, in denen Tom sie aus den Bars der Stadt abgeholt hatte. Sie hatte versucht, ihren Schmerz mit Whiskey zu betäuben. Tom war immer da, um Olivia daran zu erinnern, dass es ein Leben nach John Watermans Tod gab.

Sie blickte sich in ihrer Wohnung um und dachte: So sieht das Leben nach John Waterman aus.

Tom hatte ein Leben, einen Beruf und eine Partnerin. Aber Olivia hatte nichts dergleichen. Sie hatte ihre Katze, ein Geschenk von John zum letzten Geburtstag, und Whiskey.

Tom hatte Olivia seit zwei Monaten nicht besucht. Das ärgerte sie. Sie torkelte zum Kühlschrank neben der Tür.

„Was gibt es Neues im Büro?“, fragte sie und griff nach einer Flasche Jack Daniels.

Tom seufzte. „Letzte Nacht wurde im Baker Home jemand ermordet“, erklärte er.

Olivias Hand erstarrte.

[image: ]



Tom Garcia hatte Olivia alles erzählt.

„Harald Kruger war sein Name. Er war siebenundneunzig Jahre alt“, endete Tom.

„Gibt es Familie?“, fragte Olivia.

„Keine. Zumindest fanden wir bei unserer Suche keine. Auch keine Freunde“, antwortete Tom.

Olivia hatte vor drei Jahren schon einmal über das Baker Home geschrieben. Es war ein Leitartikel in der Größe von zwei Passfotos, der das ständige Problem der finanziellen und personellen Unterbesetzung aufzeigte. Olivia war damals besonders wütend über die mit Graffiti beschmierten Wände gewesen. John Waterman hatte die Fotos gemacht, die Olivia verwendete. Sie bewahrte diese Bilder immer noch in ihrer Handtasche auf.

Ihr Gesicht verzog sich bei der Erinnerung daran.

„Ich weiß, dass das Baker Home nicht für die Titelseite gut ist, aber ich möchte, dass du es dir ansiehst“, sagte Tom. Seine Augen waren geschlossen und er sah müde aus.

„Du weißt, dass ich nicht kann, Tom“, erwiderte Olivia. „Ich kann meinen Schreibtisch erst wiederhaben, wenn, du weißt schon.“ Sie breitete ihre Hände aus und deutete um sich.

„Und du solltest dich zusammenreißen, Olivia. Es ist lange genug her ...“

„Lass das!“, warnte sie und hob einen Zeigefinger.

Tom trat näher. Er schob seine Hände in die Hosentaschen und betrachtete seine langjährige Freundin. Es rumpelte in der Küche. Die Katze, Smokey, miaute.

Tom sah Olivia mit sorgenvollem Gesicht an, das Mitgefühl, das er für sie empfand, war deutlich sichtbar.

„Es tut weh, dich so zu sehen, Olivia. Jetzt musst du dich zusammenreißen, bevor du alles verlierst ...“

„Alles?“, spottete sie.

Sie griff nach der Whiskyflasche. Tom hielt ihre Hände fest. Er roch ihren Atem und sein Magen drehte sich.

Olivia krümmte sich und schloss die Augen. Tom schüttelte langsam den Kopf. Olivia sah so aus, wie Qualen aussehen würden, wenn sie menschlich wären.

„Ich brauche dich wirklich bei diesem Fall. Es wird dir helfen, rauszukommen, Luft zu schnappen“, sagte Tom.

Olivia hielt ihre Augen geschlossen. Es herrschte Stille, in der sie sich selbst atmen hörte. Das Geräusch der Tür, die mit einem Klicken geschlossen wurde. Sie öffnete die Augen und seufzte. Ihre Lippen zitterten.

War es fair, diejenigen zu verletzen, die übrig geblieben waren, nur weil sie verletzt war?

Smokey sprang auf den Tisch. Er rollte sich über das Schachbrett, bis alle Figuren auf dem Boden lagen und gähnte. Olivia stand auf und lief zum Fenster.

„Tom!“, rief sie hinunter auf die Straße.

Sheriff Tom Garcia blickte nach oben. Nun bemerkte Olivia seine ausgebeulte Taille. Er sah aus wie ein Gauner, was sie zum Kichern brachte. Und oh, wie gut sich das anfühlte.

„Warte auf mich!“, rief Olivia.

Der Sheriff lächelte.
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„Wo sollen wir anfangen?“, fragte Tom Olivia, als er den Wagen in Gang setzte. Olivia wollte wissen, was es mit dem Lärm zuvor auf der Straße auf sich hatte.

„Ich hätte dem Kerl einen Strafzettel verpassen sollen“, beschwerte sich Tom. „Er hat falsch geparkt.“

„Das machst du doch ständig, Tom“, entgegnete Olivia. Sie zog eine Flasche aus ihrer Jacke.

„Ernsthaft? Olivia, es ist noch zu früh.“

„Es ist nie zu früh zum Leben“, erwiderte Olivia.

Sie trank und rülpste.

Am Rande ihres Blickfeldes bemerkte sie Toms Kopfschütteln. Ein Stechen, eine Regung in dem Regal der Gefühle, das Menschen Gewissen nennen, durchzuckte sie. Ihr Gesicht verdüsterte sich.

An einer Ampel hielten sie an. Olivia war überrascht, dass Tom das tat. In der Innenstadt von Miami wimmelte es von Touristen. Die gesamte Fifth Avenue war bunt mit Bikinis, blumenbesprenkelten Shorts, blasser Haut und Surfbrettern. Das letzte Mal, als Olivia Sand zwischen ihren Zehen gespürt hatte, war sie am Strand spazieren gegangen und hatte Johns Hand gehalten.

Sie wandte ihren Blick von der Straße ab und nahm noch einen Schluck.

„Weißt du, Olivia, vielleicht solltest du eine Therapie in Erwägung ziehen“, meinte Tom nach einer Weile.

„Danke. Ich werde darüber nachdenken“, erwiderte Olivia.

Sie nahmen eine Abkürzung um Melrose und fuhren die Straße hinauf. Links das Meer, darüber die Sonne, hell und warm. Toms Körper blockierte den Großteil der Wärme.

Bald darauf erreichten sie den Parkplatz des Baker Home.

„Wir sind da“, sagte Tom.

Doch Olivia war bereits ausgestiegen.
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Olivia Newtons Augen durchsuchten das Gelände und die Umgebung. Das Hupen eines Lastwagens drang vom Highway elf herüber. Die Fichten verbargen den Wohnwagenpark, in dem sie standen. Und das Haus verdeckte alles andere - drei Stockwerke trister Architektur und abblätternder Farbe. Einst war es weiß gewesen, nun war es grau.

Tom gesellte sich zu ihr.

„Was dachtest du?“, fragte er.

Olivia zuckte mit den Schultern. „Das Haus braucht dringend einen neuen Anstrich.“

Sue fanden sie an ihrem üblichen Platz am Schreibtisch, wo sie ihre Nägel pflegte.

„Guten Morgen, Sheriff. Guten Morgen, Olivia“, begrüßte Sue und lächelte.

„Guten Morgen, Sue“, erwiderte Tom.

Sue richtete ihre Nagelfeile auf Olivia. „Du siehst nicht gut aus, Olivia. Ich weiß, dass es seit John schwer für dich war, aber du solltest dich fangen ...“

Olivia beugte sich über den überladenen Schreibtisch. „Mir geht’s gut, Sue. Kannst du mir das Video von der Mordnacht geben? Ich möchte es mir ansehen.“

Sue sah Tom an. Der Sheriff nickte zustimmend.

„Das war schrecklich“, sagte sie, während sie sich hinter ihrem Schreibtisch hervorbeugte. „Das erste Mal, dass so etwas hier im Baker Home passiert ist.“

Sie griff nach einem Schlüsselbund an der Wand hinter sich. Ihre Arme wackelten dabei.

„Komm“, forderte sie auf.

Sie betraten einen angrenzenden Flur. Der Boden war noch feucht, doch die Reinigungskraft war nirgends zu sehen. Sie gingen an offenen Türen vorbei. Olivia bemerkte die Männer in den Zimmern. Es war der Männertrakt. Einige der Männer, so bemerkte sie, wirkten sehr alt.

Tom begann, sich mit Sue über die Einrichtung zu unterhalten.

Olivia zählte die Türen. Acht Türen, acht Zimmer. Sie erinnerte sich daran, dass jedes Zimmer von zwei Männern bewohnt wurde. In zwei der Zimmer, die sie passierten, sah sie jeweils nur einen Mann. Ein Mann winkte ihr zu. Er hatte einen großen Kopf und ein bärtiges Gesicht. Er erinnerte sie an einen Löwen.

Weiter vorne bog der Gang nach links ab. Dort saß ein Mann in einem Rollstuhl, ganz allein. Er trug braune, khakifarbene Shorts und ein Miami Beach Hemd. Etwas an ihm, wie er Olivias Blick auswich, zog ihre Aufmerksamkeit auf sich. Er hatte eine Glatze, große rote Ohren und tief liegende Augen, die die Farbe von Urin hatten.

Sue blieb vor einer Tür stehen.

„Hier sind wir“, sagte sie und sah Olivia an. „Hast du getrunken?“

Olivia hätte am liebsten gesagt, dass es sie nichts angeht.

„Das letzte Mal, als du hier warst, warst du besser angezogen. Jetzt siehst du aus wie einer dieser Landstreicher aus der Dallas Mall“, tadelte Sue.

Schlüssel klirrten, Schlösser schnappten auf, und Sue öffnete die Tür zu einem dunklen Raum. Tom und Olivia traten ein.

Sue betätigte einen Schalter und meinte, während sie die Tür schloss: „Die Polizei hat Kopien des Videobandes. Ich hoffe, sie schnappen den Täter bald. Aber hier bewahren wir die Originale auf.“

Der Raum war nicht besonders groß. Zwei Regale an der Wand enthielten Akten. Ein drittes, breiteres Regal stand gegenüber. Darauf lagen Videokassetten. Jedes Band war beschriftet: Tag, Monat und Jahr. Dann eine Seriennummer, die, wie Olivia vermutete, nur Sue verstand.

Sue wählte das Band vom Vortag und legte es in den Videorekorder.

„Ich lasse euch jetzt allein“, sagte Sue und verließ den Raum.

Olivias Augen waren auf den Bildschirm gerichtet.

[image: ]



Fünf Minuten später befanden sie sich erneut vor der Tür.

"Nichts zu finden, Tom", erklärte Olivia.

Der Sheriff antwortete, er wusste das bereits. "Es war ein professioneller Job. Und genau das bereitet mir Sorgen."

"Ja", stimmte Olivia zu.

Der nächtliche Eindringling hatte sein Gesicht stets verborgen gehalten und sich präzise wie ein Roboter bewegt. Es handelte sich tatsächlich um eine professionelle Arbeit.

Das warf zahlreiche Fragen auf.

Olivia blickte den Flur hinauf und hinunter. Der ältere Herr im Rollstuhl hatte sich bereits entfernt.

Sie wandte sich an Tom. "Warum sollte jemand einen alten Mann im Baker Home ermorden wollen und dafür einen Profi engagieren?"

"Unser Team wertet immer noch die Aufnahmen aus, während wir uns hier unterhalten", erwiderte Tom.

"Sie werden nichts finden, Tom", sagte Olivia voraus.

"Ein Versuch ist es aber wert", erwiderte Tom.

Olivia sah erneut in den Flur. Sie zog ihre Flasche hervor und nahm einen Schluck. Sie bemerkte erneut die Trauer in den Augen des Sheriffs. Sie seufzte. Es fühlte sich an wie ein Loch in ihr. Ein klaffender Abgrund, der sich nie füllte, aber stets mehr verlangte.

Wie könnte sie Tom erklären, wie dringend sie aufhören wollte zu trinken?

"Es gab vorhin einen Mann ..“, begann sie.

Olivia ging den Weg zurück, den sie zuvor gekommen waren.

"Welcher Mann?", fragte Tom und folgte ihr hastig.

"Der Herr im Rollstuhl, er war hier."
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Sue hielt Olivia und Tom Garcia in der Lobby auf. In ihren Händen trug sie einen beeindruckenden Stapel Akten. Olivia bekam von Sue einen kurzen Überblick.

„Ich hoffe, du hast etwas Neues entdeckt ..“, begann Sue.

„Hatte Harald hier Freunde?“, fragte Olivia.

Sue sah Tom an, bevor sie antwortete. Tom, der es leid war, ständig um Erlaubnis zum Sprechen gebeten zu werden, sagte: „Sue, wir beide versuchen, den Mörder von Harald zu finden. Sag Olivia einfach alles, was du weißt.“

Sue runzelte die Stirn. „Harald Krüger war ein Einzelgänger. Harald fiel es schwer, Freundschaften zu schließen.“

„Nicht einmal mit einem seiner Nachbarn hier?“, fragte Olivia.

„Da solltest du mit Stitch sprechen“, antwortete Sue.

„Stitch?“, fragte Tom Garcia.

Sue ging vor ihnen her und bemühte sich, ihre Akten festzuhalten. Olivia und Tom folgten ihr.

Sie traten durch eine Tür auf einen Gehweg, der sich vor und um die Ecke des Gebäudes erstreckte. Von dort aus hatten sie einen guten Blick auf den Wald. Olivia bemerkte, wie düster es selbst am Tag dort aussah. Jemand könnte sie von dort aus beobachten.

„Man nennt ihn Stitch wegen seiner Narben. Er diente in Vietnam, so sagt man. Er wurde frühzeitig entlassen, nachdem er auf eine Mine trat. Es ist ein Wunder, dass er dabei nicht seine Beine verlor. Aber er hat die meisten Narben, die ich je bei einem Menschen gesehen habe“, erklärte Sue.

Sie gingen durch ein großes Tor ohne Tür. Es öffnete sich zu einer Halle, die einer Messe ähnelte, und dort wurden sie mit dem Alter in all seinen Facetten konfrontiert.

Olivia suchte schnell den Raum nach dem Mann im Rollstuhl ab, aber die Hälfte der Bewohner hier saß in einem solchen.

Sue deutete auf eine Ecke des Flurs. Dort stand ein schlanker Mann, der ein Eis genoss und auf einen fünfzig Zoll großen Fernseher an der Wand starrte. Ein Baseballspiel wurde übertragen.

Olivia interessierte sich nicht für Baseball. Sie war sich auch nicht sicher, ob Tom daran Interesse hatte. Ein Raunen ging durch den Raum, als ein Spieler einen Home Run schlug.

Olivia wandte sich an Sue: „Danke, Sue. Wir kümmern uns jetzt darum“, sagte Olivia.

Sue warf den Männern in der Halle einen letzten Blick zu und verließ den Raum.
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Der Mann, den sie Stitch nannten, war zwischen Siebzig und Fünfundsiebzig Jahre alt. Sein offenes Gesicht war mit Leberflecken übersät und sein Mund stand offen, noch bevor Olivia begann, Stitch zu befragen.

„Ich habe nichts getan“, sagte Stitch mit einem texanischen Akzent.

Olivia schmunzelte. Sie hockte sich neben Stitch. Tom schlenderte weg.

„Keine Angst, ich wollte Sie nur etwas über einen anderen Bewohner fragen“, bemerkte Olivia sanft. „Ihr Freund Harald Krüger wurde letzte Nacht in seinem Zimmer erstochen. Haben Sie davon gehört?“

Stitchs Gesicht zeigte keine Regung. Sein feines, lockiges weißes Haar, ein gepflegter Bart und ein angenehmer Geruch prägten Stitch. Olivia zählte allein sechs Narben auf seiner Stirn.

„Harald hatte keine Freunde. Er zog die Einsamkeit vor“, erwiderte Stitch.

„Sue sagt, Harald war Ihr Freund.“

„Sue hat von nichts eine Ahnung, außer von Nagelfeilen. Diese Frau könnte deine Sünden wegfeilen, das schwöre ich bei Jesus“, erklärte Stitch.

„Das ist ihr Laster, stimmt. Jedem das Seine“, sagte Olivia.

„Was ist Ihr Laster, Ma’am?“ Stitch blickte Olivia in die Augen. Olivia bemerkte zu spät, dass ihr Atem sie verraten hatte.

„Hatte Harald vor irgendetwas Angst? Hat er über seine Familie gesprochen?“, fragte Olivia.

„Wir sind die einzige Familie, die Harald hatte“, antwortete Stitch.

„Und trotzdem hatte er keine Freunde?“, hakte Olivia nach.

Stitch’s blaue Augen flatterten. Tom kämpfte sich einen Weg zurück durch die alten Männer. Es gab einen weiteren Tumult. Auf dem Fernseher rutschte ein Spieler durch eine Staubwolke.

Stitch schaute Tom an. „Ich kenne dich. Du bist der Sheriff, nicht wahr?“

„Ja, das bin ich“, bestätigte Tom.

Olivia erhob sich aus ihrer Hocke. Sie sah sich noch einmal nach dem Mann in Khakis und seinem Buch um. Sie erwähnte den Mann in Khakis gegenüber Tom. „Braune Khaki-Shorts, er saß in einem Rollstuhl und las“, beschrieb Olivia.

Tom breitete seine Hände aus. „Also, die Hälfte der alten Leute hier hat Bücher auf dem Schoß. Ich habe sogar ein paar Comics gesehen, Archie und Tintin“, erklärte Tom.

Olivia fluchte leise vor sich hin und fuhr mit den Fingern den Umriss ihrer Flasche in ihrer Jacke nach.

„Braune Khakis?“, fragte Stitch.

Olivia und Tom drehten sich zu Stitch um.

„Ja“, bestätigte Olivia und ging in die Hocke, ihr Gesicht nur Zentimeter von Stitch entfernt.

„Oh, den kenne ich, ein seltsamer, aber netter Kerl, diese Militärtypen, die immer noch denken, sie wären in Vietnam oder sonst wo, wo sie getötet haben. Er ist schon so lange hier wie viele andere, so lange wie Harald selbst“, erklärte Stitch.

Die rosa Zunge schlängelte sich aus Stitchs Mund und leckte die Sahne von seiner Eistüte ab.

„Wo können wir den Mann in Khakis finden?“, fragte Olivia.

„Um diese Zeit ist er draußen im Wald“, sagte Stitch. „Kowalski, das ist sein Name. Eddie Kowalski.“
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Sie bogen um die Ecke des Flurs, als sie Stitch und die anderen Senioren verlassen hatten. Besser, wenn ich nicht wieder neugierige Fragen von Sue beantworten muss, dachte Olivia.

Der Weg war ein kurzer, gewundener Pfad, der hinter dem Hauptgebäude des Baker Home entlang führte. Die Sonne stand bereits hoch am Himmel und wärmte sie, ein guter Tag für Bewegung. Aber Olivia keuchte schon, bevor sie den Gipfel erreicht hatten.

Tom ging es selbst nicht besser.

"Wir müssen beide unseren Lebensstil ändern, Tom", schnaufte sie und hielt nach Kowalski Ausschau.

"Du mehr als ich, meine Liebe."

Olivia gluckste. Sie vermisste das. Und sie sehnte sich dringend nach einem Drink. Zwischen Toms Achtung und dem Jack Daniels in ihrer Tasche entschied sie sich für Ersteres.

"Da ist Kowalski."

Tom deutete auf einen Mann im Rollstuhl, der an einem Baumstumpf saß. Er drehte ihnen den Rücken zu, sein Gesicht war emporgerichtet, als ob er über etwas in den Bäumen nachdachte. Auf dem Highway in der Nähe fuhren Fahrzeuge vorbei. Ein gelegentliches Hupen ließ die Vögel neben der Straße auffliegen.

Der Rollstuhl hatte Griffe aus rostfreiem Stahl und Räder wie die an Fahrrädern. Kowalskis Beine waren vor ihm gekreuzt. Das Buch auf seinem Schoß war "Große Erwartungen" von Charles Dickens.

"Hallo, Mr. Kowalski?"

Tom stand vor dem Mann. Seine stahlbraunen Augen verließen die Bäume und fanden die von Tom.

"Wer bist du?", fragte er mit einer unpassenden, sanften Stimme.

"Ich bin Sheriff Tom Garcia."

Olivia schloss sich Tom an.

"Und das hier ist meine Assistentin Olivia Newton."

Olivia musste lächeln.

"Wir würden gerne mit dir über Harald Krüger, deinen Nachbarn, sprechen."
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"Kommst du oft und gerne hierher?", erkundigte sich Olivia.

Kowalski sah sich um.

"Es gibt kein Gesetz dagegen, Sheriff, oder?"

"Gar keines", sagte Tom. "Hast du letzte Nacht etwas Ungewöhnliches gesehen oder gehört?"

"Nö."

Olivia schritt ein. "Herr Kowalski, wir versuchen, den Mann zu fassen, der Harald ermordet hat. Wir haben es versucht, aber wir haben keine Spur gefunden, keine Fingerabdrücke, nichts. Und er ist letzte Nacht durch diese Wälder geflohen ..."

"Ja, das ist er."

"Die Kameras haben sein Gesicht nicht eingefangen, vielleicht könnten Sie ..."

"Harald wusste, dass sie ihn bald holen würden. Er wusste es“, sagte Kowalski leise.

Olivia spürte, wie ihr Puls raste. Neben ihr versteifte sich Tom. Er erlaubte sich ein kleines Lächeln. Olivia war hartnäckig, das war gut.

Olivia berührte Kowalski sanft an der Schulter. Ihre Stimme wurde zu einem leisen, mitfühlenden Flüstern.

"Waren Sie in der Nähe?", fragte sie.

Kowalski nickte. Seine Augen glänzten.

"Dann hilf uns, seinen Mörder zu fangen."

Nach einem Moment des Nachdenkens, in dem Kowalskis Augen glasig wurden und Olivia dachte, er würde gleich einschlafen, sprach er weiter.

"Er hatte ein Geheimnis, der Harald. Ein Großes“, vertraute er ihnen an und schaute von Olivia zu Tom und wieder zurück. "Bringt mich zur Anlage, dann zeige ich es euch."
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Eddie Kowalskis Raum war ein kahles Zimmer neben dem von Harald. Olivia bemerkte, dass es nur ein Bett gab. Es war offensichtlich, dass er allein hier lebte, genau wie Harald.

Tom hatte Olivia gefragt, wie sie überhaupt auf den Mann gekommen war.

„Er hat das Buch auf dem Kopf stehend im Flur gelesen“, hatte sie geflüstert.

„Und?“

„Er wollte, dass wir zu ihm kommen, er wollte reden.“

Kowalski rollte zu seinem Bett hinüber. Er zog es von der Wand weg. Er warf einen Blick auf die beiden Besucher. Olivia beobachtete interessiert, wie Kowalski sich langsam aus seinem Stuhl erhob und auf das Bett setzte. Olivia dachte, der Mann würde sich hinlegen, aber Kowalski fing an, an einer Stelle an der Wand zu kratzen.

Während sie zusahen, zog er ein Papierband ab. Olivia hielt ihren Atem an. Kowalski zog einen Ziegelstein aus der Wand und legte eine Öffnung frei. Er griff hinein, seine Hand glitt bis zum Ellbogen in das Mauerwerk. Als er seine Hand zurückzog, hatte er eine schwarze Schachtel darin.

„Heilige Mutter Gottes“, hauchte Tom.

Kowalski drehte die kleine Kiste in seinen Händen, als würde er sie wiegen. Er sah Olivia und Tom an.

„Harald hat das bei mir aufbewahrt, seit er hierher kam. Er sagte, ich solle es behalten und es niemandem zeigen.“ Seine Stimme zitterte. „Aber ich denke, jetzt wo er tot ist, würde er wollen, dass ich es den Bullen übergebe.“

„Warum?“, fragte Olivia.

Der Mann starrte wieder auf die Kiste. „Ich vermute, der Inhalt dieser Kiste hier hat Harald umgebracht.“ Olivia schwitzte. Ihr Herz klopfte. Sie war sich jetzt sicher; hier gab es eine große Story. Olivia widerstand dem Drang, nach der schwarzen Box zu greifen.

„Was ist drin? Hast du sie schon einmal geöffnet ?“, fragte sie Kowalski und ließ den Blick nicht vom Gesicht des Mannes.

„Ja. Aber das ist eine Menge von Sachen, die ich nicht verstehe“, gestand er. Er schob Olivia die Kiste zu. „Hier, vielleicht kannst du etwas daraus machen.“ Olivia nahm die Schachtel von Kowalski.

„Behalte es“, sagte er.
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Olivia kam der Gedanke, dass, wenn die Kiste für Kowalski so unspektakulär war, sie sich nicht darauf verlassen konnte, dass sie ihr weiterhelfen würde. Sie brauchte einen Hintergrund und dieser Mann konnte diesen liefern.

Olivia reichte Tom die Schachtel.

Sie kam näher an Kowalski heran. „Du kanntest Harald. Er muss etwas über sich selbst erzählt haben, etwas, das uns diese Kiste niemals sagen könnte ...“

„Ich verstehe, was du meinst“, unterbrach Kowalski.

Olivia nickte Tom zu. Er trat nach draußen auf die Veranda und lehnte sich dort mit der Schachtel in der Hand gegen die Wand. Olivia holte schnell ihre Flasche heraus und öffnete sie.

Kowalski lächelte wissend. „Das Leben fordert seinen Tribut, was?“

Olivia hielt ihm die Flasche einladend hin.

„Ich verzichte, wegen diesem Zeug bin ich im Baker Home gelandet. Sue würde mir Hausarrest geben, wenn sie auch nur eine Meile von mir entfernt Alkohol riechen würde. Es ist zu früh zum Trinken, Lady. Du solltest aufhören.“

Ein schmerzhafter Ausdruck huschte über ihre Züge. Wenn dieser Mann nur wüsste, wie sehr sie sich das wünschte. Wenn nur jemand wüsste, wie tief der Schmerz über ihren Verlust war. Der Alkohol hielt sie über Wasser. Jetzt war sie sich nicht mehr sicher, ob sie das wirklich glaubte. Heute Morgen, hier, vor ein paar Minuten, war sie auf eine Art und Weise lebendig geworden, wie es der Fusel nicht vermocht hatte. Vielleicht hatte Tom ja doch recht.

Kowalski begann ohne Umschweife zu sprechen.

„Harald hat mir eine Menge Sachen erzählt. Du weißt schon, beim Mittagessen oder wenn wir draußen waren und die Bäume tanzten und die Vögel sangen. Manchmal vermissten wir einfach unser früheres Leben, unsere Enkelkinder ...“

Seine Augen wurden verträumt. Tom war wieder in den Raum getreten. Er hatte die Kiste geöffnet und etwas herausgeholt, das wie eine Karte aussah und zusammengefaltet war. Tom starrte jetzt mit offenem Mund auf den Inhalt. „Ich glaube, einige der Dinge in dieser Kiste hat er während des Krieges aus den Laboren mitgenommen.“

„Welche Labore?“, fragte Olivia.

„Harald, er hat im Zweiten Weltkrieg einiges für das Militär gemacht. Wissenschaftliche Experimente ...“

„Er war ein Wissenschaftler?“, hakte Tom nach.

„Ja, ein sehr kluger.“ Kowalski schaute den Sheriff an. Tom hatte die Karte geöffnet. Harte Linien hatten sich in die Karte gefressen, weil sie so lange gefaltet war. Tom starrte sie an und runzelte die Stirn.

„Harald schaute sich bei jeder Gelegenheit die Karte an. Er hat so viel über diese Karte gegrübelt, dass ich dachte, er würde verrückt oder blind werden“, sagte Kowalski.

„Was genau hat Harald in den Laboren gemacht?“, fragte Olivia.

„Waffen. Es ist ein Labor, das er Peenemünde nannte. Aber das war alles, was er sagte, das war alles.“ Er zuckte mit den Schultern. „Peenemünde? Wo liegt denn das?“, wollte Olivia wissen.

„In Deutschland.“

„Dann hat Harald für die Nazis gearbeitet und geforscht?“, fragte Tom.

Kowalski nickte und begann heftig zu husten. Eine Krankenschwester mit schwarz gefärbtem Haar erschien. Ihr Gesicht war mit Wimperntusche verschmiert. Sie starrte Olivia an.

„Das reicht jetzt, Lady. Die Reporter waren auch schon überall im Haus. Herr Kowalski braucht jetzt seine Ruhe.“

Vor der Tür sagte sie: „Das ist nicht richtig, Tom.“

„Was ist nicht richtig?“

Sie warf einen Blick auf Kowalski. Die Krankenschwester verabreichte ihm gerade Medikamente.

„Wir sollten die Kiste zurückgeben.“ „Was meinst du?“, fragte Tom verwirrt.

„Sie muss Kowalski viel bedeuten.“ Olivia nahm Garcia die Schachtel ab. Sie ging in den Raum und ignorierte den erneuten Protest der Krankenschwester. Olivia kniete sich neben Kowalski.

„Wir können die Kiste nicht mitnehmen, Eddie.“

Kowalskis Augen begannen durch die Drogen glasig zu werden. Olivia berührte sanft seinen Arm und seine Gesichtszüge wurden wieder wach.

„Die Kiste, die Gegenstände in der Kiste müssen ein Vermögen wert sein, wenn du sie an Sammler verkaufst. Wir können sie nicht annehmen. Wir würden sie gerne zurückgeben“, erklärte Olivia.

„Nein, Lady. Das ist keine gute Idee. Wer auch immer Harald getötet hat, wird nach dieser Kiste suchen. Glaubst du, sie würden mich verschonen?“, sagte Kowalski. Er schüttelte schwach den Kopf und glitt in den Schlaf.

Olivia überlegte, dass der Mann recht haben könnte. Der Inhalt der Kiste war genauso gefährlich wie das, was Harald gewusst hatte.

Die Krankenschwester führte sie aus dem Zimmer und schloss die Tür.

„Sieht so aus, als ob wir sie behalten werden.“ Olivia reichte Tom die Kiste zurück.

Tom schob die Kiste zurück. „Nein, behalt sie. Sieh zu, was du herausfinden kannst“, sagte er.

„Ich brauche einen Drink“, erklärte Olivia.
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Als Olivia ihre Wohnung betrat, eine Stunde nachdem sie das Baker Home verlassen hatte, wartete Smokey bereits sehnsüchtig auf sie. Das sanfte Schnurren der Katze war das Erste, was sie hörte. Smokey warf ihr einen durchdringenden Blick zu, als wollte er sagen: „Wo warst du so lange?“, bevor er sich geschmeidig unter den Tisch zurückzog.

„Was ist los, Smokey? Du hast mich schon oft genug betrunken gesehen“, rief sie mit einem schiefen Lächeln. Sie zog ihren Mantel aus, der den Duft des Abends an sich trug, und schob die Tür mit ihrem Absatz zu. Nachdem sie die Kette eingehakt hatte, ließ sie ihren Blick durch den Raum schweifen, der von der schummrigen Abenddämmerung beleuchtet wurde.

In der Mitte des Raumes, auf dem Tisch, platzierte sie die mysteriöse Schachtel von Kowalski. Sie betrachtete sie einen Moment, als könnte sie durch den Deckel hindurchsehen. Die Energie, die sie gespürt hatte, als sie mit Tom in den Wald trat, um Kowalski zu treffen, kehrte zurück und durchströmte sie mit einem prickelnden Gefühl.

Smokey, neugierig wie immer, sprang elegant auf den Tisch. Vor ihm stand das Schachbrett, die Figuren darauf wie Soldaten in einer ewigen Schlacht, wachsam und bereit für einen Krieg, der nie zu Ende ging.

„Nein, Smokey, heute Abend kein Schach“, sagte sie sanft. „Es gibt Arbeit, die getan werden muss.“ Die Katze starrte sie an, und Olivia hätte schwören können, dass in Smokeys Augen ein Funken Verständnis aufblitzte.

Draußen legte sich die Dunkelheit über die Stadt, und eine kühle Brise wehte durch die halb geöffneten Fenster. Sie schloss sie sorgfältig und zog die schweren Vorhänge zu, um die Welt draußen zu lassen.

Nach einer heißen, entspannenden Dusche, aus der sie triefend und mit strahlenden Augen hervortrat, fütterte sie Smokey, der ungeduldig auf sein Abendessen gewartet hatte. Sie nahm sich fest vor, heute Abend kein Schach zu spielen und keinen Alkohol zu trinken. „Halleluja“, murmelte sie schmunzelnd.

Olivia öffnete ihren Laptop, bereit, sich in die Tiefen der Geschichte zu begeben. Neben ihr stand eine Tüte Kartoffelchips, die sie während ihrer Recherche begleiten sollte. Sie konzentrierte sich besonders auf die dunklen Kapitel des Zweiten Weltkriegs, insbesondere auf die Aktivitäten von Hitler und seinen Wissenschaftlern in Peenemünde. Die Geschichten über fortschrittliche Technologien und bahnbrechende Waffen, die dort entwickelt wurden, fesselten sie. Ebenso die Gerüchte über geheime Experimente, die weit über das bekannte Maß hinausgingen. Mit jedem Klick, mit jeder gelesenen Seite, fühlte sie sich tiefer in diese vergangene Welt gezogen, getrieben von dem Wunsch, die verborgenen Wahrheiten zu enthüllen.
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Sie war den Inhalt der Kiste vor ihrer Rückkehr noch einmal mit Tom Garcia durchgegangen. Da war ein Stück Papier, vergilbt und abgenutzt vom Alter. Auf beide Seiten war alles Mögliche gekritzelt: mathematische Formeln, Theoreme, Zeichnungen. Das Wort Antarktis war zu erkennen. Es gab auch Raketendiagramme.

Ihre Suche im weltweiten Netz führte sie jedoch schon bald in eine Sackgasse, als sie entdeckte, dass die einstigen Labore in Peenemünde, die so viele Geheimnisse bargen, nun von modernen Wohngebäuden überdeckt waren. Ein Gefühl der Enttäuschung breitete sich in ihrer Brust aus, kalt und schneidend. Was hatte Olivia erwartet zu finden? Hatte sie etwa vor, eine Reise an diesen mysteriösen Ort zu unternehmen? Wie würde sie ein solches Abenteuer finanzieren?

Noch vor ein paar Stunden hatte sie gemeinsam mit Tom den Inhalt jener geheimnisvollen Kiste untersucht. Ein vergilbtes Stück Papier, dessen Alter ihm schon anzusehen war, lag in ihrer Hand. Auf ihm waren mathematische Gleichungen, Theoreme und komplexe Zeichnungen verewigt. Zwischen den vielen Notizen stach das Wort „Antarktis“ hervor. Raketendiagramme schienen auf irgendetwas hinzudeuten.

Ein weiteres Papier, dessen ursprüngliche Farbe von Schmutz und Abnutzung fast vollständig verdeckt war, zeigte eine Reihe von langen Ziffern:

Auf einem ebenfalls stark verschmutzten Stück Papier standen die folgenden Nummern:

778460007, 1666759949

7525097660071389

75251S00714W

7515059S04283W

751535S0417W

Tom hatte, um die Spannung etwas zu lockern, darüber gewitzelt: „Vielleicht sind das ja die nächsten Lottozahlen!“

Und dann gab es da noch die anderen, faszinierenden Gegenstände in der Kiste. Insgesamt waren es drei. Das erste, ein Abzeichen an einem Ring, zeigte ein in Gold und Rot gefärbtes Hakenkreuz. Ein weiteres Objekt, kaum größer als eine Kinderfaust und überraschend leicht, war aus Aluminium. Es hatte die Form eines Kreuzes und in seiner Mitte klaffte ein rau umrandetes Loch.

Das dritte Objekt zog Olivias Aufmerksamkeit auf sich. Es war ein altes, kunstvoll verziertes Pergament, das wie aus dem Mittelalter zu stammen schien. Die darauf geschriebenen Worte waren in Latein, einer Sprache, die Olivia nicht lesen konnte. Mit zittrigen Fingern fotografierte sie alles mit ihrem Handy, einschließlich des rätselhaften Pergaments.

Ein plötzliches Brennen in ihren Augen ließ Olivia innehalten. Sie rieb sich die Augen, versuchte den Gedanken an einen erfrischenden Drink zu verdrängen, doch er drängte sich immer wieder auf. Sie suchte das Bad auf und bespritzte ihr Gesicht mit kaltem Wasser.

Als sie in den Spiegel blickte, wurde sie mit der harten Realität konfrontiert. Die Falten, die sich tief in ihre Haut gegraben hatten, und die erschlafften Konturen ihres Gesichts spiegelten eine Frau wider, die unter dem Gewicht ihrer eigenen Geheimnisse litt. Ein Klos bildete sich in ihrer Kehle, doch Olivia wehrte sich gegen die aufsteigenden Tränen. Sie war stärker als das.

Erschöpft ließ sie sich wenig später auf ihr Bett fallen, dem Ort, an dem sie ihre Sorgen, wenn auch nur für kurze Zeit, vergessen konnte.
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Olivia wurde durch das Klingeln des Telefons aus dem Schlaf gerissen. Am anderen Ende der Leitung meldete sich der Sheriff, dessen Stimme trocken und kratzig klang. Auch er schien nicht wirklich erholt zu sein. Ihr Schlaf war unruhig gewesen, sie pendelte zwischen leichten Schlafphasen hin und her, ohne wirklich tief zu schlafen.

„Was konntest du in Erfahrung bringen?“, fragte der Sheriff.

„Einiges“, antwortete Olivia und richtete sich im Bett auf. Das erste Tageslicht schimmerte bereits durch die Vorhänge. Sie sehnte sich nach dieser Frische des neuen Tages. „Harald Krüger spielte eine bedeutende Rolle, vor allem wenn man berücksichtigt, wo er während des Krieges tätig war – in einem wissenschaftlichen Labor in Peenemünde. Es gibt Quellen, die besagen, dass dieses Labor eines der wenigen war, das Hitler persönlich besucht hat.“

„Und was ist mit den Gegenständen in der Kiste?“

Olivia zögerte einen Moment, dann sagte sie: „Ich habe ein Problem, Tom.“ Sie griff nach einem Notizzettel, der auf dem Nachttisch lag. „Das besagte Labor gibt es nicht mehr. Und was die Notiz über die Antarktis betrifft: Laut meiner Recherche ist die Antarktis hauptsächlich ein Gebiet aus Eis und Gletschern. Es gibt keine Hinweise auf verborgene Labore oder unterirdische Stationen dort. Es sind nur einige moderne Forschungseinrichtungen vorhanden.“

„Natürlich wäre es nicht offensichtlich, wenn dort wirklich etwas wäre, oder?“

„Genau das denke ich auch“, erwiderte Olivia nachdenklich. Sie kannte die Neigung von Regierungen, Dinge zu verbergen. Ein Gedanke schoss ihr durch den Kopf: Vielleicht wusste die CIA mehr über mögliche verdeckte Anlagen im Eis?

„Könntest du eventuell deine Kontakte in Washington DC nutzen?“, schlug sie vor.

Tom seufzte am Telefon. „Ich denke, wir sollten diese Information vorerst für uns behalten. Es ist besser, die Untersuchungen nicht vorschnell zu gefährden, vor allem wenn sie so bedeutend sind, wie ich vermute.“

Er gab an, zum Polizeirevier zu fahren, um mehr über Harald Krüger herauszufinden. Olivia gab ihr Wort, ihrerseits weiterhin zu recherchieren.
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Smokey, ihre Katze, die John Olivia einst als Geschenk gemacht hatte, erinnerte Olivia daran, dass der Todestag von John nahte und sie etwas in dessen Gedenken planen sollte. Nicht, dass sie diesen schmerzlichen Tag je vergessen hätte, nein, ganz bestimmt nicht.

Das Andenken an einen geliebten Menschen zu bewahren, war eine komplexe Angelegenheit. Olivia fürchtete, dass die Erinnerungen an John, nun da er nicht mehr da war, mit der Zeit verblassen könnten. Diesen Gedanken konnte und wollte sie nicht ertragen.

Einige Menschen suchten Trost im Arbeitsalltag und stürzten sich kopfüber in ihre Aufgaben, um die quälende Leere zu überbrücken. Wieder andere fühlten den Drang, den Ort zu verlassen, an dem so viele gemeinsame Erinnerungen mit dem Verstorbenen verankert waren. Olivia jedoch griff zum Glas und füllte es mit Alkohol, in der Hoffnung, wenigstens kurzfristig den Schmerz zu betäuben und die überwältigenden Emotionen zu vergessen.

Zu Ehren von John entschied sich Olivia für einen gründlichen Frühjahrsputz in ihrem Haus, das seit Johns schrecklichem Tod in stiller Trauer getaucht war. Jede Ecke schien Erinnerungen von vergangenen Tagen zu flüstern, und Olivia fühlte, dass es Zeit war, eine neue Seite in ihrem Leben aufzuschlagen. Sie sammelte mit Bedacht alle leeren Flaschen, stumme Zeugen ihrer einsamen Abende, und brachte sie zum nächsten Recyclingplatz.

Mit einem Staubsauger, einem Geschenk von John zu einem ihrer Jahrestage, entfernte sie den Staub und die Erinnerungen, die sich in den Räumen angesammelt hatten. Die Kleidung wurde gefaltet und in den Schrank gelegt. Das Geschirr, das seit Tagen im Spülbecken lag, wusch sie sorgfältig ab, während ihre Gedanken in die Vergangenheit drifteten.

Die Fenster der Küche öffnete sie weit, ließ die Frühlingsluft hereinströmen und versuchte, die Kakerlakenplage, die ihr Heim heimsuchte, endlich loszuwerden.

Nachdem das Haus wieder strahlte, gönnte sich Olivia auch eine kleine Auszeit. Unter der Dusche ließ sie Wasser und Gedanken fließen und bürstete anschließend ihre frisch gewaschenen Haare.

Später am Tag besuchte sie den örtlichen Supermarkt. Neben einer Flasche Wein und Milch für Smokey kaufte sie auch frische Blumen, um ihrem Zuhause ein wenig Frische und Farbe zu verleihen.

Der Friedhof, Johns letzte Ruhestätte, lag nur wenige Straßen entfernt, entlang des Highway Elf. Dieser Weg führte sie am Baker Home vorbei, das in den letzten Jahren seinen Glanz verloren hatte. Olivia dachte wieder an Mr. Kowalski, mit dem sie kürzlich gesprochen hatte. Sie dachte an Harald Krüger und die rätselhaften Zahlen, die er hinterlassen hatte. Sie war überzeugt, dass diese Zahlen der Schlüssel zu Haralds Geheimnis waren und sie war fest entschlossen, das Rätsel zu lösen.
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Olivia wirbelte immer noch die Zahlen in ihrem Kopf durcheinander, während sie durch die eisernen Tore des Friedhofs fuhr, der nicht weit vom Wohnwagenpark in Richtung Osten lag.

Die Luft duftete nach frisch gemähtem Gras. Sie parkte ihren alten Volkswagen Jetta unter einem großen Ahorn. Die warme Brise zerrte an ihrem Haar und dem Saum ihres Rocks. Vor ihr breiteten sich Grabsteine aus.

Es war niemand zu sehen. Niemand, der an diesem Tag jemanden verloren hatte, dachte sie.

Sie schnappte sich die Blumen, die sie gekauft hatte, und trat in die frühe Morgensonne.

Sie dankte dem Hausmeister innerlich für das Mähen der Gräser, während sie ein paar Reihen weit ging.

Dann kniete sie vor einem weißen Grabstein nieder, auf dem stand:

Hier ruht John Ernest Waterman.

Sie schluckte.

Sie musste jenen Moment, der zu seinem Tod führte, immer wieder durchleben, von dem Moment an, als sie den Schuss hörte, bis zu dem verheerenden, seelenzerfetzenden Moment, als sein Kopf vor ihren Augen explodierte.

Und dann liefen ihr die Tränen in die Augen.

"Oh John, es tut mir leid“, schluchzte sie. "Es tut mir so leid, John. Es war alles meine Schuld, ich hätte nie ..."

Sie fiel auf die Knie und weinte, wobei sie die Blumen so fest umklammerte, dass sie vollkommen ruiniert waren.

Sie hörte  das Geräusch eines herannahenden Autos. Vielleicht war sie heute doch nicht die Einzige, die Qualen hatte.

Doch bald hörte sie Schritte und es schien, als kämen sie in ihre Richtung. Als sie sich umdrehte, war es Sheriff Tom Garcia.
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Tom Garcia war einer der Ersten, der ihr zu Hilfe gekommen, und der Letzte, der sie gehen gelassen hatte, als die Zeit gekommen war. Heilung war ein längerer Prozess, als sie gedacht hatte und dieser Morgen war der Beweis dafür.

Tom hielt sie fest und ließ sie weinen.

"Betty konnte nicht kommen, sie hatte einen Termin beim Arzt." Er besänftigte sie. "Sie schickt ihr Beileid."

Olivia schniefte.

"Ich vermisse ihn so sehr", wimmerte sie mit dünner, gebrochener Stimme. "Ich will ihn zurück, Tom. Ich halte es nicht mehr aus."

"Doch, das kannst du, das wirst du, Olivia. Du bist eine starke Frau."

"Ich habe ihn getötet, Tom. Es war meine Schuld."

Tom hielt sie enger an sich. "Komm schon, sag so etwas nicht. Du kennst die Leute, die für Johns Tod verantwortlich sind, und sie sind im Gefängnis. Du hast sie dorthin gebracht."

"Ich brauche einen Drink." Sie schniefte.

Sheriff Tom Garcia atmete aus. Er führte sie zurück zu seinem Auto. Er sagte ihr, er glaube nicht, dass Olivia in der Lage sei, zu fahren. Sie protestierte. Tom beharrte darauf.

"Ich bringe dich nach Hause. Betty braucht nicht lange, sie wird dir etwas zu essen machen. Du brauchst heißen Kaffee, keinen Fusel."

"Du tötest mich, Tom."

Sie lächelten beide.
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Während Betty immer noch beim Gynäkologen weilte, zauberte Tom einen nahezu anständigen Kaffee. Olivia hatte es sich derweil vor dem Fernseher gemütlich gemacht. Dort dominierten Nachrichten die Szenerie, welche von den immer angespannteren Beziehungen zwischen den Vereinigten Staaten und Russland berichteten. Putin ließ Drohungen in Richtung Ukraine und dem Westen verlauten, die wiederum den Drohgebärden der USA gegenüber Russland entsprangen.

Tom, der eben mit den Kollegen von der Spurensicherung telefoniert hatte, ließ sich im geräumigen, kühlen Wohnzimmer nieder und wählte einen Stuhl gegenüber von Olivia.

„Geht es dir besser?“, erkundigte er sich.

Olivia nippte an ihrem Kaffee, blickte Tom direkt in die Augen und entgegnete: „Es wäre besser mit etwas Whiskey darin.“

„Kein Whiskey heute“, erwiderte Tom bestimmt.

Plötzlich erschien ein Geschichtsprofessor auf dem Bildschirm. Ehe Olivia genauer erkennen konnte, welches Fachgebiet der glatzköpfige und bebrillte Mann vertrat, wechselte die Szene zu militärischen Aktionen in der Ukraine.

„Verflixte Russen“, murmelte Tom, seine Augen fest auf den Fernseher gerichtet.

Olivia jedoch lauschte interessiert den Worten des Historikers, der dem Publikum eine Einführung in die politischen Spannungen zwischen den USA und Russland gab. Obwohl sie nicht alles verstand, was er äußerte, machte er auf sie einen überzeugenden Eindruck.

Schnell stellte Olivia ihre Kaffeetasse ab und kramte in ihrer Tasche, bis sie einen Stift und ihr Notizbuch fand. Als der Name des Historikers erneut eingeblendet wurde, notierte sie sich diesen. Es war Professor Hans Rutherford von der New Yorker University.

Tom beobachtete sie mit hochgezogenen Augenbrauen. Als sie aufstand, meinte er: „Aber Betty hat doch versprochen...“

Ohne zu zögern, lehnte sich Olivia zu Tom und gab ihm einen flüchtigen Kuss auf die Wange. „Ich danke dir, Tom, aber ich muss los. Bitte grüße Betty von mir.“

Ein wenig enttäuscht schüttelte Tom Garcia den Kopf und mahnte sie: „Finger weg vom Whiskey.“

„Vielleicht ein Gläschen Wein?“, schlug sie vor.

Tom schüttelte erneut den Kopf. „Olivia, ich meine es wirklich ernst.“

Sie zögerte kurz und fragte: „Darf ich dein Auto nehmen?“

Tom verdrehte die Augen und warnte sie: „Pass bloß darauf auf.“

Olivia warf ihm ein verschmitztes Lächeln zu, ehe sie verschwand. Tom rief ihr noch hinterher: „Ich lasse die Jungs später dein Auto vom Friedhof abholen!“

Mit einem Winken setzte sich Olivia in Bewegung.
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Das unmarkierte Auto von Sheriff Tom Garcia bot Olivia den perfekten Vorwand, um ein paar Verkehrsregeln zu missachten.

Als sie zu Hause ankam, durchforstete Olivia das Netz und entdeckte, dass der Name Hans Rutherford auf der Webseite der Universität aufgeführt war – samt Telefonnummer, doch ohne eine E-Mail Adresse.

Das Telefon klingelte eine gefühlte Ewigkeit, bis schließlich eine Stimme antwortete.

„Hallo?“, fragte eine unsichere, dünne Stimme.

„Professor Hans Rutherford?“

„Ja, das bin ich. Wie kann ich helfen?“

„Ich bin Olivia Newton, Journalistin von der Miami Daily Zeitung.“ - Ehemalige Journalistin, korrigierte sie sich gedanklich.

„Ich möchte Ihnen gerne ein paar Fragen zu einem Thema stellen, an dem ich gerade arbeite“, erklärte Olivia.

Rutherford schien unschlüssig. Olivia konnte seinen schweren Atem hören, der unregelmäßig und gehetzt klang, als wäre er nicht allein.

„Ist jetzt ein guter Zeitpunkt für unser Gespräch, Professor?“

„Ach, Sie sind wirklich aufmerksam. Wie wäre es, wenn Sie morgen zu mir ins Büro kommen und wir uns dort unterhalten ...“

„Ich befürchte, das ist mir nicht möglich.“

„Dann gestaltet sich unsere Kommunikation etwas schwierig.“ Seine Stimme sank erneut zu einem Flüstern. Olivias Geduld wurde langsam strapaziert.

„Ich stecke gerade mitten in einem wichtigen Meeting und ...“

Olivia unterbrach ihn: „Könnten wir uns eventuell per E-Mail austauschen?“

„Das klingt gut.“

Sie griff nach ihrem Notizbuch und notierte eifrig die Adresse, die Rutherford ihr mitteilte. Nachdem sie sich höflich bei dem Professor bedankt hatte, beendete sie das Gespräch.

Das lief ja besser als erwartet, dachte sie.
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Olivia durchsuchte ihre Wohnung, in der Hoffnung, eine Flasche Whiskey zu finden. Doch sie fand keine. Ein Anflug von Irritation kroch über sie, ein Gefühl, das stets ihren Durst ankündigte. Wenig später verfasste Olivia eine E-Mail, in der sie den Inhalt der Kiste beschrieb, die Harald Kruger bei Kowalski hinterlassen hatte - alles, außer den Nummern. In ihrem Hinterkopf spukte der Gedanke, dass Tom Garcia ihr Vorgehen missbilligen könnte. Vor allem, wenn sie die Nummern preisgab, wäre seine Zustimmung sicherlich nicht auf ihrer Seite.

Während Olivia auf eine Antwort wartete, schnurrte Smokey zufrieden unter dem Stuhl und strich mit seinem weichen Fell an Olivias Füßen entlang. Sie schaute hinab und sagte: „Hey, Kumpel, wie wär’s mit ein wenig Futter?“ Just in diesem Moment erklang das vertraute „Ping!“ ihres Laptops.

Es war eine ausführliche, doch eher enttäuschende E-Mail von Professor Hans Rutherford. Die Mail lautete:

„Hallo, Olivia Newton. Ihre Fragen fand ich äußerst spannend. Vor allem jene bezüglich der deutschen Geheimlabore. Ich möchte betonen, dass Sie keineswegs die Erste sind, die sich Gedanken über Hitlers Drittes Reich und die Labore macht. Ja, solche Labore existierten. Unter den Wissenschaftlern, die dort tätig waren, sind Wernher von Braun und Werner Heisenberg besonders hervorzuheben. Über Harald Kruger, nach dem Sie fragten, liegen mir keine Aufzeichnungen vor. Würden solche existieren, wüsste ich davon. Der Inhalt jener Kiste kann, wie Sie bereits vermuteten, lediglich ein Erinnerungsstück sein. Solche Stücke finden sich in ganz Europa zuhauf. Auch ich besitze einige davon. Und lassen Sie sich gesagt sein: In der Antarktis gibt es nichts außer Unmengen von Schnee. Ich hoffe, ich konnte Ihre Fragen beantworten. Für weitere Informationen rate ich Ihnen, sich an Professor Peter Williams zu wenden. Er lehrt an der Universität von Florida und ist auf den Zweiten Weltkrieg spezialisiert. Mit freundlichen Grüßen, Hans Rutherford.“

„Nicht gerade die Antwort, die ich mir erhofft hatte, oder?“, murmelte Olivia in Richtung von Smokey. Doch die Katze schenkte ihr keinerlei Beachtung. Ihre ganze Aufmerksamkeit galt einem Vogel vor dem Wohnzimmerfenster. Olivia trug Smokey in die Küche und füllte dessen Napf mit Futter. Als sie zurückkehrte und die Mail ein weiteres Mal durchlas, stach ihr der Name des von Hans empfohlenen Professors ins Auge. Vielleicht war ja doch nicht alles verloren.

Mit einigen wenigen Tastenanschlägen suchte Olivia nach Peter Williams auf Google. Sein Bild zeigte einen gutaussehenden, jungen Mann mit einem bezaubernden Lächeln. Die Universität war gerade einmal zehn Meilen von ihrem Wohnort entfernt. Mit einem Lächeln dachte Olivia an den kommenden Tag.
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Olivia rief den Sheriff an, doch es war Betty, die den Hörer abhob. „Tom ist momentan nicht da“, erklärte sie.

„Er soll mich auf dem Handy kontaktieren, sobald er wieder da ist“, bat Olivia.

„Kepler hat nach dir gefragt“, erwähnte Betty.

„Kepler wer? Dieser Name ist mir nicht geläufig.“

„Jener Gentleman aus der Kunstgalerie. Erinnerst du dich an den reichen Mann vom letzten Weihnachten? Er war auf der Party recht zuvorkommend zu dir ...“

„Oh, dieser Kepler.“ Olivia stellte sich absichtlich unwissend. Sie fühlte sich zu keiner Verabredung bereit. Kepler mochte zwar vermögend sein, aber Olivia empfand ihn als unerträglich.

„Wirst du Kepler zurückrufen? Er scheint es ehrlich zu meinen“, beharrte Betty.

„Betty, ich werde Kepler kontaktieren, sobald es passt. Aber bitte, sag Tom, er möge mich anrufen“, erwiderte Olivia bestimmt.

„Verstanden“, versicherte Betty.

Das Gespräch endete. Olivia ließ einen tiefen Seufzer los. Die letzten Unterhaltungen mit Betty zehrten an ihren Nerven, und deren Besuche standen nicht mehr ganz oben auf Olivias Liste der ersehnten Ereignisse. Betty sah es offensichtlich als ihre Mission an, Olivia zu verkuppeln.

Einige Minuten darauf steuerte Olivia ihren alten Volkswagen Jetta gen Gainesville.
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Gegen ein Uhr nachmittags erblickte Olivia den Century Tower, der majestätisch aus dem Zentrum des Universitätsgeländes in den Himmel ragte. Seine schimmernde weiße Spitze funkelte in der Mittagssonne, wodurch ein Gefühl von Behaglichkeit erzeugt wurde. Olivia hatte den Campus bereits des Öfteren besucht und erinnerte sich besonders gern an ihren letzten Besuch, als aus dem Glockenspiel des Turms eine bezaubernde Melodie erklang.

In gemächlichem Tempo fuhr sie am Turm entlang und fand schließlich einen Parkplatz zwischen einem Abschleppwagen und einem eleganten schwarzen Porsche. Vor ihrer Ankunft hatte sie mit dem Professor telefoniert und er hatte ihr den Weg zur Fakultät für Geisteswissenschaften beschrieben.

Mit einer Spur von Vorfreude betrat Olivia das imposante graue Gebäude. Als sie nach dem Schild des Professors Ausschau hielt, tauchte dieser bereits die Treppe herauf.

„Olivia Newton?“, fragte er.

„Ja, das bin ich“, entgegnete Olivia und schenkte dem auf sie zukommenden Mann ein warmes Lächeln.

Professor Peter Williams war von durchschnittlicher Statur, besaß dichtes braunes Haar und intensiv blaue Augen. Es lag etwas Faszinierendes in seinem Gesichtsausdruck, und sein Kleidungsstil war recht ungewöhnlich: eine glänzende schwarze Lederjacke, dazu passende braune Jeans und robuste schwarze Stiefel.

Peter blickte Olivia auf eine Weise an, die sie gleichzeitig beruhigte und neugierig machte. Trotz ihres Verzichts auf einen Handschlag erwiderte er ihr Lächeln.

„War die Fahrt unkompliziert?“, fragte er.

„Ja. Ich komme aus Miami“, antwortete Olivia, „Ich arbeite als Journalistin.“

Gemeinsam gingen sie ein paar Meter weiter und hielten vor einer massiven Tür. Peter zückte einen Schlüssel.

„Das ist mein Büro“, begann er und schenkte Olivia einen vielsagenden Blick.

Peters Büro beeindruckte durch seine Größe. Ein mächtiger Schreibtisch dominierte den Raum, ebenso wie die prall gefüllten Regale und die darauf ruhenden Bücher. Ein Bild von ihm hing prominent an der strahlend weißen Wand. Daneben erstreckte sich ein raumhohes Fenster, welches den Blick auf die fluffigen Wolken und das satte Grün der Bäume freigab. Er ließ sich ihr gegenüber nieder, faltete seine Hände und wartete geduldig. Er musterte sie kurz, und sie spürte ein leichtes Unbehagen, da sie ihrer Kleidung heute nicht allzu viel Aufmerksamkeit geschenkt hatte. Das war ihr aber im Grunde egal. Insgeheim hoffte sie nur, dass der Whiskeyduft nicht allzu penetrant war, nachdem sie unterwegs ein paar Schlucke genommen hatte.

„Ich habe einige Notizen gemacht.“ Sie zog ihr Notizbuch hervor. „Einen Moment... Professor Hans Rutherford hat mir bestätigt, dass du der Experte auf diesem Gebiet bist.“ Sie hielt kurz inne.

„Was genau haben die Nazis in Peenemünde unternommen?“, fragte sie unvermittelt.

Williams Augenbrauen schossen in die Höhe. „Vielleicht sollten wir von vorn beginnen. Ich kann dir versichern, dass alles, was du hier erzählst, auch hier bleibt – vertraulich“, sagte er.

Olivia musterte ihn kurz. Er schien durchaus sympathisch, vielleicht ein wenig eingebildet, aber dennoch angenehm.

„Ein Mann namens Harald Kruger wurde vor kurzem in einem Altenheim in Miami ermordet. Er hinterließ eine Kiste. Ich vermute, er hatte geheime Informationen, die jemand zu vertuschen suchte. Der Inhalt der Kiste lässt darauf schließen, dass er während des Zweiten Weltkriegs in den Laboren von Peenemünde gearbeitet hat. Meine Theorie ist, dass Harald sich im Heim versteckt hielt, um vor jemandem zu fliehen, der ihm nach dem Leben trachtete. Was ging in den Laboren von Peenemünde vor, Peter?“

Er rieb sich nachdenklich das Kinn. „Das ist äußerst interessant“, meinte er und erhob sich. Er ging zu einem der Regale und entnahm einen schweren Band mit dunklem Einband und goldener Prägung. Er blätterte kurz darin und hielt dann inne. Nachdem er ein paar Sekunden in Stille gelesen hatte, schob er das beeindruckende Buch zu Olivia. „Vielleicht findest du hier, was du suchst.“

Olivia runzelte die Stirn. Ihre Miene verriet Skepsis.

Sie war nicht hierhergekommen, um ein Buch zu studieren. Peter hätte ihr die benötigten Informationen auch direkt liefern können. Mühsam versuchte sie, den von ihm markierten Abschnitt zu lesen, doch die Schrift war zu klein und unangenehm zu entziffern. Schließlich gab sie auf. „Peter, trinkst du?“

„Wie bitte?“, erwiderte er verdutzt.

„Ich brauche etwas zu trinken, wenn ich dir zuhöre. Gibt es eine Bar in der Nähe?“, schlug Olivia mit einem Schmunzeln vor.
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Es war eine Studentenbar. Sie servierten hauptsächlich Wasser und Limonade. Das Getränk, das ihren Vorstellungen von Alkohol am nächsten kam, war ein Cocktail namens Miami Vice. Zahlreiche Studenten waren zugegen, und Olivia beobachtete einige von ihnen, die lebhaft diskutierten. Sie fanden Hocker an der Bar.

„Die deutschen Labore in Peenemünde waren bedeutender, als du ahnst. Die Ideen für die Raumfahrt wurden in diesen Laboren geboren“, begann Peter Williams.

Olivia beobachtete Peter über den Rand ihres Glases. Ihre Augen forderten Peter direkt auf, fortzufahren. Da er ein Professor war, konnte sie lauschen, ohne sich Notizen zu machen.

„Wernher von Braun überwachte die Entwicklung der ersten Raketen in Peenemünde. Die Vergeltungswaffe!“ Peter hielt kurz inne, die Dramatik seiner Worte schwebte im Raum. „Die Vergeltungswaffe, das war Himmlers Idee, zumindest der Name. Sie stellten zwei Typen her, die V-Eins und die V-Zwei. Du musst verstehen, dass viele der Wissenschaftler dort nicht mit der Ideologie der Nazis sympathisierten. Sie taten, was notwendig war, um am Leben zu bleiben. Hätten sie eine zweite Chance erhalten, hätten sie der Menschheit einen größeren Dienst erwiesen, indem sie an einer Universität gelehrt hätten..“, erklärte Peter Williams, seine Stimme erfüllt von einer leisen Traurigkeit.

„Genau wie du“, sagte Olivia, ihre Worte waren wie ein Echo seiner ernsten Tonlage.

„Genau wie ich.“ Peter lächelte und trank einen Schluck stilles Wasser aus seinem Glas. „Neunzehnhundertfünfundvierzig war der Krieg zu Ende und alle Wissenschaftler schlossen sich den Alliierten an. Ich bin mir sicher, dass du das alles schon gelesen hast.“

Peter sah in Olivias große Augen. Das schimmernde Wissen darin zog ihn in ihren Bann. Irgendwo zwischen diesen Augen, den weichen Schultern und dem geraden Rücken lag ein einnehmender Charme verborgen. Aber es gab auch eine deutliche Barriere, die bewusst errichtet worden war.

Olivia stellte ihren Cocktail auf den Tisch.

„Hier sind alle fotografierten Objekte, Karten und Notizen und Memorabilien, wie Hans Rutherford sie nannte.“ Olivia zog Fotokopien hervor, ihre Bewegungen waren von einer gewissen Eile geprägt.

Peter verzog das Gesicht, als er die Seiten durchging.

„Woher stammt das?“, fragte Peter, ohne aufzusehen, seine Neugierde war deutlich spürbar.

„Von einem Verstorbenen.“

„Er möchte uns sicher etwas mitteilen“, sagte Peter ehrfürchtig. „Das sind frühe deutsche Entwürfe, die ich noch nie gesehen habe. Nichts vergleichbares zu dem, was in den Archiven liegt.“

Olivia kramte erneut in ihrer Tasche. „Wie wäre es mit diesen?“

Sie reichte Peter ein Bündel alter Dokumente.

„Sie stammen aus der Kiste, die Harald Krüger gehörte.“ Ein Teil von Olivia genoss diese Überraschung. Sie lächelte, als Peter mit offenem Mund dastand.

„Mein Gott“, hauchte Peter, seine Stimme trug eine Mischung aus Erstaunen und Ehrfurcht. „Diese Dokumente ... verdammt, deutsche Dokumente, Geheimformeln und Konstruktionsprotokolle. Das ist definitiv ein Schatz.“

„Sprichst du Deutsch?“

„Ja, natürlich.“

„Ich möchte herausfinden, was in diesen Dokumenten steht, was jemanden dazu bewegen würde, Harald Krüger umzubringen“, erklärte Olivia, ihre Stimme hatte einen festen und entschlossenen Klang.

„Lassen wir uns in mein Büro zurückkehren“, sagte Peter.

Olivia trank den Rest ihres Drinks aus.

„Gehen wir“, erwiderte sie.
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Olivia war sich bewusst, dass sie einer weiteren Partei – in diesem Fall einer fünften – von der Existenz der Zahlen erzählen musste. Sie hatte sie bereits auswendig gelernt. Ein inneres Gefühl ließ sie vermuten, dass sie der Schlüssel zu einem Geheimnis sein könnten.

Sie befanden sich im Büro des Professors. Peter saß hinter seinem Schreibtisch und tippte auf einer Tastatur. Er fuhr sich mehrmals über sein Gesicht und seufzte: „Meine Güte.“ Olivia fuhr an die Kontur einer Whiskeyflasche in ihrer Tasche entlang und überlegte, wie Peter reagieren würde, sollte sie einen Schluck nehmen. Ihr war durstig zumute.

Doch sie widerstand dem Verlangen und ließ die Flasche in ihrer Tasche. Sie zappelte nervös mit den Fingern. „All das ist jedoch bedeutungslos, wenn ...“ Peter rieb sich wieder das Gesicht und blickte Olivia ernst an. „Peenemünde wurde nach dem Krieg geplündert. Die Fabrik war damals nicht mehr als eine Ruine, zurückgeblieben mit Raketenfragmenten und Dokumenten – unwichtigen Daten. Es gibt keinen Beweis, dass diese Papiere von dort stammen oder ob sie echt sind.“

Er schaltete seinen Laptop aus und massierte sein Kinn nachdenklich. „Ich habe die Dokumente und Notizen durchgesehen. Sie sprechen von einigen der innovativsten Entwürfen und Waffen, aber wo sind sie? Sie sind nicht in Peenemünde. Alles, was dort noch existiert, ist ein malerischer Strand. Ich war schon zweimal dort“, endete er.

Nach einer kurzen Pause meinte Olivia: „Ich könnte jetzt wirklich einen Drink gebrauchen.“

„Aber wir hatten doch gerade einen“, entgegnete Peter mit einem überraschten Unterton.

Olivia zog ihre Flasche hervor. Peter blickte das Getränk mit Interesse an. Eine Uhr an der Wand hinter Olivia tickte leise. Peter sah kurz darauf.

„Ist es zu früh?“, fragte Olivia schelmisch.

Peter zuckte lässig mit den Schultern. „Schau dir das mal an.“ Olivia legte ein kleines Blatt mit den Zahlen darauf vor Peter. „Ich fand diese Zahlen in der Kiste.“

„Zahlen ..“, murmelte der Professor.

„Ja, Kowalski, der Nachbar, hatte ebenfalls keine Ahnung von ihrer Bedeutung. Und Harald hat nichts darüber erwähnt.“

Peter fixierte das Blatt intensiv. „Sie müssen etwas bedeuten, einen Hinweis in diesem Rätsel bieten, sonst hätte Harald sie nicht aufbewahrt. Das Original muss ich sehen.“

„Warum?“, fragte Olivia.

„Wenn es in seiner Handschrift ist, werde ich es erkennen“, erwiderte Peter.

„Und wenn nicht?“, hakte Olivia nach.

„Hast du das Original dabei?“, wollte Peter wissen.

„Ja, es liegt hier in Miami.“

„Dann sende es mir. Ich muss es genauer untersuchen. Meine E-Mail-Adresse hast du ja?“, erklärte Peter.

„Klar, Boss“, entgegnete Olivia lächelnd und nahm einen Schluck aus ihrer Flasche.
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In dieser Nacht, nachdem sie mit Tom Garcia am Telefon darüber diskutiert und sich betrunken hatte, schickte Olivia eine Kopie der Zahlen an Peter Williams und gab dem Professor eine Rückrufnummer.

Fünf Minuten später klingelte ihr Telefon.

„Es sind Koordinaten, Olivia.“ In Peters Stimme schwang unterdrückte Erregung mit. „Die Zahlen sind Koordinaten und rate mal, wo sie sind ...“

„Machst du Witze?“, fragte sie.

„Nein, tue ich nicht. Wann kannst du wieder hier sein?“, wollte Peter wissen.

„Ich weiß es nicht.“ Sie versuchte, das lallen in ihrer Stimme zu verbergen. „Ich muss mal in meinem Terminkalender nachsehen ...“

„Und Olivia?“, fragte Peter.

„Ja?“

„Es gibt einen überlebenden Wissenschaftler aus Peenemünde, er lebt in Houston. Du solltest ihn besuchen, wenn du kannst. Ich schick dir seine Adresse und sein Foto zu.“

Das war ein entscheidender Wendepunkt. Jemanden zu treffen, der im selben Labor wie Harald Kruger gearbeitet hatte, brachte sie sicher dem Ziel näher, herauszufinden, wer Harald gewesen war und was den alten Mann umgebracht hatte. Sie war euphorisch.

Nachdem sie das Gespräch mit Professor Peter Williams beendet hatte, rief Olivia Sheriff Tom Garcia an. Tom hatte beschlossen, dass es notwendig war, seinen Kontakt beim FBI zu Rate zu ziehen. „Aber morgen früh weiß ich mehr“, sagte er.

„Du musst noch einen Namen hinzufügen, Tom“, entgegnete Olivia aufgeregt.

„Gib her“, sagte Tom.

„Robert Lehmann“, sagte Olivia. „Er ist ein überlebender Wissenschaftler aus dem Peenemünder Labor. Peter sagt, er lebt in Houston. Ich werde mich morgen mit dem Mann treffen.“

„Pass auf dich auf, da draußen“, sagte Tom.

„Das werde ich“ , erklärte Olivia ernst.
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Am folgenden Morgen erfuhr Olivia von Tom Garcia die ersten enttäuschenden Nachrichten vom FBI. Sie hatte sich früh aus den Federn gequält, dem Verlangen widerstanden, einen Schluck Alkohol zu nehmen, und sich stattdessen einigen anstrengenden Gymnastikübungen gewidmet. Als der Anruf von Tom kam, brannten ihre Lungen von der ungewohnten Anstrengung.

„Gibt es Neuigkeiten zu Lehmann?“, fragte Olivia.

„Absolut nichts. Es gibt keine Verbindung in den Akten zwischen Lehmann, Harald Krüger oder Peenemünde. Es gibt nur eine unscheinbare Adresse in Houston, wo er friedlich mit seinen Kindern lebt.“

Ein Gefühl der Frustration überkam Olivia, als sie auf dem Bett saß. Es sollte doch einfach sein, Informationen über einen älteren Mann zu finden, der mit seinen Kindern lebt, oder nicht? Sie hoffte es zumindest.

„Bist du in der Lage, damit zu arbeiten?“

„Ich werde es schaffen, danke, Tom.“

Sie spürte ein Gefühl der Dankbarkeit darüber, wie weit sie bisher in ihren Ermittlungen gekommen war. Sie bedankte sich bei Tom Garcia und beendete das Gespräch. Als Olivia die Tür hinter sich schloss, warf sie einen flüchtigen Blick auf die Flasche in der Küche und spielte mit dem Gedanken, sie einzupacken. Aber sie entschied sich dagegen.
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Der Flug nach Houston dauerte fast drei Stunden. Es war genug Zeit, um aus dem Fenster zu schauen und zu sehen, wie die Welt aussieht, wenn man sich nicht selbst darin befindet. Lange genug, um Bilanz über ihr Leben zu ziehen.

Es war zwei Jahre her, seit John gestorben war. In dieser Zeit hatte sie sich verändert. Sie war zur Alkoholikerin geworden und wäre fast aus einem Job gefeuert worden, der Olivia so viel Freude bereitet hatte. Sie seufzte. Sie blickte nach draußen und versuchte, den Gedanken zu entrinnen.

Die dicken Wolken trieben unter den Tragflächen des Flugzeugs dahin. Der Himmel über den Wolken war königsblau und umwerfend.

Um sich abzulenken, öffnete sie ihren Computer und prüfte ihre E-Mails. Sie schaute sich alte E-Mails an. Da waren welche aus dem Büro, in denen Kollegen Olivia alles Gute wünschten. Zwei von ihrem Chef, der sie um Informationen über die Selbsthilfegruppetreffen bat, die er empfohlen hatte.

Olivia schmollte über die E-Mails. Dem Gefühl der Wut, das sie für Rob Cohen, ihren Chef, empfand, folgte Groll.

Es gab eine neue Mail von Professor Peter Williams.

„Olivia, ich bereite ein Treffen mit den Lehrkräften hier vor. Haralds Unterlagen sind die Büchse der Pandora und wir werden sie öffnen. Wir sollten eine Expedition in die Antarktis starten. Was hältst du davon?“

Ein Schauer der Erregung kribbelte in ihren Fingerspitzen.

Expedition? In die Antarktis? All das knirschende Eis unter ihren Füßen? Weiß rundherum? Die Dinge schritten schnell voran. Wenn es dort unter dem Eis ein Geheimlabor gab, dann musste jemand wollen, dass es verborgen blieb. Neben der Freude spürte Olivia Besorgnis ...
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Der Flug nach Houston erstreckte sich über nahezu drei Stunden. Eine Zeitspanne, die ausreichend war, um den Blick aus dem Fenster schweifen zu lassen und die Erde in ihrer majestätischen Entfernung zu beobachten. Lange genug, um über ihr bisheriges Dasein nachzudenken.

Zwei Jahre waren vergangen, seitdem John sein Leben verloren hatte. In dieser Periode hatte Olivia eine Wandlung durchgemacht. Der Alkohol hatte sie fest im Griff und sie stand kurz davor, ihre geliebte Arbeit zu verlieren. Ein tiefer Seufzer entwich ihr. Sie blickte in die Weite, in der Hoffnung, ihren bedrückenden Gedanken zu entfliehen.

Mächtige Wolkenbahnen zogen unter den Tragflächen des Jets entlang. Über dieser schimmernden Decke präsentierte sich ein königsblauer Himmel von atemberaubender Schönheit.

Zur Zerstreuung klappte Olivia ihren Laptop auf und überflog ihre E-Mails. Alte Nachrichten von Kollegen aus dem Büro, die ihr ihre besten Wünsche sandten. Und dann zwei Mails von Rob Cohen, ihrem Vorgesetzten, in denen er sie um Details zu den von ihm vorgeschlagenen Selbsthilfegruppensitzungen bat.

Ein leichter Ärger schlich sich in Olivia ein, als sie an Rob dachte. Ihre Gedanken an ihren Chef waren geprägt von aufkeimendem Unmut.

Eine frische Nachricht von Professor Peter Williams flackerte auf ihrem Bildschirm auf.

„Olivia, ich organisiere hier gerade ein Meeting mit meinen Kollegen. Haralds Unterlagen gleichen einer Büchse der Pandora und wir haben vor, diese zu öffnen. Was hältst du von einer Expedition in die Antarktis?“

Ein elektrisierendes Kribbeln durchzog Olivias Hände.

Eine Expedition? In die unwirtliche Antarktis? Das knisternde Geräusch von Eis, das unter ihren Stiefeln bricht? Eine endlose weiße Weite? Die Ereignisse überschlugen sich geradezu.

Doch wenn es tatsächlich ein geheimes Labor unter den eisigen Weiten gab, dann gab es sicherlich auch Kräfte, die dessen Geheimnisse bewahren wollten. Neben der aufkommenden Begeisterung spürte Olivia eine tiefe Besorgnis...
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Das Taxi fuhr Olivia über den Texas State Highway Zweihundertneunundvierzig. Der Asphalt verschwand vor Olivia ins Nichts, ähnlich den unerforschten Geheimnissen ihres Lebens. Bald führte ihre Reise sie nach Willowbrook. Dort nahm der Fahrer den Brendway Drive. Charaktervolle Residenzen, gut versteckt hinter mächtigen Bäumen, standen dort in Reih und Glied. Dieser Ort schien perfekt geeignet, einem deutschen Wissenschaftler Zuflucht zu bieten.

Das Taxi stoppte vor einem herrschaftlichen Gebäude, dessen kurze Auffahrt an einer Garage mündete. Olivia reckte Olivia den Rücken und bedauerte, keinen Drink gehabt zu haben. Olivia blickte die Gegend entlang. Ein Bewohner spazierte mit seinem treuen Vierbeiner. In den Ohren trug der Mann Ohrstöpsel und seine Augen waren durch eine Sonnenbrille verdeckt. Er passierte Olivia, ohne einen Moment der Anerkennung.

Entschlossen bewegte Olivia sich zum Gebäude. Das Anwesen präsentierte eine oberhalb gelegene Dachterrasse. Am Außenrand der Residenz zierten Blumentöpfe die Fassade. Exotische Pflanzen belebten die Terrasse. Frische Farbe schimmerte an den Wänden des Hauses. Obschon niemand in Sicht war, vernahm Olivia vergnügte Stimmen, die von der Rückseite des Anwesens drangen.

Nach dem zweiten Klingeln drangen das Klackern von Flip-Flops an Olivia Ohr. Olivia trat einen Schritt zurück und beobachtete, wie die Fliegengittertür einen Spalt öffnete. Eine attraktive Dame zeigte sich. Unzählige Haarnadeln hielten ihr kastanienbraunes Haar in Form. Natürlichkeit strahlte aus ihrem ungeschminkten Gesicht. Sie kombinierte ein leuchtend rotes Hemd mit einer tiefblauen Jeans. Ihre ausdrucksstarken Augen fixierten Olivia.

„Ja?“

Olivia bemühte sich um ein freundliches Antlitz. „Ist dies das Zuhause von Herrn Robert Lehmann?“

Die Unbekannte trat unsicher zurück. „Und du bist?“

„Ich heiße Olivia Newton, arbeite als Journalistin für die Miami Daily. Ich wünschte, ich könnte mit Mr. Robert Lehmann sprechen.“

Die Dame, die Olivia für Roberts Frau hielt, beäugte Olivia von Kopf bis Fuß und zog sich zurück. Sie erinnerte Olivia an Smokey, wobei Smokey ein Kater war.

Ein kurzer Blick durch das Glas der Fliegengittertür verriet Olivia, dass ihre Jeansjacke gelbe Farbspritzer vom letzten Malern ihrer Wohnung aufwies und ihr Haar rebellisch in alle Richtungen abstand. Olivia atmete in ihre Hand und verzog das Gesicht.

Verfluchter Whiskey.

„Hallo“, vernahm sie plötzlich.

Olivia drehte sich um. Dort stand ein gestandener Herr, sicher jenseits der Neunzig, aber erstaunlich vital.

„Herr Lehmann?“

„Genau, du bist also die Reporterin?“

„Genau genommen bin ich eine Journalistin“, erwiderte Olivia.

„Das ist doch ein und dasselbe“, konterte er kurz angebunden.

Sein volles, weißes Haar bildete einen Kontrast zu seinen buschigen schwarzen Augenbrauen. Eine schlanke Nase fügte sich fast unsichtbar in sein markantes Gesicht ein. Tiefgraue Augen durchbohrten sie. Ein verschmitztes Lächeln schien stets auf seinen Lippen zu liegen. Die englische Sprache meisterte er ohne den Hauch eines deutschen Akzents. Olivia war von ihm angetan.

„Willkommen in Willowbrook“, grüßte er.

Olivia ergriff seine Hand, die sich warm und weich anfühlte, und schüttelte sie. Gemeinsam stiegen sie die Stufen zur Veranda hinauf.

„Worum geht’s?“, erkundigte er sich.

„Harald Kruger“, entgegnete sie. „Sagt dir dieser Name etwas?“

„Sollte er das?“

Olivia überlegte, wie sie antworten sollte, doch Roberts Lächeln nahm ihr die Worte. „Stimmt, jetzt, da du es sagst, erinnere ich mich. Ein Artikel in der Zeitung berichtete kürzlich darüber.“

Er deutete zur Tür. „Komm rein, bitte. Möchtest du einen Kaffee?“
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Der Flur war kahl bis auf zwei Gemälde an gegenüberliegenden Wänden und eine Reihe von Stühlen, die zu den farbigen Wänden passten. Er führte zu einer Art Küche. Die Bilder in den Regalen zeigten, dass die Dame, die die Tür öffnete, Lehmanns Schwiegertochter war. Der Ehemann hatte die Nase von Lehmann und volles Haar. Seine Augen waren kälter, fast unheimlich.

Die Dame, ihr Name war laut Lehmann Kendall, aus Mississippi, brachte einen ordentlichen Kaffee.    Sie lächelte schüchtern und trieb zwei neugierige Jungs durch die Hintertür hinaus.

"Darf ich Sie Olivia nennen?", fragte der alte Mann.

"Ja“, nickte sie.

"Und wenn es Ihnen nichts ausmacht, habe ich auch etwas Wodka“, lachte er.

Olivia strahlte ihn an. "Sie sind ein Großvater nach meinem Geschmack, Herr Lehmann."

Lehmann beugte sich vor und senkte verschwörerisch seine Stimme. "Ich habe immer eine volle Flasche Wodka in meinem Zimmer versteckt. Mein Sohn Gary verbietet es mir."

"Dann sollten Sie vielleicht auf ihn hören."

Lehmann grinste. Sein Gesicht leuchtete dabei.

"Jetzt sagen Sie mir, was Sie wissen wollen“, sagte er.

"Ich habe hier einige Dokumente aus einer Kiste, die der verstorbene Harald Krüger hinterlassen hat. Er war ein Wissenschaftler in Peenemünde, als Sie dort während des Krieges gearbeitet haben. Kennen Sie Harald Krüger zufällig?", fragte Olivia hoffnungsvoll.

"Nein, ich glaube nicht“, antwortete der alte Mann.

Olivia überprüfte die Augen ihres Gegenübers. Grundlegende Psychologie, die Pupillen blieben geweitet. Sie verweilte auf Lehmanns Gesicht. Keine Veränderung.

Sie gab dem Mann die Dokumente.

"Bitte, ich brauche Ihre Meinung zu diesen Dokumenten." Sie übergab sie.

Lehmann blätterte sie konzentriert durch. Seine Stirn legte sich in Falten, sein Gesicht färbte sich. Er seufzte.

"Eine so lange Zeit. Die Vergangenheit ist ein Dreckskerl, der nicht tot bleibt." Er sah Olivia an. "Das sind alte deutsche Dokumente. Ich fühle mich schwermütig."

Olivia nickte zustimmend. An einem anderen Tag würde sie diesen alten Mann über das Leben als Wissenschaftler im umkämpften Deutschland ausfragen. Aber nicht heute.

Schließlich sagte Lehmann: "Sie sind auf jeden Fall authentisch".

Er reichte die Dokumente zurück. Olivia nahm die Schachtel aus ihrer Tasche. Sie beobachtete Lehmanns Reaktion, während sie das tat. Es gab nur eine sanfte Neugierde.

Sie breitete den Inhalt auf dem Tisch aus. Die Neugierde auf Lehmanns Gesicht wurde durch Gleichgültigkeit ersetzt.

"Kommt Ihnen etwas davon bekannt vor, Herr Lehmann?"

Er kam näher. Er nahm einen Gegenstand nach dem anderen. Er untersuchte den Gegenstand, der so groß wie eine Faust war, genauer.

"Das könnte ein Teil einer Maschine sein."

"Was für eine Maschine, denken Sie?", fragte Olivia.

"Das könnte ein Teil eines Rades oder einer Rakete sein", sagte Lehmann. "Wussten Sie, dass wir die ersten Raketen gebaut haben? Wir haben die erste Mondlandung möglich gemacht."

Olivia sagte, sie sei sich dessen bewusst. Lehmann legte den Gegenstand ab und schüttelte den Kopf. "Es tut mir leid, ich kann bei diesen Gegenständen nicht helfen. Als wir Neunzehnfünfundvierzig die Laboratorien verließen, haben viele nur Sachen als Andenken mitgenommen“, sagte er.

"Haben Sie noch etwas aus dieser Zeit?", fragte Olivia.

Lehmann zeigte auf ein Gemälde an der Wand hinter Olivia. Sie drehte sich um, um es zu betrachten. Es war in Glas gerahmt, aber das Gemälde war offensichtlich sehr alt. Es war das Bild eines Mädchens in einer zerbombten Straße. Hinter ihr befand sich eine verfallene Kirche, deren Türme noch standen und in einen blauen Himmel zeigten. Das Mädchen trug ein schwarzes Mieder und ein weißes Halstuch.

Lehmann war in Gedanken versunken, als sie sich wieder umdrehte. Seine Augen waren beschlagen.

"Das habe ich von der Wand in von Brauns Büro genommen. Ich war dort gewesen, um einen Bericht zu schreiben. Dann hatte er einen Anruf aus Berlin bekommen, und stolperte praktisch über mich, als er eilig das Büro verließ. Da hörte ich die Sirene. Die alliierten Bomber kamen. Die Flugzeuge warfen im Osten Bomben ab und bald würde Peenemünde platt gemacht werden. Ich riss das Bild von der Wand und steckte es in die Tasche meines Overalls."

Ein Schweißfilm stand Lehmann auf der Stirn, als er zu Ende sprach.

Olivias Handy fing an zu klingeln.

"Hallo." Sie hörte zu und ihre Miene verfinsterte sich dabei. "Mist. Aber ... wie zum Teufel ist das passiert!?", stammelte sie.

Sie beendete das Telefonat mit den Worten: "Ich bin so schnell wie möglich auf dem Rückweg."

Olivia schwitzte, obwohl das Haus kühl war. Sie verstaute die Gegenstände in die Kiste. Sie trank ihren Kaffee aus, vor allem aus Respekt vor der Gastfreundschaft des alten Mannes.

"Das Angebot mit dem Wodka steht noch", sagte Lehmann und stand auf.

"Oh, ich passe." Olivia lächelte. "Ich weiß Ihre Zeit zu schätzen."

"Ich bin froh, dass ich helfen konnte. Und ich hoffe, dieser Anruf verheißt Gutes", fragte Lehmann, aber Olivia ignorierte das.

Der Duft von Gegrilltem wehte durch die Hintertür, als Lehmanns Schwiegertochter hereinkam. Das Lachen der Kinder folgte ihr.
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Ein leichter Windstoß ließ einen Vorhang auf dem Dachboden zittern. Hinter dem sich bewegenden Stoff wurde ein Gesicht sichtbar. Es gehörte Gary, dem Sohn von Professor Lehmann. Auf einer Seite seines Gesichts prangte ein modernes Bluetooth-Headset, welches blinkte und ein Zeichen dafür war, dass es gerade aktiviert war. Die technologische Neuerung stand im krassen Gegensatz zur staubigen Umgebung des alten Dachbodens, in dem vergilbte Bücher und verstaubte Erinnerungsstücke eine längst vergangene Zeit repräsentierten.

Mit falkenartigen Augen beobachtete Gary, wie Olivia, eine junge Frau mit langen, dunklen Locken, am Straßenrand auf ein Taxi wartete. Sie schien nervös, blickte immer wieder auf ihre Armbanduhr und strich eine Strähne ihres Haares hinter das Ohr. Der Mond beleuchtete sie von der Seite, wodurch ihr Gesicht noch blasser wirkte als sonst.

„Sie hat die Truhe, ja ... und die Schriftstücke ebenfalls, ja“, murmelte Gary, während er sein Headset wieder ordnungsgemäß anbrachte. Das Wissen um diese Tatsache schien ihm sowohl Freude als auch Sorge zu bereiten.

Vorsichtig setzte er das Headset zurück in seine Halterung und wandte sich erneut dem Fenster zu. Er verharrte dort, sein Blick fixierte das Taxi, das sich seinen Weg die Straße hinunter bahnte. Die Lichter des Taxis spiegelten sich in seinen Augen, und sie glänzten kalt wie Stahl. Ein dumpfes Gefühl der Anspannung breitete sich im Raum aus, und man konnte spüren, dass diese Nacht noch einige Überraschungen bereithalten würde.
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Olivia hatte für den Hinflug ein Rückflugticket erstanden, und so befand sie sich rasch in einem Flieger, der sich aufmachte, die Lüfte erneut zu durchkreuzen. Das Adrenalin in ihrem Blut nahm ab, und die Emotionen der jüngsten Geschehnisse trafen sie mit großer Heftigkeit.

Mit jeder vergangenen Minute wurde Olivia bewusster, welche Risiken sie durch ihre Teilnahme an den Untersuchungen einging. Die Erkenntnis, dass jemand sie als solch massive Bedrohung ansah, dass ihr eigenes Leben in Gefahr geriet, ließ Olivia erschaudern. Ein Gefühl der Verletzlichkeit, das Olivia in jungen Jahren oft erlebt hatte, überwältigte sie nun erneut.

Professor Peter Williams hatte ihr bei dem Telefonat enthüllt, dass die Duplikate der Dokumente verschwunden waren. Offensichtlich schlich sich die Bedrohung, der Olivia ausgesetzt war, immer näher an sie heran.

Dass Leute zu extremen Maßnahmen greifen würden, um ihre Geheimnisse zu schützen, war Olivia nicht unbekannt. Doch der Gedanke, dass diese vielleicht sogar bereit waren zu töten, ließ ihr Herz rasen. Wenn man nicht davor zurückschreckte, einen harmlos erscheinenden Wissenschaftler wie Professor Peter Williams aufzusuchen und zu bestehlen, welche Pläne hatten sie dann für jemanden wie Olivia, die direkten Zugang zu den Beweisen hatte?

Ein Trotzgefühl vermischte sich mit wachsender Angst. Sie spürte, wie sehr sie für ihre unbekannten Widersacher zur Bedrohung wurde. Ein Teil von Olivia empfand in dieser Erkenntnis eine Art Trost, ein anderer zitterte vor Furcht.

Vorsichtig zog sie ihre Tasche näher zu sich und riskierte ab und zu einen schnellen Blick auf die darin befindliche Schachtel. Ein neben Olivia sitzender Mann, ungepflegt und abgewetzt, war vertieft in sein Taschenbuch, das den albernen Titel „Eisstation Wolfenstein“ trug. Seine Finger, deren Haut straff über den Knochen lag, zogen Olivias Aufmerksamkeit auf sich. Seine Militäruniform und das strähnige braune Haar, das einen Großteil seines Gesichts verdeckte, ließen sie unruhig werden.

Zu ihrer anderen Seite hin saß ein Mann, dessen neutrales Gesicht und akkurate Rasur eine seltsame Ruhe ausstrahlten. Seine Kleidung bestand aus einem schlichten weißen T-Shirt und einer dunklen Chinohose. Er gab sich unauffällig, doch Olivia spürte eine untergründige Bedrohung. „Siehst du nicht aus wie ein Attentäter?“, dachte sie und zog ihren Schal fester um sich. Das Flugzeug startete, und ihre Gedanken kreisten weiter um die drohenden Gefahren.
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Tom Garcia wartete am Flughafen bei seinem Auto. Er war von Betty abgesetzt worden, die wieder zum Gynäkologen gefahren war.

„Wollt ihr beide ein Baby?“, fragte Olivia, leicht verwirrt.

„Ja, ich brauche Nachkommen“, entgegnete Tom lachend, während er sich hinter das Steuer setzte. „Peter Williams wartet in meinem Büro“, fügte er mit einem vielsagenden Blick hinzu.

Olivia schaute Tom an.

„Du hast den Professor bei dir im Sheriff-Office?“, fragte sie, ihre Überraschung nicht verbergend.

Sie reihten sich in den fließenden Verkehr der Urlauber ein. Fast alle Fahrzeuge vor ihnen hatten ein Boot oder ein Surfbrett fest auf ihr Dach geschnallt.

„Was hältst du von Williams?“, fragte Olivia, ihre Neugier kaum verbergend.

„Willst du wissen, ob er ein guter Kumpel wäre?“, antwortete Tom, sein Grinsen fast spürbar.

„Nein, Tom, hör auf“, unterbrach sie Tom, ihre Stirn in Falten legend. „Glaubst du, dass man Peter trauen kann?“

Tom lachte - ein tiefes, herzhaftes Lachen, das die Umgebung mit einer fast greifbaren Wärme erfüllte. Er bog links in die Kent Street ein. Es war eine längere Strecke, aber besser, als im Verkehr zu stehen.

„Peter schien wegen irgendetwas aufgeregt, aber wollte es nicht preisgeben, als ich nachhakte“, erklärte Tom, seine Stimme nun ernster.

Olivia setzte sich tiefer in ihren Sitz, die Besorgnis in ihren Augen kaum zu übersehen. „Peter hat die Dokumente verloren. Sie wurden gestohlen.“

Tom schaute Olivia mit offenem Mund von der Seite an. Vielleicht wurde auch dem Sheriff die Tragweite der ganzen Sache klar. Sie erzählte Tom die Einzelheiten des Besuchs in Texas. Danach fuhren sie den Rest des Weges schweigend, jeder tief in seinen eigenen Gedanken versunken.
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Peter Williams wartete schon, als sie in Toms Büro ankamen.

Sein Kaffee stand unangetastet auf Toms Schreibtisch. Er stand auf, als er Olivia sah. Auf seinem Gesicht war Entschlossenheit zu sehen, keine Angst. Als Olivia dies bemerkte, fühlte sie sich gleich etwas besser.

"Bitte, setzen Sie sich, Professor." Tom ging um seinen Schreibtisch herum.

Im Büro hatte sich nichts verändert. Es war schon eine Weile her, dass Olivia es betreten hatte. Das Namensschild, das seinen Titel auf schwarzen Leder verkündete, war immer noch da, daneben sein Aktenstapel. Ein schwarzes Regal zu seiner Rechten, der Mülleimer neben seinem Stuhl und die Flagge am Fenster. Die Wände mussten allerdings gestrichen werden.

Olivia schob einen Stapel Papiere auf dem Tisch beiseite, damit sie dort hocken konnte. Tom sah sie missbilligend an.

Peter starrte von Tom zu Olivia.

"Was ist los?", fragte er.

Olivia erzählte den Männern von ihrem Gespräch mit Lehmann. "Die Dokumente sind alte deutsche Papiere, authentisch. Er hatte die Objekte allerdings noch nie gesehen."

Peter nickte und griff nach seiner Tasse Kaffee. Er probierte, verzog den Mund und stellte die Tasse zurück.

"Tut mir leid, Tom macht den furchtbarsten Kaffee“, lachte Olivia.

Tom hob abwehrend seine Hand.

"Ich berufe morgen ein Treffen mit den Größen der Fakultät ein, um die Mittel für eine Antarktisexpedition bewilligt zu bekommen. Ich möchte, dass du im Expeditionsteam dabei bist, Olivia. Wir sind an etwas dran. Ich will wissen, was es ist“, erklärte Peter.

Tom klopfte auf den Tisch. "Äh, wir dürfen nicht vergessen, dass es sich immer noch um einen Mordfall handelt“, behaarte er.

Olivia blickte erst Tom nickend an, dann Peter. "Es wird ein Vermögen kosten, ein Expeditionsteam in die Antarktis zu schicken. Wie willst du sie überzeugen? Wir haben nur die Dokumente und die Aussagen zweier alter Männer."

"Ja, aber einer der alten Männer, von denen du sprichst, war Wissenschaftler in Peenemünde, und er sagt, dass die Dokumente nicht gefälscht sind", kontert Peter.

Es folgte Stille. Peter stand auf.

"Ich wollte nur sichergehen, dass du eine gute Reise hattest. Ich muss jetzt gehen, um mich auf die Anhörung morgen vorzubereiten. Sei bereit, wenn es soweit ist", sagte Peter mit Gewissheit.

Olivia begleitete den Professor hinaus.

Als sie wieder hereinkam, bot Tom an, sie nach Hause zu bringen, aber sie lehnte ab.

Zehn Minuten später saß Olivia im Auto und fuhr einer ungewissen Zukunft entgegen.
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Die Miami Daily befand sich im obersten Stockwerk eines sechsstöckigen Gebäudes im belebtesten Teil des Biscayne Boulevard. Der Biscayne Boulevard war nicht mit der Wall Street zu vergleichen, aber er hatte die breiten Fahrspuren, die Ampeln und die Höflichkeit, die die Stadt erträglich machte.

Olivia war drei Jahre in New York City, bevor sie sich hier beworben hatte. Sie war im internationalen Teil der New York Times tätig gewesen. Es hatte Spaß gemacht, aber es hatte sie zwei Beziehungen und fast eine ihrer Nieren gekostet. Koffein ist nicht so gesund, wie die Werbung der Öffentlichkeit weismachen will.

Als sie an der Straße parkte, überlegte sie, dass sie zwei Dinge erreichen konnte, wenn sie ohne Angst nach oben gehen würde: ihre Würde zurückbekommen, und vielleicht ihren Schreibtisch.

Eine große Aufgabe, dachte sie. Angesichts der Umstände ihres Rauswurfs praktisch unmöglich.

Man hatte sie betrunken in demselben Aufzug gefunden, den sie jetzt nehmen würde. Sie hatte sich vollgekotzt und die ganze sechste Etage mit ihrem Dreck verschmutzt. Aus lauter Scham hätte Rob Cohen sie fast gefeuert.

Sie war jedoch zu gut, um sie zu verlieren, sagte er. Also versetzte Rob sie in den Zwangsurlaub.

Aber jetzt war Olivia etwas Großem auf der Spur, sie spürte es in jeder Faser ihres Wesens. Sie wollte Cohen davon erzählen. Sie brauchte ihren Schreibtisch zurück.
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Nachdem sie sich im Rückspiegel vergewissert hatte, dass das Gesicht in Ordnung war, trat sie auf die Straße. Olivia hatte sich gegen die dunkle Sonnenbrille entschieden.

Sie fuhr mit dem Aufzug nach oben und kam auf den Flur hinaus.

Das Gemurmel im Raum traf sie. Es war ein emotionaler Moment. Sie vermisste die Energie hier. Sie vermisste das Adrenalin.

Die Kollegen warfen Olivia verstohlene Blicke aus den Kabinen zu. Sie schritt geradewegs auf Rob Cohens Büro zu. Die Tür war wie immer offen. Cohens Gesicht klebte an seinem Computer.

Er war ein gut aussehender Mann. Fast kahl, aber attraktiv. Mit seinem Babygesicht wurde er nie älter. Allerdings war Rob um die Ohren herum ergraut.

Er hob seinen Kopf und sah Olivia kommen. Er lächelte.

Olivia betrat das geräumige Büro und schloss die Tür hinter sich. "Guten Morgen."

Cohen schob seinen Laptop aus dem Weg; an seiner Stelle erschien eine dampfende Tasse Kaffee.

"Guten Morgen, Olivia." Er stand auf und sah sie an. Er nickte. "Setz dich."

Olivias Schläfen pulsierten vor Nervosität. Nach außen hin war sie jedoch ruhig. Sie entgegnete Rob Cohens Blick.

"Wie ist es dir ergangen, Olivia, wie kommst du klar?"

"Du hast nicht einmal angerufen, Rob", schimpfte sie.

Rob Cohen runzelte die Stirn. Er breitete seine Hände aus. "Ich habe dir eine E-Mail geschickt und keine Antwort erhalten, Olivia. Hör zu, Olivia, ich weiß - wir wissen - dass du sehr viel durchgemacht hast. Genug, um jeden anderen zum Einknicken zu bringen, aber nicht dich. Du bist stark, du bist kämpferisch, und du bist die Beste, die ich in diesem Beruf kenne. Aber die Firma hat mich gezwungen, weil du ..."

"Ja, ja ... meine Trinkgewohnheiten, was?", sagte Olivia.

Er lehnte sich vor. "Ich konnte nicht mit ansehen, was du dir angetan hast, Olivia ..“, sagte Rob. "Was mit John passiert ist, war nicht deine Schuld."

Olivia starrte Cohen an.

"Jetzt gibst du mir die Schuld, dass ich dich habe gehen lassen", fügte er hinzu.

"Ich brauchte Hilfe, Rob. Ich brauchte jemanden, der mir half, diese Zeit zu überstehen. Mein Job war wichtig für mich ..."

Rob Cohen öffnete eine Schublade neben sich und holte eine Zeitung heraus. Er warf sie ihr über den Tisch zu.

"Was ist das?", fragte sie. Sie hob die Zeitung auf.

"Seite sechs", murmelte Cohen.

Sie fand die Seite. Es waren hauptsächlich bezahlte Anzeigen, ein Nachruf und irgendwo darunter war eine kleine Spalte. Die Überschrift lautete:

"Eine Spitzenjournalistin stürzte nach dem Tod ihres Geliebten ab".

Die Kolumne begann mit den Worten: "Die renommierte Journalistin, die sich dem Alkohol zugewandt hat, konnte das    jüngste Verhalten auf den Tod ihres Geliebten bei einer missglückten Drogenrazzia schieben ..."

Ihr ganzer Mut verließ Olivia. Ein neues Loch tat sich in ihr auf und sie spürte, wie ihr Herz hindurchfiel. Kraftlos und angewidert von dem Papier und von sich selbst, faltete sie es langsam zusammen und legte es auf den Tisch.

"Ich habe verhindert, dass es in den Handel kommt, es war knapp. Marybeth Norton hat ihn geschrieben und es versäumt, ihn mit mir abzustimmen, bevor sie ihn zum Druck gab. Sie behauptete, es sei eine kleine Kolumne. Du kennst Marybeth, sie kam kurz vor der Verhaftung zu Gossip?"

Olivia nickte. Sie erinnerte sich an das redselige Mädchen mit dem dicken Hintern und den hübschen, sehr offenen Beinen. Olivia hatte gehört, dass sogar Cohen dazwischen gewesen war. Kein Wunder, dass sie eine Kolumne schreiben konnte, ohne dass ihr Chef etwas davon erfuhr.

"Wo ist sie jetzt?", fragte Olivia.

Cohen zeigte auf das Glas. Olivia drehte sich um und sah Marybeth, die geschäftig herumlief und Anweisungen gab. Sie trug einen dunkelkarierten Anzug und einen Rock. Der Rock war kurz. Olivia vermutete, dass das praktisch war.

"Okay", sagte Olivia. "Danke, Rob."

"Gern geschehen."

"Wann kann ich zurückkommen, Rob?"

"Ich muss mich mit der Chefetage beraten. Ich lasse dich wissen, was los ist."
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Es gab nichts, was Peter Williams gegen Ted Coopers Anwesenheit hätte tun können, während er auf den Konferenzraum der Einrichtung zuging.

Erstens hatte Ted Cooper den Tagungsort im Alleingang von dem großen Konferenzraum oben in den kleineren im Keller verlegt. Der Konferenzraum im Keller war für Studierende und für alle nicht-akademischen Dinge gedacht.

Zweitens hatte der Mann die Präsentation, die Peter am Vortag eilig zusammengestellt hatte, genommen und den Inhalt verdreht.

Fast hätte er Peter Williams seinen Wunsch nach einem Treffen nicht erfüllt.

Ted Cooper ließ Peter wissen, was er von seiner Anfrage hielt, bevor er überhaupt an dem Treffen teilnahm. Das war Teds Stil.

Peter hat die Treppe genommen. Ted konnte in diesem Moment im Aufzug sein. Es ist besser, dem Dreckskerl aus dem Weg zu gehen. Besonders an einem Tag wie diesem.

Er schwitzte, als er die Tür des Konferenzraums öffnete.

Die Beleuchtung hier unten war schlecht und die Luft war modrig. Drei wichtige Personen aus der Fakultät saßen bereits. Der Dekan der Fakultät, Barry Dutch, saß am Kopfende des Tisches, den Blick auf den Bildschirm seines Handys geklebt.

Am Tisch saß auch Silva Goodall, ein entfernter Verwandte der Kennedys. Er sah schon gelangweilt aus, seine Krawatte war gelockert, sein Gesicht glänzte vor Schweiß. Er trug seine Brille nicht. Das ist ein schlechtes Zeichen, dachte Peter. Neben ihm saß Craig Bozeman. Der einzige Schwarze im Team der Einflussreichen. Craig telefonierte und lächelte und sah dabei so aus, als wäre er lieber mit derjenigen im Bett, der am anderen Ende des Telefons saß.

Ted Cooper war nicht anwesend.

Peter war sich nicht sicher, ob er erleichtert sein sollte.

"Hey, Peter", sagte Barry.

Peter zog einen Stuhl herbei und setzte sich.

"Wo ist Ted?", fragte er in den Raum.

Craig sprach weiter am Telefon. Die anderen sahen sich gegenseitig an. Barry meldete sich: "Er sollte jeden Moment hier sein. Er sagte, er würde sich verspäten."

Peter sah auf seine Uhr: 19:12 Uhr. Er löste seine Krawatte und versuchte ein Pokerface aufzusetzen.

Craig beendete das Telefonat und strahlte Peter an. Sein Gesicht war ganz schwarz und seine Zähne ganz weiß. Er trug einen grau melierten Anzug.

"Was ist los, Peter?" Craig breitete seine Arme aus. "Was soll das? Willst du in die Antarktis, um Hitlers Leiche zu suchen?"

"Nicht Hitlers Leiche, Craig", korrigierte Silva Goodall.

Barry Dutch kicherte. Er legte sein Telefon auf den Tisch und rieb sich sein kantiges Kinn. Er starrte Peter an.

In diesem Moment kam Ted Cooper hereingestürmt.

"Hey, Leute, was habe ich verpasst?", rief er.

Peter sagte: "Wir haben auf dich gewartet, Ted."

"Ach, wirklich?"

Barry Dutch faltete seine Hände auf dem Tisch. Er sah Peter an.

"Peter, du wolltest mit uns etwas besprechen, das für diese Fakultät von größter Bedeutung ist. Komm schon, lass es uns hören", sagte er.

Peter holte einen Ordner aus seinem Mantel. "Nun, ja. Ich bin sicher, ihr habt alle die Präsentation gelesen, die ich an eure Büros geschickt habe. Ich bin in Informationen eingeweiht, die zeigen, dass die Deutschen des Zweiten Weltkriegs etwas hinterlassen haben, das wir finden müssen ..."

Er warf einen Blick auf die Gesichter, um zu wirken. "Direkt unter dem Eis der Antarktis."

Da begann Ted Cooper mit seinen dicken Fingern auf den Tisch zu trommeln. Dabei entstand ein nerviges Klimpern, welches das Unbehagen im Raum noch vergrößerte. Peter inspizierte ihn.

"Ich habe hier", er reichte Craig, der ihm am nächsten stand, ein Stück Papier, "Dokumente, die in deutscher Sprache verfasst sind und von denen ich glaube, dass es sich um Koordinaten handelt, die darauf hindeuten, dass wir vor einer der wichtigsten Entdeckungen der Wissenschaft stehen."

Er wartete, dass die Akte herumging. Als sie bei Ted Cooper ankam, laß dieser sehr aufmerksam. Barry Dutch wartete, das er an die Reihe kam, aber Ted ließ sich Zeit damit.

Minuten später reichte Ted das Papier an Barry Dutch weiter. Der Dekan befeuchtete seine Lippen.

Ted warf einen zweifelnden Blick auf Peter.

"Nehmen wir einmal an, wir glauben, dass diese, wie soll ich sagen, diese Behauptung wahr ist. Mit welchen Kosten müssen wir rechnen?", fragte Ted.

"Es ist nicht nur eine Behauptung, Ted", sagte Peter.

Barry Dutch hob eine Hand; er hatte zu Ende gelesen. "Lasst uns hier nicht zu weit vorpreschen. Bevor wir über die Kosten sprechen, sollten wir den Wahrheitsgehalt dieser Behauptungen prüfen ..."

"Genau das meine ich", fügte Ted hinzu.

"Es sollte zumindest eine Voruntersuchung des Anspruchs geben, jemand sollte ihn überprüfen." Craig Bozeman wies darauf hin.

Ted Cooper rollte mit den Augen. "Vorläufig was? Ich denke, das ist wie eine Umgehung des Themas. Ich meine, die Dokumente könnten gefälscht sein, jeder mit durchschnittlichen Deutschkenntnissen könnte das tun. Das könnte ein weiterer Hansel Chip sein."

Cooper schaute sich bei ihnen um. "Erinnert ihr euch alle an den Hansel-Chip-Fall vor fünf Jahren?"

Jeder der Männer - außer Peter natürlich - nickte zustimmend. Der Fall Hansel Chip würde ihnen so schnell nicht aus dem Kopf gehen.

Peter erinnerte sich daran. Es war in seinem Promotionsjahr passiert. Ein gewisser Professor Milton Michael war auf Informationen über einen Superchip auf der Oberfläche des 100-Dollar-Scheins gestoßen. Damals eine kuriose Vorstellung, hatte Michael Milton die Fakultät in seine Verfolgung des Superchip-Falls hineingezogen. Tausende von Dollars wurden in die Forschung gesteckt und Zeit mit der Jagd nach einem mysteriösen Chip verschwendet. Es stellte sich heraus, dass es sich um einen echten Schwindel handelte und eine riesige Schande für die gesamte Universität war. Die Zeitungen hatten den Professor in ihrem Bericht als Hansel bezeichnet.

Aber Peter Williams vermutete, dass Cooper dieses Mal mehr darauf aus war, Peter das Gegenteil zu beweisen, als zu zeigen, warum die Fakultät einen weiteren Hansel-Fall vermeiden musste.

Es folgte Stille. Es war Silva Goodall, der sie brach. Von Natur aus ein ruhiger Mann und ein Handlanger von Cooper.

"Nein, wir wollen natürlich keinen weiteren Hansel", sagte er knapp und rieb sich den Schweiß von der Stirn, "aber das heißt nicht, dass wir uns das nicht ansehen können."

Ted Cooper starrte Goodall an.

Der Rest schien Goodalls Empfehlung zu unterstützen. Peter stieß einen Seufzer aus. Ted's Gesicht verfärbte sich heftig.

"Das ist ein großes Risiko." Cooper zuckte mit den Schultern. "Ich meine, Leute, überlegt doch mal. Peter Williams hat nie einen wirklichen Beitrag zur akademischen Arbeit dieser Schule geleistet ..."

"Und dies ist meine Chance dazu!", sagte Peter.

"- und da er ein Frauenheld ist, sind seine Referenzen nicht sonderlich gut, wenn man alles in Betracht zieht. Was werden wir in den Zeitungen lesen: 'Schürzenjäger-Professor entdeckt Hitlers Geheimlabor im Schnee'?"

Peter Williams ballte eine Faust unter dem Tisch. Jemand kicherte. Es war Barry Dutch. Peter hatte sich mit zwei seiner Studentinnen verabredet, das hatte die Universität herausgefunden. Aber es stellte sich schnell heraus, dass die Mädchen volljährige Erwachsene waren. Und seine Affären fanden in Hotels außerhalb der Universität statt. Leute wie Ted Cooper hatten ihn in den Dreck gezogen und dafür gesorgt, dass er an Peter kleben blieb.

"Außerdem haben wir nicht das nötige Geld für eine solche Expedition. Und ich glaube ernsthaft, dass wir das Geld zum Fenster hinauswerfen würden." Ted zeigte auf Peter. "Du hast nicht den Ruf, eine so redliche Sache zu unterstützen - wenn man sie denn so nennen kann."

Peter Williams spürte, wie die Wut in ihm hochkochte. Er konnte sich nicht mehr beherrschen.

"Du hochmütiger Mistkerl, du würdest lieber töten, als zu sehen, wie jemand anderes an dir vorbeizieht, Ted", blaffte Peter.

Der Dekan, der sich ausnahmsweise seiner Pflicht bewusst war, hob seine Hand. "Ach komm schon, Peter, kein Grund für solche Ausdrücke."

"Du würdest auch mit deinen Studentinnen schlafen, wenn du denn die Chance dazu hättest. Ich kenne dich, Ted", wütete Peter weiter. "Und tatsächlich lässt du eine deiner Studentinnen jetzt nicht bestehen, weil sie nicht mit dir schlafen will, du blöder Arsch!"

Diese Information hatte Peter von Goodall, der nun seinen Kopf auf dem Tisch vergrub.

Ted war purpurrot geworden, aber da die Beleuchtung im Raum schlecht war, konnte er lächeln und damit davonkommen. Aber er zitterte. Er versuchte, das Thema wieder auf die Expedition zu bringen.

"Du weißt nicht, was du sagst, Peter, du verlierst den Durchblick. Das ist alles Quatsch. Ein Labor in der Antarktis? Was glaubst du, dort zu finden? Den Heiligen Gral? Komm schon, wovon wirst du heutzutage high? Da draußen kann es nur Produkte deiner eigenen Fantasie geben. Ist es das, wofür diese Institution Geld ausgeben sollte?"

Peter erhob sich. "Dir gehört diese Fakultät nicht, Ted, auch ich gehöre dir nicht, und auch sonst niemand. Alles, was du hast, ist dein Ego, dein kleiner Schwanz und dein beschissenes Auto, das du mit dem Geld der Fakultät gekauft hast ..."

Barry Dutch blieb der Mund offen stehen.

"Du stellst jetzt Behauptungen auf, Mann“, behauptete Ted Cooper und hob abwehrend die Arme.

"Oh ja, das tue ich. Und ich habe Belege, die das untermauern, du verlogener Mistkerl!"

"Dieses Treffen ist vorbei!", erklärte Barry Dutch aufgebracht.

Peter stieß den Stuhl zur Seite und stürmte aus dem Raum.

"Es ist sowieso zu heiß hier drin", rief er, als er ging. "Fick dich, Ted."
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Olivia Newton rief in dieser Nacht dreimal an und am Morgen noch weitere Male. Peter saß in der Düsternis seines Zimmers, eine Flasche Bud Light in der Hand. Vier leere Flaschen lagen auf dem Boden. Seine einzige Kleidung bestand aus weißen Shorts und schwarzen Socken. Er hatte nicht viel Schlaf gehabt. Goodall rief einige Male an, gleich nach Olivia. Er hatte schließlich eine Nachricht auf dem Anrufbeantworter hinterlassen.

"Hey, Mann. Äh, das war ja was, gestern Abend. Ich habe dich noch nie so aus dem Häuschen gesehen." Er lachte; es klang wie ein Kratzen auf einer rauen Oberfläche. Peter stellte sich vor, wie Goodall sich verlegen die Stirn rieb. Goodall war immer der Typ, der ein gutes Gewissen hatte.

"Du hättest Ted nicht an dich heranlassen sollen. Du kennst ihn, Mann. Und dass er für gute Noten mit einem Mädchen schlafen wollte, das war gemein, Mann. Du bist aus der Reihe getanzt. Du weißt, wie viel Einfluss Ted auf die Jungs im Establishment hat. Ich hoffe, es geht dir gut ... Ruf mich an, Mann."

Klick.

Es war 8:00 Uhr morgens. Er sollte sich um ein paar Abschlussarbeiten seiner Studenten kümmern. Sie würden zu seinem Büro kommen, es verschlossen vorfinden und dort herumlungern. Ted Cooper, diese Ratte - nein, Ted ist schlimmer als eine Ratte, dachte er - würde durch die Etagen der Einrichtung schleichen, um zu sehen, ob Peter die Nacht überstanden hatte und wenn ja, ob er funktionstüchtig genug war, um sich um seine Schüler zu kümmern.

Ted würde wartende Studenten vor seinem Büro finden. Er wäre entzückt. Er hätte gewonnen.

Peter schluckte den letzten Schluck Bier herunter und ließ die Flasche fallen. Seine Augenlider fühlten sich an, als ob Sand unter ihnen wäre. Er rülpste. Das Telefon fing wieder an zu klingeln. Peter machte keine Anstalten, sich von seiner Couch zu erheben.

Es hörte auf zu klingeln; die Aufnahme folgte.

"Hey Professor, hier ist Olivia, die Journalistin vom Miami Daily. Wie ist deine Konferenz gelaufen? Ich hoffe, dass wir die Finanzierung bekommen werden. Trinkst du? Hahaha, ich mach nur Spaß. Ruf mich an. Bitte."

Peter hob den Kopf und schloss die Augen.

Von allen Menschen auf der Welt musste Gott ausgerechnet Ted Cooper in sein Leben treten lassen. Dieser Abschaum. Und alte Fehler bleiben nie verschwunden, sie haben immer eine Art, sich von hinten anzuschleichen. Mit seinen Schülerinnen auszugehen war ein riesiger Fehler gewesen. Aber Peter hatte sich geschmeichelt gefühlt. Leute wie Ted Cooper mussten dich jedoch jedes Mal daran erinnern.

Peter schaffte es, sich ins Bad zu schleppen.

Er ließ heißes Wasser in die Wanne laufen und sank bis zum Hals hinein.

Das schrille Klingeln des Telefons unterbrach die Stille erneut.
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Olivia ging in Toms Büro auf und ab.

"Beruhige dich, Olivia", sagte Tom Garcia.

Aber Tom genoss diese neue Olivia. Es war eine, die er schon immer gemocht hatte und die ihre Energie in alles einbrachte. Aber es war auch eine Olivia Newton, die er noch nie gesehen hatte. Es war eine Olivia, die eine harte Zeit hinter sich hatte, sich erholte und zur Routine zurückkehrte.

Er hatte Olivia noch nie dabei zugesehen, wie sie sich in die Arbeit stürzte. Das war ein interessanter Anblick.

"Der Professor hatte wahrscheinlich eine lange Nacht ..“, sagte er.

Olivia warf Tom einen scharfen Blick zu.

"Komm schon, du weißt doch, was ich meine. Haben die Jungs nicht all diese Bücher, die sie die ganze Zeit lesen und recherchieren müssen?", erklärte Tom.

Olivia ließ sich auf den Stuhl gegenüber von Tom fallen. Der Sheriff tippte mit den Fingern auf den Tisch.

"Ich werde ihn noch einmal anrufen", sagte Olivia, "dann gehe ich zu Peter ins Büro."

"Vielleicht geben sie ihm die Mittel nicht ..." Tom zuckte mit den Schultern. "Ich meine, wer weiß, er fühlt sich so schlecht deswegen und weiß nicht, wie er es dir sagen soll."

Olivia zog eine Schnute.

"Denk darüber nach ..“, sagte Tom achselzuckend.

Olivias Handy klingelte in ihrer Tasche. Sie sah Tom an.

"Hallo."

"Olivia, ich bin es, Peter."

"Geht es dir gut? Wie ist es gelaufen?"

"Wir müssen uns treffen“, sagte Peter und legte auf.

Olivia sah Tom an.

"Das ist nicht gut."
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Der Name des Restaurants war Dinas Diner. Peter wählte es aus, weil der alliterative Name irgendwie den Aufruhr in ihm unterdrückte. Und es gab Pflanzen in den Fenstern.

Als sie hereinkamen, war es fast leer.

Er kaufte zwei Kaffees. Olivia hatte Brötchen zu ihrem.

Peter wurde noch deprimierter, als sie später in sein Büro ging. Dort wartete ein Brief auf ihn. Er war bei seiner Sekretärin abgegeben worden. Die Finanzierung wurde verweigert, stand da. Mehr nicht.

Peter schob ihr den Brief über den Tisch zu. Olivia las ihn zweimal.

"Es steht nicht drin, warum", sagte sie.

"Normalerweise ist das nicht der Fall. Und das muss es auch nicht."

Peter schaute durch das Fenster auf die Straße. Die Welt floss dahin, als gäbe es ihn gar nicht.

"Was ist passiert?", fragte Olivia mit einer gewissen Ernsthaftigkeit in ihrer Stimme.

"Ich schätze, nicht viele Menschen teilen deine Überzeugungen."

"Meine Überzeugungen? Ich dachte, du ..."

"Nein, Olivia. Das ist nicht das, was ich sagen will. Ich glaube wirklich, dass das funktionieren könnte, versteh mich nicht falsch, okay. Aber es geht hier um eine Menge Geld und Arbeitskraft. Ich glaube, wir haben einfach nicht genug Einfluss auf den Ausschuss."

Olivia nippte an ihrem Kaffee. Sie beäugte den Professor misstrauisch.

"Du hast nicht genug Einfluss auf den Ausschuss", sagte sie. "Sie haben etwas gegen dich." Das war eine Aussage, keine Frage.

Peter starrte sie über den Tisch hinweg an. Nach einem Moment sagte er: "Ich möchte nicht darüber reden."

"Okay." Olivia beendete ihren Kaffee und ihr Brötchen.

"Was machen wir jetzt?", wollte sie wissen, während sie sich den Mund mit einer Serviette abwischte.

"Ich könnte es in der nächsten Sitzung noch einmal versuchen."

"Nächste Sitzung? Du machst Witze, oder? Vielleicht gibt es keine nächste Sitzung. Die Leute, die Harald getötet haben, sind da draußen. Sie haben die Kopien der Dokumente aus deinem Büro gestohlen. Sie könnten überall sein, vielleicht sogar in deiner Universität, wer weiß?", sagte sie, während sie aufstand und sich zum Gehen wandte.

Peter seufzte. Rote, stechende Augen starrten Olivia an. Er wusste nicht, ob er diese Journalistin überhaupt mochte. Ihre Art hatte etwas Herablassendes an sich ... Trotzdem wollte er reinen Tisch machen. Zumindest einer Person die Wahrheit sagen.

"Ich habe es vermasselt."

Olivia blieb stehen. "Was?"

"Letzte Nacht war meine Schuld", erklärte er. "Ted Cooper hat mich in die Enge getrieben und ich habe ein paar Dinge gesagt ..."

"Welche Dinge?"

"Unappetitliche Dinge."

"Oh."

Olivia setzte sich wieder und bestellte mehr Kaffee. Und Brötchen. Sie blieben noch einige Minuten im Diner, aber schweigend, jeder mit seinen eigenen Gedanken beschäftigt. Die anhaltende Besorgnis veranlasste Olivia, jedes Mal auf die Tür zu achten, wenn sie sich öffnete und dieses leise Geräusch in den Angeln machte. Sie zuckte praktisch zusammen und überprüfte das Gesicht - vor allem, wenn es ein männliches war. Sie fragte sich, ob der Mann, der Harald Krüger getötet hatte, sie jetzt beobachtete, ob er vielleicht sogar in diesem Diner war. Aber die meisten Leute hier trugen Anzüge und Krawatten, Aktenkoffer in den Händen, tranken Kaffee und aßen Brötchen.

Ein großer Mann in einem rot karierten, langärmeligen Hemd kam herein. Er sah sich um und sein Blick landete direkt auf Olivias Gesicht. Er hatte sehr dunkles Haar und ein teigartiges Gesicht. Er war entweder Mexikaner oder Latino. Er bestellte warme Brötchen. Er zog seine Ärmel hoch und aß. Dabei scherzte er mit dem Mädchen, das ihn bediente.

Nein, er konnte nicht der Mann auf dem Band sein.

Peter bemerkte den misstrauischen Blick auf ihrem Gesicht und drehte sich um.

"Alles in Ordnung?"

"Ja, ich denke nur, das ist es, was sie wollen. Sie würden das gerne geheim halten. Ich fürchte, Harald Krüger ist umsonst gestorben."

Peter drehte sich wieder um. "Meinst du, wir werden verfolgt?", flüsterte er.

Olivia nickte, den Blick auf die Doppeltüren gerichtet. Peter sagte, dass sie jetzt die Dokumente haben und wahrscheinlich wissen, dass er keine Finanzierung für eine Expedition bekommen hat. Dann begann er zu argumentieren, dass er auch seinen Leuten in der Fakultät nicht trauen könne.

Olivia hat ihre Tasche gepackt.

"Ich muss jetzt gehen, Peter."

Der Professor stand ebenfalls auf, die Hälfte seines Kaffees noch in der Tasse.

"Du sagst mir doch Bescheid, wenn sich etwas ergibt, oder?"

"Darauf kannst du dich verlassen."

Sie trennten sich auf der Straße. Peter stieg in sein Auto und fuhr davon. Olivia nahm sich ein Taxi und fuhr hinterher.
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Auf der anderen Straßenseite stand ein unordentlich aussehender Mann unter einem Schild mit der Aufschrift Oslo Car Wash. Das Schild war rot und weiß gestrichen, die Buchstaben waren gelb, der Hintergrund rot.

Der Mann trug einen roten Overall. Er hielt eine Werkzeugkiste und sah aus, als ob er hier hingehörte. Deshalb hatte er diesen Platz auf der Straße gewählt. Er war ein Profi. Der Mann, für den er arbeitete, brauchte die Fähigkeiten eines Chamäleons.

An der Stelle, an der er stand, war ein offener Gullydeckel. Sein Interesse galt jedoch nicht dem klaffenden Loch in der Straße, sondern den beiden Menschen, die in dem Diner auf der anderen Straßenseite Kaffee tranken und Brötchen aßen. Als ihr Treffen zu Ende war, hatte die Frau einige der Sorgen des Mannes angesprochen. Als sie in das Taxi stieg, leuchteten ihre Augen neugierig.

Aber sie war nicht wichtig. Zumindest jetzt noch nicht.

Es war der Mann, der Professor, hinter dem er her war. Also folgte er dem Auto des Mannes auf einer Ducati, die in einer nahe gelegenen Gasse geparkt war.
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Was der fremde Mann auf Olivias Gesicht sah, war das Nachglühen einer Idee.

Die besagte Idee war, zu Tom Garcia zurückzugehen. Sie musste das Videoband noch einmal sehen. Kriminelle verfolgten oft die Polizisten, die gegen sie ermittelten. Sie würde sich das Band einfach noch ein paar Mal ansehen, sich seinen Gang und sein Erscheinungsbild einprägen. Und so würde sie ihn hoffentlich erkennen können, wenn sie ihn erblickte.

Es gab noch einen weiteren Gedanken, ein natürlicher Spross des Ersten: Solange diese Professoren sich weigerten, vernünftig zu sein, hatte sie an diesem Nachmittag ein Recht auf ein paar Drinks.

Zuerst rief sie Tom Garcia an. Er sagte, er sei auf dem Weg aus dem Büro, würde aber ein paar Minuten warten, bis sie ankäme.

"Ach, Scheiße", fluchte sie.

"Was?"

Sie wollte sich auf dem Weg eigentlich etwas zu trinken holen. Stattdessen sagte sie: "Nichts Ernstes, ich habe mit Peter geredet. Die Pläne für die Expedition sehen nicht gut aus."

"Ich habe auch einen Verdacht."

"Und ich brauche einen Drink ..."

"Olivia, lass es."

"Okay. Gib mir zehn Minuten."

"Fünf."

"Sieben."

"Also gut."
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Peter Williams fuhr gegen Mittag auf den Campus, zwanzig Minuten, nachdem er in der Innenstadt mit Olivia Newton Kaffee getrunken hatte. Hinter seinem schwarzen Porsche folgte ein Ducati-Motorrad.

Der Motorradfahrer hielt etwa eine halbe Meile Abstand. Als der Biker durch das eisenbeschlagene Tor der Einrichtung kam, nahm der Sicherheitsdienst an, er sei ein Mechaniker.

Er war in der Tat ein Mechaniker. Gewissermaßen.

Er parkte sein Zweirad am Rande des Parkplatzes, weit weg vom Professor. Er beobachtete ihn, wie er die Stufen zur Fakultät für Geisteswissenschaften hinaufging. Der Mann zählte bis zehn, bevor er ein Handy an sein Ohr hielt.

"Sir, er ist jetzt da."

Die Stimme auf der anderen Seite knurrte: "Beobachte ihn, ich will wissen, wen er trifft und wohin er geht. Bleib einfach an ihm dran."

"Ja, Sir." Der Mann zögerte ein wenig. "Er ist sauber, Sir."

Auf der anderen Seite war es still.

"Alles blitzsauber, Sir", sagte der Mechaniker und wartete auf Antwort.

"Ich weiß. Ich muss nur sicher sein."

Der Mann klappte sein Handy zu und steckte es ein. Ein stämmiger Sicherheitsmann kam auf ihn zu.

"Hey, darf ich erfahren, was Sie hier machen?", fragte der Sicherheitsbeamte und legte seine Hand auf den Kolben seines Stocks, den er an seiner Hüfte trug.

"Ich bin Mechaniker."

"Okay, was reparieren Sie?"

Schlechte Gewohnheiten, hätte er fast gesagt, aber er hob seinen Werkzeugkasten und lächelte, wobei er ungleiche Zähne entblößte. Auf dem Kasten stand "ITQ Telefonanlagenservice".

Der Sicherheitsmann ging weg.
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Sheriff Tom Garcia zog Olivia in sein Büro und schloss die Tür. Ein paar Köpfe drehten sich im Büro um. Polizisten waren vielbeschäftigte Menschen, erstens von Beruf und zweitens von Natur aus. Tom hatte eine Stunde lang auf Olivia gewartet.

Er war wütend.

"Warum hast du so lange gebraucht?!"

"Hey, beruhige dich, Tom." Sie gestikulierte in Richtung der Polizisten. "Die werden denken, dass ihr Sheriff eine Bürgerin belästigt."

Tom schnupperte an ihr. Zufrieden damit, dass Olivia nicht getrunken hatte, beruhigte er sich. Aber er beobachtete sie misstrauisch.

"Wie lange brauchst du?", fragte er.

Olivia sah, dass der Sheriff die Anlage bereits in der Ecke seines Büros aufgebaut hatte. Auf einem kleinen Tisch standen ein Videorekorder und ein Monitor, sonst nichts.

"Vielleicht eine halbe Stunde“, sagte Olivia achselzuckend, während sie sich setzte.

"Das Band ist nur zwei Minuten lang, warum brauchst du so lange?"

Sie drehte sich zu ihm um. "Hattest du jemals das Gefühl, dass dich jemand beobachtet, dir folgt?"

Bevor Tom antworten konnte, fuhr Olivia fort: "Natürlich hattest du das, du bist ein Polizist. Ich glaube, ich werde verfolgt. Ich habe niemanden gesehen, aber ich würde gerne wissen, ob es stimmt ..."

"Du glaubst, Haralds Mörder könnte hinter dir her sein?"

"Ich weiß es nicht, Tom."

Tom Garcia seufzte. Er ging zurück zu seinem Stuhl. Olivia runzelte die Stirn. "Habe ich etwas Verkehrtes gesagt?"

Der Sheriff betrachtete sie mit müden Augen. Sein Gesicht war rau und mit tagelangen Haarsträhnen übersät. Er zog an seiner Krawatte und löste seinen Kragen.

"Nein, nein. Es ist nur ... Betty braucht eine Nierentransplantation."

Auf dem Monitor lief der Mörder einen beleuchteten Flur entlang, aber Olivia sah nicht mehr hin.

"Es tut mir leid, Tom. Oh Betty."

"Wir brauchen sechstausend Dollar, die ich nicht habe." Tom fügte hinzu: "Ich sollte zur Dienstaufsichtsbehörde gehen. Ich brauche einen Kredit."

Olivia schaltete das Band aus. Sie hatte genug gesehen.

"Gehst du hin?"

"Ich weiß es nicht, aber ich will es versuchen."

Ihr Durst nach einem Getränk war groß gewesen, aber jetzt verlor sie plötzlich jedes Verlangen danach. In den letzten Tagen war ihr klar geworden, dass die Welt ein großer, erbärmlicher Ort war. Sie hatte ihre Probleme, aber die hatten andere auch. Und doch gingen diese Menschen ihrem Alltag nach, als bräuchten sie keinen Kredit, keine Niere.

Sie wollte wissen, wie die Ermittlungen in Haralds Fall liefen. Sie war so vertieft in ihren Blickwinkel auf den Fall, dass sie vergessen hatte, dass Tom ein Privatleben, eine Familie hatte.

"Wie geht es Betty?"

"Sie ist ganz benommen. Wir können es einfach nicht fassen."

Olivia atmete tief durch. Die letzten Monate waren auch für sie wie eine Ausgeburt der Fantasie gewesen. Sie konnte das nachvollziehen.

Um die Stimmung zu ändern, fragte Tom: "Was ist mit dem Professor, gibt es Neuigkeiten?"

"Nein. Wir sitzen fest."
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Drei Tage waren seit seiner verpfuschten Präsentation vor dem Dekan der Fakultät und seinen Mitstreitern vergangen. Wenn Barry Dutch Zweifel an Peters Bitte hatte, zeigte er sie nicht. Bei der vierteljährlichen Sitzung am Vortag war er freundlich gewesen und hatte sogar Anspielungen auf Peters Anschuldigungen über Teds Indiskretionen gemacht.

"Du hast es geschafft, dass der Mann nach deinen Eiern greift", hatte der Dekan gelacht.

Was das bedeutete, war Peter nicht klar gewesen und es war ihm auch egal.

Ted Cooper war dort gewesen. Ted war überall dort, wo er einen Eindruck hinterlassen konnte. Sie waren höflich zueinander gewesen. Dann trafen sie sich gestern Abend im Personalclub der Schule wieder. Ted war nicht so herrisch und verächtlich wie sonst.

Craig Bozeman hatte Peter vorhin im Lehrerzimmer zur Seite genommen und ihm dazu gratuliert, dass er das getan hatte, was er schon immer tun wollte, nämlich "auf Ted scheißen".

Dann hatte er ihn gezwungen, mit in den Club zu kommen. Sie hatten einen Platz weit weg von Ted und seinen Freunden eingenommen, ein paar Typen, die nach Geld rochen. Ted hatte mit dem Mundwinkel gegrüßt und sich dann wieder dem Wasser zugewandt.

"Ich suche jemanden, der für mich einspringt, Peter. Für ein paar Tage."

"Warum? Stirbst du?"

Craig lachte. "Nein, Mann. Mache ich nicht. Ich werde nächsten Monat heiraten."

Peter trank ein Bud Light, der einzige Alkohol, der auf dem Campus erlaubt war.

"Warum tust du dir das an, Craig?"

"Entwicklung, Peter, Erwachsensein".

"Ich liebe das Singledasein, bleib Single und lebe für immer, Mann."

Ein schäbig aussehender Typ betrat die Bar. Irgendetwas an ihm erregte Peters Aufmerksamkeit. Craig erzählte von seinen Hochzeitsvorbereitungen und wie gerne er Peter entweder als Trauzeugen hätte oder für eine Woche die Arbeit abnehmen würde.

Peter kam der Typ bekannt vor. Er trug etwas, das wie Arbeitskleidung aussah. Sein Gesicht sah aus, als wäre es durch eine Art Schleifmaschine gegangen, denn es war voller Risse.

"Peter?"

"Hm?" Peter wandte seinen Blick von dem Mann ab.

"Ich rede mit dir, Alter." Craig berührte seine Schulter. "Ich brauche Hilfe."

Peter antwortete, das sei kein Problem. Craig sagte: "Du bist der Beste."

Der Fremde beugte sich vor und sprach in Ted Coopers Ohr. Die Unterhaltung an Teds Tisch wurde unterbrochen. Dann ging der Mann, ohne sich umzudrehen.

Peters Interesse an dem Fremden war nur von kurzer Dauer. Die Wut, die er gegen Ted hegte, flackerte wieder auf, aber schließlich gelang es ihm, sich wieder auf das Gespräch mit Craig zu konzentrieren.
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Peter parkte seinen Porsche in der Garage neben einem U-Haul-Transporter. Weiter unten in der Reihe stand ein Ducati-Motorrad. Aber der Fahrer war nirgends zu sehen.

Als er die Treppe hinaufging, beobachteten ihn zwei graue Augen hinter einer Säule. Der Mann aus dem Club, der mit Ted Cooper gesprochen hatte, hielt sein Telefon an sein Ohr.

"Er ist da, Sir."

"Der Professor?"

"Ja."

"In Ordnung, das reicht für den Moment."

Der Mann stieß einen Seufzer aus. Er steckte sein Telefon ein und sprang auf sein Motorrad. Er hasste diesen Teil seines Jobs. Früher hatte er Menschen getötet, aber jetzt wollte sein Finanzier, dass er dafür sorgte, dass die Leute nicht in Gefahr gerieten. Es war eine neue Erfahrung für ihn, dieser Job als Bodyguard. Und die Menschen, die er beschützte, wussten nicht, dass sie einen Schutzengel hatten.

Er raste in Richtung Innenstadt, um eine Prostituierte für die Nacht zu finden.
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Peter hörte das Geräusch des Motorrads, das den Parkplatz unter ihm verließ. Er ging zum Fenster und zog die Vorhänge auf, um nachzusehen, aber er kam zu spät. Er kannte fast jeden in seinem Viertel. Keiner hatte ein Bike, schon gar keine Ducati.

Er war schon während seines Studiums gefahren. Er kannte sich ein wenig mit Motorrädern und ihren verschiedenen Geräuschen aus.

Aus Gewohnheit und aufgrund seines Versprechens, Craig Bozeman bei seinen Kursen zu helfen, fuhr er seinen Laptop hoch. Er stand unter der Dusche und sang Phil Collins' "In the Air tonight" in schrecklich falschen Tönen, als sich sein Laptop meldete und eine neue E-Mail erschien.

Als er aus dem Bad kam, sah er es. Darin stand:

Guten Tag, Professor,

Sie sind hiermit zu einem kurzfristig angesetzten Ball der Universität von Florida eingeladen. Es handelt sich um eine Veranstaltung zu Ehren unserer geschätzten Wohltäter, der im Baughman Center stattfinden wird. Beginn ist um 19:00 Uhr. Bitte kleiden Sie sich formell. Diese Einladung gilt für Sie und eine Begleitperson.

Mit freundlichen Grüßen.

Der Präsident

Edward Dyer war der Präsident, und seine Unterschrift war darunter gekritzelt.

"Was zum ..."

Er warf sich das Handtuch über die Schulter und verdaute langsam die kurze E-Mail aus dem Büro des Präsidenten. Peter hatte noch nie einen dieser Bälle besucht. Er hatte nur von ihnen gehört. Sie waren eine große Sache unter ausgewählten Professoren und anderen Lehrkräften, aber dennoch langweilig und lang.

Er las die E-Mail noch einmal. Er schaute auf sein Handy neben seinem Computer und hätte beinahe Craig oder vielleicht den Dekan Barry Dutch selbst angerufen. Vielleicht bekam er ja nach all der Zeit die Anerkennung, die er verdient hatte.

Peter schlief in dieser Nacht besser.
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Peter Williams trug einen dunklen Nadelstreifenanzug, dazu schwarze Brogues, die auf Hochglanz poliert waren, und er war allein.

Er stimmte zu, dass er vorzeigbar aussah, aber eigentlich eine Begleiterin brauchte, um mit ihm zum Ball zu gehen. Aber die Einladung kam sehr kurzfristig. Außerdem, wen sollte er zu einer solchen Party mitnehmen, eines der Mädchen aus seiner Klasse?

Er lächelte reumütig über die Scharmützel in seiner Vergangenheit.

Da war Olivia, dachte er, als er sein Auto auf den Parkplatz lenkte, aber sie war eigentlich gar nicht sein Typ. Und sie trank. Es war 19:05 Uhr. Er war spät dran, aber diese Veranstaltungen begannen sowieso immer spät.

Das Baughman Center war erleuchtet. Mit seinen Fenstern und Stuckarbeiten im viktorianischen Stil wirkte es gigantisch. Das umliegende Feld reflektierte das gelbe Licht.

Peter suchte den Parkplatz ab, um zu sehen, was ihn im Inneren erwartete. Nun, Opulenz, zum einen. Und dann sah er Ted Coopers Auto, einen gelben Camaro, den er gelegentlich fuhr.

Er stieg die Treppe hinauf und bekam von einem kleinen, runden Diener eine Broschüre mit einer Übersicht über den nächtlichen Festakt in die Hand gedrückt. Er wurde von einem anderen Diener mit Frack und Fliege hereingelassen.

Der vertraute Duft von Champagner stieg ihm in die Nase. Bassgitarrenmusik, wie man sie von Samstagsmatinees kennt, erfüllte seine Ohren. Der Saal war bereits überfüllt. Peter kannte die Hälfte der Leute nicht. Die, die er kannte, rechneten definitiv nicht damit, ihn zu sehen.

Barry Dutch klopfte ihm auf die Schulter.

"Seht mal, wen wir hier haben", rief er.

Barrys Atem roch nach Alkohol. Sie schüttelten sich die Hände. Barry Dutch trug eine Weste unter seinem Jackett. Und eine Fliege.    Peter schaute sich um, um zu sehen, ob Ted auf den Fersen des Dekans auftauchen würde. Er tat es nicht.

"Du wurdest also auch eingeladen. Ich war überrascht, dass ich eingeladen wurde", erzählte Barry ein wenig betrunken.

Peter nahm ein Glas von dem Tablett, das ein Kellner vorbeibrachte.

"Ich konnte nicht widerstehen, ich musste diese Fehlannahme ausnutzen“, log Peter.

Barry sah ihn skeptisch an.

Peter suchte die Menge ab. "Wo sind die anderen?"

"Was meinst du damit, wir sind alle hier. Hast du Ted und Silva Goodall gesehen, die sahen aus, als wären sie aus dem Vogue-Magazin ausgeschnitten", schimpfte Barry.

Peter nippte an seinem Getränk. Zum ersten Mal lächelte er aufrichtig. Ein Mann, der wie ein Geschäftsmann aussah, legte seinen Arm um Barrys Schulter und zog ihn unter lautem Gelächter und plaudernd weg.

Es war überall zu sehen: Small Talk.

Er hat sein Pamphlet überprüft. In zehn Minuten wurden die Gäste vorgestellt. Peter ging an den Rand des Saals, wo er Silva Goodall allein und etwas verloren herumstehen sah. Der Mann sah überhaupt nicht wie ein Prominenter aus.

"Peter."

"Silva." Peter hob sein Glas. "Prost. Wie kommt es, dass du allein hier bist?"

"Sieh dich um, alles, was diese Leute kennen, ist ein prunkvolles Leben und Geldverdienen. Ich bin nur ein Professor."

Peter nickte und stimmte zu. "Wir sind die Sonderlinge."

"Wem sagst du das." Silva stellte sein leeres Glas auf ein Tablett, das vorbeischwebte. "Sag mal, Pech gehabt mit deiner Expedition. Tut mir leid, dass ich dich nicht unterstützen konnte."

Peter zuckte mit den Schultern. Es war typisch für Goodall, offen mit schwierigen Themen umzugehen. Peter mochte das an dem Mann. Trotzdem dachte er, dass Goodall ein Weichling war.

"Alles, was du tun musstest, war, die Hand zu heben und für die Wissenschaft zu stimmen."

Goodall zischte: "Du weißt doch, wie das mit Ted Cooper ist. Er hasst es, übergangen zu werden."

Peter zuckte wieder mit den Schultern. Der Moderator kam auf die Bühne, wo die Band spielte. Er nahm ein drahtloses Mikrofon und hustete hinein. Er zeigte seine weißen Zähne. Peter kannte ihn nicht. Der Mann sah englisch aus. Er rief zur Stille auf.

"Guten Abend zusammen ..."

Ted Cooper schlenderte schließlich mit einem Mädchen, das halb so jung war wie er, über den roten Teppich. Das Mädchen hing an seinem Ellbogen wie eine Handtasche. Sie war hübsch, höchstens dreiundzwanzig.

Ted nickte Peter Williams zu, begutachtete seine Kleidung und Schuhe, entschied, dass Peter seine Prüfung bestanden hatte, und reichte ihm die Hand.

Peter nahm sie mit einem falschen Lächeln entgegen.

"Du siehst gut aus, Ted." Peter sah das Mädchen an. "Und wer ist deine Begleitung, Ted?"

Bei näherer Betrachtung sah das Mädchen wie eine Magersüchtige aus. Ihre Kleidung verbarg das meiste, was darauf hindeutete. Schwarzes Haar, knochenweiße Haut und Augen von der Farbe eines Fischbauchs. Peter fragte, ob Ted noch tiefer hinabsteigen konnte.

"Das ist Carolyn", sagte Ted.

"Hallo, Carolyn, hast du einen Nachnamen?"

"Schön, Sie kennenzulernen, Professor", sagte sie mit zusammengebissenen Zähnen. "Amüsierst du dich gut?"

"Sicher tue ich das."

Zufrieden mit der Leistung des Mädchens, lächelte Ted und nickte Peter zu. Er schleppte das Mädchen weg. Peter schüttelte den Kopf und murmelte: "Mistkerl."

Jemand klopfte ihm auf den Rücken. Als Peter sich umdrehte, blickte er in das bärtige, braungebrannte Gesicht eines der Männer, die heute Abend geehrt worden waren. Peter konnte sich nicht an seinen Namen erinnern.

"Professor Peter Williams?"

"Ja, das bin ich."

Sie gaben sich die Hand. Der Mann hatte glattes braunes Haar, das geölt und zurückgekämmt war. Sein Bart war gestutzt; er umrandete seine schmalen Lippen und ließ ihn ein wenig wie Doctor Strange aussehen. Seine Augen waren braun und weich, wie die eines Großvaters.

"Können wir etwas Luft schnappen gehen, Professor?"

Peter nickte. Natürlich konnten sie das.
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Auf dem kleinen, privaten Balkon im obersten Stockwerk des Baughman Centers war es angenehm luftig. Sterne funkelten am schwarzen Himmel, Lichter flimmerten über der Stadt. Der Balkon war nur breit genug für etwa vier Personen gleichzeitig.

Sie waren eine Treppe hinaufgekommen und hatten Barry Dutch auf dem Weg nach oben gesehen. Der Dekan hatte die Augenbrauen hochgezogen, als er Peters Begleiter sah, und ihm einen Daumen hoch gegeben.

Peter hätte nicht verwirrter sein können.

"Ist es nicht schön?", fragte der Mann.

Peter war sich nicht sicher, was er meinte, den Himmel oder die Stadt unter ihm, aber er sagte: "Sicher ist das so."

"Mein Name ist Frank Miller."

Peter warf dem Mann einen scharfen Blick zu. "Der Milliardär?"

"Ja, der."

Miller lächelte. Er rieb sich den Bart. "Ich habe beschlossen, mein Aussehen zu ändern, um die Reporter ein bisschen zu verwirren. Sie jagen mich."

Peter schüttelte erstaunt den Kopf. Frank Miller war jetzt schon fünfmal auf der Titelseite von Forbes erschienen. Er war übermäßig reich und schwer zu fassen. Die Bräune war vielleicht ein Teil seiner Tarnung. Allein heute Abend hatte er drei Auszeichnungen von der Universität erhalten.

Peter hat gekichert. "Wollen Sie wirklich 10 Millionen für die Schule spenden?"

Er sah Peter an. "Ja, warum nicht?"

Da war ein Akzent, aber Peter konnte ihn nicht zuordnen. Miller unterdrückte ihn ganz gut.

Der Mann fuhr fort. "Ich bin immer für gute Zwecke zu haben, Professor. Ich würde zum Beispiel gerne Ihre Expedition unterstützen und finanzieren."

Das war ein Schlag, der saß. Peter drehte sein Gesicht verdutzt in Richtung des Milliardärs. Die braunen Augen des Mannes fixierten ihn. Seine Lippen formten eine entschlossene Linie in seinem Gesicht.

"Woher wissen Sie davon?", murmelte Peter.

"Ich habe gehört, dass der zuständige Ausschuss Ihnen die Mittel verweigert hat. Nun, ich finde die Sache interessant. Harald Kruger war ein geduldiger Mensch, möge Gott seiner Seele gnädig sein. Ich sorge dafür, dass auch das Baker Home mehr Mittel erhält. Ich habe sogar" - er formte eine Faust - „allen Senioren ein wöchentliches Taschengeld gezahlt, sowohl den jetzigen als auch den zukünftigen Bewohnern.“

Peters Gedanken überschlugen sich vor Möglichkeiten.

"Ich weiß, was man wissen muss, Professor Williams. Ich weiß, dass Sie Dokumente haben, die vor nicht allzu langer Zeit aus Ihrem Büro gestohlen wurden, und ich versichere Ihnen, dass ich damit nichts zu tun hatte. Ich stehle nicht. Alles, was ich besitze, habe ich mir erarbeitet. Aber ich kann helfen. Lassen Sie mich helfen. Olivia Newton und der Sheriff, Tom Garcia, wären sicher damit einverstanden."

Zuerst spürte Peter Erleichterung, dann verstand er und es entflammte in ihm Wut auf den Mann neben ihm.

"Sie sind mir gefolgt? Sie haben uns verfolgt? Woher weiß ich, dass Sie Harald Krüger nicht umgebracht haben?"

Frank Miller hob abwehrend seine Hand.

"Bitte, bleiben Sie ruhig. Ich will Ihnen nichts tun. Ich bin ein einflussreicher Mann und wenn ich wollte, dass Ihnen etwas passiert, hätte ich sicherlich bessere Methoden, um das zu erreichen. Wie ich bereits gesagt habe, habe ich nichts davon getan. Ich will nur helfen ..."

"Warum?"

Frank Miller war einen Moment lang still, aber seine Augen verließen Peters Gesicht nicht und sie blieben mild. Peter glaubte jedoch, noch etwas anderes in ihnen zu sehen, das er in diesem Moment nicht benennen konnte.

"Sagen wir einfach, ich habe meine Gründe, Professor Williams. Und ich bin bereit, Ihnen die Expedition auf jede Weise angenehm zu machen." Miller lehnte sich näher heran. "Wenn ich richtig informiert bin, haben Sie nicht mehr viel Zeit“, sagte er leise.

Peter sah ihn verständnislos an. "Wovon reden Sie?"

Miller zögerte, bevor er sagte: "Sie sind nicht der Einzige, der das Geheimnis von Harald Krüger kennt, Professor Williams."

Erneut von heißer Wut ergriffen, blickte Peter auf die Stadt hinaus. Eigentlich sollte er glücklich sein, aber er war es nicht. Vielleicht konnte Olivia etwas über Frank Millers Motive herausfinden.

Das Motiv war alles. Es machte ihn verrückt, dass dieser reiche Mann so viel wusste und sicherlich die Mittel hatte, um ihn und Olivia vollkommen aus der Spur zu bringen. Das Gefühl von Unsicherheit machte sich in Peter breit.

Schließlich sagte Peter: "Na schön, ich werde darüber nachdenken."

"Hier." Miller gab Peter eine kleine Karte. "Rufen Sie morgen die Nummer auf der Karte an. Das ist mein direkter Draht. Und Professor, die Zeit drängt."

Frank Miller lächelte zum ersten Mal. Dann ließ er Peter alleine auf dem Balkon zurück.
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Peter Williams verließ den Ball vorzeitig. Als er die Treppe hinunterging, traf er noch einmal auf Barry Dutch. Der Dekan war mit ein paar dicken Männern in teuren Anzügen unterwegs. Zwei von ihnen waren Asiaten.

Barry tat, was er tun musste. Die Fakultät brauchte Geld, der Dekan konnte diesen Männern Millionen aus der Tasche zaubern.

Dutch zog an Peters Arm, als er an der Gruppe vorbeiging.

"Hey, Peter, was ist hier los? Du weißt doch, wer das war, oder?"

Peter nickte. "Ich muss gehen, Barry."

"Aber was hat Miller gewollt? Hat er etwas über das neue Studentenheim-Projekt gesagt? Hast du es ihm schmackhaft gemacht?"

"Ja", log Peter.

"Guter Junge. Nächstes Mal bekommst du vielleicht deine Expedition, weißt du?"

Peter warf dem Dekan einen säuerlichen Blick zu. Barry wandte sich wieder seiner Gruppe von potenziellen Investoren zu.
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Er rief Olivia an. Es klingelte fast eine Minute lang ununterbrochen, bevor sich ihre heisere Stimme meldete.

"Olivia, hey."

"Es ist spät, Professor. Die Menschen müssen schlafen“, murmelte sie.

"Wir haben die Expedition."

Ihre Stimme war sofort deutlicher. "Was? Sag das noch mal!"

"Wir sind wieder auf dem richtigen Weg, Olivia. Aber ich muss ..."

"Wie ist das passiert?"

"Das ist eine lange Geschichte, ich würde sie dir gerne morgen beim Mittagessen erzählen ..."

"Ein Date?"

"Was? Ich bin ..."

"Abgemacht."

Peter schüttelte erstaunt den Kopf. Er sagte: "Ich muss morgen erst noch mehr Informationen zu unserem Finanzier einholen, bevor wir uns sehen, okay."

Olivia klang jetzt hellwach, mit strahlenden Augen, wie er sich vorstellte. Und sie hielt sich kaum zurück mit den vielen Fragen, die ihr auf den Lippen lagen.

"Morgen", sagte Peter und legte mit einem Lächeln auf.
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Die weiße Visitenkarte hatte einen goldgrünen Rand. Auf der Vorderseite stand der Name Frank Miller in Gold geschrieben. Darunter stand eine Telefonnummer.

Peter hat sie gewählt.

Es gab keine Höflichkeiten.

Frank Millers Stimme war so frisch wie am Abend zuvor.

"In zehn Minuten steht ein Auto auf der Straße und holt Sie ab", sagte er.

Es gab ein Klicken.

Er kennt natürlich meine Adresse, überlegte Peter. Er klopfte die Visitenkarte auf den Tisch.

Er wollte also tatsächlich in die Antarktis.
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Ein schwarzer Mercedes wartete auf ihn, als er runterkam. Ein dunkel gekleideter Mann mit schwarzer Sonnenbrille öffnete die Hintertür. Peter nickte dem Mann zu, der eher wie ein CIA-Agent als ein Chauffeur aussah.

"Nun, das ist sehr subtil", sagte Peter zu ihm.

Das Auto schloss sich dem Verkehr auf dem Weg zum Finanzdistrikt von Miami an.
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Frank Millers Büro war groß genug, dass drei mittelgroße Familien bequem darin leben konnten.

Miller saß am Telefon an einem riesigen Schreibtisch vor einem bodentiefen Fenster mit kolossaler Aussicht. Er zeigte mit einen Finger auf Peter, als er diesen erblickte. Er beendete das Gespräch und sah den Professor kurz an, bevor er ihn in sein großes Büro einlud.

Der Teppich war so dick, dass Peter mit seinen Schuhen in ihm versank.    Alles in diesem Raum war aus Mahagoni, wie es schien. Millers Schreibtisch war so groß wie zwei Billardtische und glänzte vor lauter Politur.

Dahinter sah er wie ein König aus, während er in seinem hochlehnigen Stuhl saß.

"Bitte setzen Sie sich, Professor Williams."

Er schnippte mit dem Handgelenk, um den Chauffeur zu entlassen.

"Haben Sie eine Entscheidung getroffen?"

"Ja, das habe ich. Und ich habe eine Bedingung."

"Sagen Sie mir, was ist es?" Miller legte die Spitzen seiner Hände zusammen auf den Tisch.

"Olivia Newton kommt mit mir."

Miller zuckte mit den Schultern. Er starrte Peter abwartend an.

"Das ist alles", sagte Peter.

"Gut, ich habe auch meine eigenen Bedingungen, Professor. Ich werde alles tun, was ich versprochen habe, und noch mehr, wenn Sie mir erlauben, die Mitglieder des Teams auszuwählen, die mit Ihnen gehen werden. Natürlich kommt die Journalistin mit Ihnen. Was sagen Sie dazu?"

"Muss ich das so akzeptieren?"

"Ja, ich scherze nicht, Professor Williams."

Peters Verdacht, dass dieser Mann etwas zu verbergen hatte, nagte an ihm. Er hatte noch nie einen großherzigen Milliardär getroffen. Sie hatten ihren Reichtum schließlich nicht dadurch erlangt, dass sie Geld verschenkt hatten. Es ärgerte ihn, dass Frank Miller ein verstecktes Ansinnen haben könnte.

Wenn Peter diese neue Klausel im Angebot ablehnte, riskierte er, seine Expedition und dadurch letztendlich auch seinen eigenen akademischen Aufstieg zu verlieren. Er stellte sich selbst in den Zeitungen vor, als den Mann, der Hitlers Geheimlabor entdeckt hatte. Was hatte Ted Cooper noch gleich gesagt? Ob er dort den Heiligen Gral zu finden hoffte? Er lächelte bei diesem abwegigen Gedanken. Aber wer konnte schon mit Sicherheit sagen, was die Nazis in einer geheimen Einrichtung am anderen Ende der Welt so alles herumliegen hatten. Es schien ihm durchaus plausibel, dass man dorthin soviel wertvolle Dinge wie möglich transportiert hatte, als die Niederlage im Weltkrieg schließlich unausweichlich wurde. Es war nicht abzusehen, was diese Expedition für seine Karriere bedeuten konnte. Seine Chance, auf Ted Cooper und die anderen zu pfeifen, die meinten, er sei sein Geld nicht wert.

"Es ist nur eine einfache Bitte, Professor", sagte Miller.

"Okay, solange Olivia Newton in der Mannschaft ist."

Miller klopfte auf die Tischplatte. "Abgemacht."

Er stand auf und ging um den Tisch herum. "Dann sollten wir mit den Vorbereitungen beginnen. Ich werde das Team sofort zusammenstellen."

Peter stand auf und ging zum Ausgang des Büros. An der Tür rief ihn Frank Miller. "Professor? Natürlich können Sie Frau Newton von unserem Gespräch in Kenntnis setzen. Ich würde es jedoch vorziehen, wenn wir diese Angelegenheit ansonsten für uns behalten. Verstehen Sie?"

"Glasklar."
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Sie war die einzige Journalistin in der Gruppe. Alle starrten sie an, als ob sie eine seltene Spezies wäre. Die anfängliche Verlegenheit, auf diese Weise angesehen zu werden, hatte sich nach der ersten Sitzung der Anonymen Alkoholiker, die unangenehmerweise im Keller der Psychologieabteilung der Universität von Florida stattfand, gelegt.

Es fanden zwei Sitzungen pro Woche statt. Es gab ein Register und Olivia musste sich jedes Mal eintragen, wenn sie hierher kam.

Das war eine der Bedingungen für ihre erneute Anstellung bei der Miami Daily. Rob Cohen war sehr deutlich geworden.    Also war sie hier. Aber nicht mehr lange.

"Ich bin traurig, euch allen mitzuteilen, dass Olivia vorerst zum letzten Mal hier sitzt", sagte Phil, ein Amerikaner mit italienischen Wurzeln.

"Olivia geht in den Urlaub und wird voraussichtlich für längere Zeit nicht mehr zu uns zurückkommen. Lasst uns ihr einen Applaus geben."

Klatschen ertönte im Keller. Es war ein großer Raum. Die Wand war grün und von den unterirdischen Leitungen des Gebäudes durchzogen. Manchmal roch es nach den Abfällen von dort oben, manchmal einfach nach den Mitgliedern.

Heute roch es nach Kanalisation.

Die Gruppe von Männern und Frauen, die ebenfalls mit dem Alkohol zu kämpfen hatten, sahen Olivia an.

"Willst du uns etwas sagen, Olivia?"

Sie strich sich die Haare aus dem Gesicht, lächelte schüchtern und verneinte.

Zehn Minuten später stand sie auf dem Parkplatz, schirmte ihre Augen gegen die grelle Sonne ab und wartete auf Tom Garcia. Toms Jeep rollte heran. Er war noch staubig von der Fahrt hierher.

"Steig ein, wir haben nicht viel Zeit", sagte Tom.

Olivia öffnete einen kleinen Flachmann und trank daraus.

"Wie geht es mit dem Heilungsprozess voran?"

Olivia hob den Flachmann. "Wir heilen schnell und effizient, Sir."

Tom lachte kopfschüttelnd.

"Komm schon, der Professor wartet. Wir haben fünfzig Minuten, um zum Flughafen zu kommen."

Olivia schaute auf den Rücksitz. "Hast du meine Sachen?"

"Ja, ich habe deine Sachen. Anschnallen, bitte."

Olivia tat, wie geheißen.
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Peter Williams wartete am Flughafen von Fort Lauderdale. Es war windig. Die Sonne stand hoch und die Helligkeit blendete sie. Aber Olivia fühlte sich gut, weil sie die von der Firma auferlegten AA-Treffen hinter sich gelassen hatte.

Tom half ihr, ihr kleines Gepäck aus dem Kofferraum zu tragen.

Sie blieb auf der Stelle stehen. "Was zum Teufel ist das?"

"Das ist ein Jet, Olivia."

"Heiliger Strohsack, ich bin noch nie in so einem Ding geflogen."

Das grinsende Gesicht von Peter Williams erschien an der Tür des Flugzeugs. Er winkte Olivia heran. Tom lief vor ihr her.

"Hey, Sheriff", grüßte Peter freundlich.

Tom lächelte. "Du kümmerst dich um sie, okay."

"Ich kann auf mich selbst aufpassen", rief Olivia über das Heulen des Windes hinweg.

Die Männer tauschten amüsierte Blicke aus.

Die Triebwerke heulten auf, als sie hineinstieg. Ein Mann in Chauffeurskleidung erschien aus dem Inneren des Flugzeugs und zog die Tür zu.

Als sie saß und angeschnallt war, atmete Olivia auf. "Chile, wir kommen."

Olivia winkte Tom durch das Fenster zu.

Tom sah zu, wie der Privatjet abhob, bevor er in sein Auto stieg und zurück in die Stadt fuhr.

Olivia schaute ihrerseits aus dem Fenster. Sie fragte sich, was sie in der Antarktis erwartete. All das Eis und die Schollen, die auf dem Meer trieben. Sie hatte sich über das Terrain informiert.

Sie wollte vor allem die Tiere sehen, Pinguine und Robben. Sie hoffte, dass sie finden würden, was sie suchten, und bald zurückkommen würden. An diesem Morgen hatte sie Rob Cohen eine E-Mail geschickt, in der sie ihm dafür dankte, dass er ihr diese Chance gab.

Rob hatte ihr nicht geantwortet. Rob wollte die alleinige Kontrolle über ihre Arbeit da draußen haben. Aber sie hatte nicht alles hinter sich gelassen, um wieder Ärsche zu lecken.

Sie würde ihren eigenen Exklusivbericht bekommen. Ob es für den Miami Daily war oder nicht. Sie stellte sich vor, dass sie dann der Meistbietende bekommen würde. Olivia lächelte angesichts ihres nahenden Glücks.
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Viele Stunden, und ein paar Tankstopps später, tauchte Santiago vor ihr an. Durch ihr Fenster konnte sie das ewige Blau des Pazifischen Ozeans sehen und die Hügel der Anden, die die Stadt umgaben.

Sie sah Peter an. "Bist du sicher, dass die da unten einen Flughafen haben?"

Peter lachte. "Das dachte ich auch, als ich es zum ersten Mal sah."

"Du warst schon mal hier?"

"Ja, einmal. Es war für einen südamerikanischen Gipfel über Kultur und Textilien. Die Verbindung zwischen dem, was wir tragen, und allem anderen an uns, weißt du."

Olivia wusste es nicht. Sie wollte nur einen der Strände kennen lernen, die sie von hier oben gesehen hatte.
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Ein kleiner Trupp schwarz gekleideter Männer wartete am Flughafen, nachdem sie gelandet waren. Sie nahmen Olivia und Peter wortlos das Gepäck ab und setzten sie auf den Rücksitz einer wartenden Limousine.

Olivia sah Peter an. Der Professor zuckte lediglich mit den Schultern.

"Dieser Miller, vertraust du ihm?"

"Nein."

"Gut. Denn ich weiß auch nicht."
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Die Limousine fuhr durch enge Gassen mit vielen Geschäften und einem Spanisch, das Olivia exotisch fand. Bald schon fuhren sie durch ein städtisches Viertel mit palmengesäumten Plätzen, neoklassizistischen Kathedralen und tiefblauen Flüssen mit Yachten.

"Wohin gehen wir?", fragte Olivia Peter.

"Wir treffen die Crew, denke ich."

"Ich hoffe, es ist ein Hotel. Ich hoffe auch, dass wir nicht sofort abreisen", sagte sie und lächelte.

Peter lehnte sich zu ihr herüber. "Du hast doch nicht vor, in Chile zu saufen, oder?"

Olivias Gesichtsmuskeln spannten sich.

"Du darfst nicht beleidigt sein, Olivia. Ich habe eine Suche bei Google nach dir durchgeführt. Geh davon aus, dass Frank Miller noch viel mehr getan hat. Wenn wir mit der Crew auskommen und uns nicht unterkriegen lassen wollen, müssen wir nüchtern sein."

Peter schaute wieder auf die Straße vor ihnen. Sie hatten die Stadt hinter sich gelassen und befanden sich auf einer langen, einsamen Landstraße, die durch hohe, zerklüftete Hügel führte. Der Himmel über ihnen war grau mit kontrastreichen, weißen Wolken. Olivia war für den Rest der Fahrt still.

Sie vermutete, dass Peter derjenige war, auf den sie aufpassen musste. Sein scheinheiliges Gesicht ärgerte sie.
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Sie kamen bei einem Anwesen auf einem braunen Hügel an. Es sah aus wie ein anderes Land. Die schöne Küste und Architektur Chiles war verschwunden. An ihrer Stelle standen triste, funktionale Mauern.

Frank Miller wartete in etwas, das wie ein Lagerhaus aussah. Bei ihm war ein hartgesichtiger Mann. Peter Williams erkannte den grobschlächtigen Mann aus dem Studentencafé wieder. Er trug eine Armee-Montur. Andere Männer wuselten in der Halle herum. Es gab Maschinenreste, schwarze und ölige Metallklumpen, die herumlagen und von Männern in Overalls gewartet wurden.

"Willkommen, Professor Williams", rief Miller aus dem hinteren Teil des Raums.

Er verbeugte sich leicht. "Ms. Newton. Willkommen in Punta Arenas."

Miller war glatt rasiert. Er sah jugendlich und weniger bedrohlich aus als auf den Fotos, die sie gesehen hatte.

"Danke, Mr. Miller."

"Oh, ich bin's, Frank." Er gestikulierte zu den Stühlen. "Bitte setzt euch und macht es euch bequem."

Olivia merkte sich die Gesichter der herumstehenden Männer. Sie erstellte ein Profil von ihnen und prägte sich alle ein. Sie sehen alle aus wie Männer aus einer Militäreinrichtung: muskulös und schroff im Auftreten.

"Wo ist die Mannschaft?", fragte Peter.

"Komm mit mir", lud Miller ein.

Sie liefen einen Hügel hinauf. Der Hügel ging in ein Plateau über. Auf der windigen Wiese wartete ein riesiges Flugzeug.

"Was zum Teufel ist das?", rief Peter.

"Das ist ein russisches Flugzeug, ein strategischer Mehrzweck-Lufttransporter. Das erste dieser Art wurde 1976 gebaut und war als Passagierflugzeug geplant, aber das Militär hat heute bessere Verwendungszwecke dafür."

Peter grunzte zustimmend. "Muss ein Vermögen auf dem Schwarzmarkt kosten."

Miller schaute Peter an, um zu sehen, ob dieser es Ernst meinte. Er sagte: "Ich habe das für mich anfertigen lassen. Ich reise oft in raue Gegenden."

Die Luke am hinteren Ende des Flugzeugs war offen und drei Männer saßen auf Kisten mit Ausrüstung.

Miller sagte: "Professor Williams, hier ist eure Mannschaft.

"Das ist die Meeresbiologin Anabia Nassif", sagte Miller und deutete auf eine weißhaarige Frau mit einer Habichtsnase. Die kleingewachsene Frau nickte. Sie hatte erwartungsvolle Augen.

"Und hier ist Liam Murphy, er ist ein Experte für Polar- und Eislandschaften. Wir brauchen ihn, um uns durch die Gefahren der Antarktis zu führen."

Liam winkte. "Hi, freut mich, euch beide kennenzulernen." Er trug eine schwarze, armlose Windjacke über einem roten Flanellhemd und Jeans. Er hatte ein jungenhaftes Aussehen und trug einen braunen Bart am Kinn.

"Und das ist Victor Borodin, ebenfalls ein Experte in Sachen Antarktis." Miller tippte dem großen Russen auf die Schulter. "Er wird diese Expedition leiten."

Es gab ein Gemurmel von Begrüßung.

"Und oh, lass mich dir meinen persönlichen Leibwächter vorstellen." Er sah den Mann mit dem versteinerten Gesicht an, der Peter in Miami verfolgt hatte.

"Sein Name ist Itay Friedman. Er ist ein ehemaliger israelischer Militär."

Frank Miller schaute auf seine Uhr. Er ging zu Peter Williams und Olivia hinüber. Olivia hörte auf, in ihr Diktiergerät zu sprechen. Miller warf dem Gerät einen gelangweilten Blick zu. Zu Peter sagte er: "Haben Sie noch Fragen, bevor wir gehen, Professor?"

"Ich habe den Typen neulich in Miami gesehen." Peter zeigte auf Friedman.

Miller lächelte. "Er ist auch mein Abgesandter, Professor Williams. Keine Sorge, er ist harmlos, wenn er es sein muss."

Er sagte der Mannschaft, sie solle in zehn Minuten fertig sein und ging.
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Ted Cooper war die ganze Zeit im Cockpit gewesen. Er kam wie ein stämmiges Gespenst heraus. Peter unterhielt sich gerade mit der Meeresbiologin Anabia Nassif. Die Wissenschaftlerin hatte sich über die Expedition erkundigt.

Ted Cooper trug eine Baseballmütze mit dem NYC - Logo darauf. Er zog den Reißverschluss seiner roten Windjacke hoch. Er winkte Peter zu.

"Hallo, Peter."

Peter Williams erstarrte ungläubig mitten in der Bewegung.

Miller war zurückgekommen und bat alle, an Bord zu gehen. Er sah die Überraschung auf Peters Gesicht.

"Und das ist Professor Ted Cooper, ich glaube, ihr kennt euch ja bereits“, sagte Miller mit einem breiten Lächeln.

"Was, zum Teufel, macht der denn hier?", zischte Peter.

"Steig in das Flugzeug, Professor", flüsterte Miller. "Wir fliegen nach Russland."
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Tausende von Metern in der Luft schlenderte Frank Miller zu Peter Williams hinüber. Er setzte sich neben ihn auf eine Kiste mit Ausrüstung. Die anderen saßen auf ähnliche Weise. Olivia war in eine angeregte Diskussion mit Liam Murphy, dem Polarexperten, verwickelt.

Ted Cooper saß allein auf einem mitgebrachten Strandstuhl und las eine National Geographic. Er warf Peter alle paar Minuten leere Blicke zu.

"Ich verstehe Ihren Ärger, Professor Williams", sagte Miller ein wenig lauter als das Brummen des Flugzeugs. "Aber bei dieser Expedition geht es um mehr als um die Gefühle jedes Einzelnen von uns."

"Wissen diese Leute, was wir wollen?", fragte Peter, um das Thema zu wechseln.

Miller schaute sich im Wartebereich um. "Nein, das wissen sie nicht. Die Einzigen, die Bescheid wissen, sind du und Olivia, ich und Ted Cooper. Der Rest der Besatzung glaubt, dass wir in der Antarktis nach Anzeichen für die globale Erwärmung suchen."

"Globale Erwärmung? Das sind Wissenschaftler, das hättest du besser machen können."

"Das ist das Beste, was mir unter den gegebenen Umständen einfällt. Aber ich habe dafür gesorgt, dass die Lüge gut genug aussieht." Er tippte auf die Kiste, auf der sie saßen. "Wir haben alle Geräte und Werkzeuge für die Forschung, und Liam hat Erfahrung in Geologie. Er wird die meiste Arbeit machen. Aber er weiß es noch nicht."

"Dann bleibt nur noch einer übrig." Peter schaute Miller an. "Ich weiß, warum der Mistkerl Ted Cooper hier ist. Er erntet gerne, was er nicht gesät hat. Aber du, was hast du wirklich davon? Was springt für dich dabei heraus?"

Miller dachte einen Moment lang nach. Er nickte langsam.

"Als ich das erste Mal von den Laboren erfuhr und von dem, was sich dort unten befinden könnte, wusste ich, dass ich etwas unternehmen musste. Ich habe damals mit Ted Cooper gesprochen. Aber irgendwie warst du es, den Olivia angerufen hat ..."

"Er sollte es eigentlich sein? Ted?"

Cooper war immer noch in seine Zeitschrift vertieft. Peter spürte, wie ein Teil seiner Wut auf seinen Kollegen abfärbte.

"Ja, Professor", sagte Miller, ohne aufzusehen. "Ich habe nicht mit dem journalistischen Instinkt deiner Freundin gerechnet. Ich hatte gehofft, sie würde direkt zu deiner Fakultät gehen und sich mit Ted Cooper treffen, aber sie ist im Internet auf einen gewissen Hans Rutherford gestoßen. Kennst du ihn?"

"Klar, ein alter Bekannter."

Miller schürzte seine Lippen. Er war einen Moment lang in tiefe Gedanken versunken. Olivia lachte mit Liam Murphy. Das zog die Aufmerksamkeit der Crew auf sich, außer die von Ted Cooper, der Peter Williams und dann den Milliardär anstarrte.

Ted wandte seinen Blick wieder ab, als Peter sich auf ihn konzentrierte.

„Was glaubst du, werden wir finden, Frank?“

Miller schüttelte den Kopf. "Keiner weiß es genau. Niemand außer denen, die dort waren."

"Robert Lehmann?"

"Ja, als mich die Nachricht erreichte, dass Harald Krüger getötet worden war, wusste ich, dass ich Lehmann in Texas schützen musste. Ich habe Leibwächter für sein Haus abgestellt. Aber er weiß nichts davon." Miller schaute Peter an: "Ich war mir nicht sicher, ob du mit mir zusammenarbeiten würdest, weil du vielleicht denken könntest, ich hätte Harald umbringen lassen."

"Wer war es dann?"

Miller ignorierte die Frage. Er sagte: "Es war nicht in meinem Sinne, Harald Krüger töten zu lassen. Er wäre, trotz seines hohen Alters, ein besserer Führer gewesen, als jeder dieser Männer. Und Lehmann wollte ich nicht von seiner Familie trennen."

Nach einem Moment sah Miller Peter an. Es war keine offensichtliche Veränderung in Millers Gesichtszügen, aber Peter glaubte, Angst und Unsicherheit zu sehen.

"Es gibt mächtige Leute, rücksichtslose Leute, die das wollen, was unter dem Schnee begraben ist, zu dem wir unterwegs sind. Sie würden alles tun" - seine Stimme sank um eine Oktave - "und ich meine alles, um uns aufzuhalten. Wir müssen darauf vorbereitet sein."

"Sie haben Harald Kruger getötet. Sie haben die Dokumente aus meinem Büro gestohlen ..."

Miller drehte sich ruckartig um. "Wovon redest du?"

"Das wusstest du nicht, hm?"

Peter erzählte ihm, wie er Kopien der Dokumente aus Harald Krügers Box in seinem Aktenschrank in seinem Büro eingeschlossen hatte. Jemand war eingebrochen, hatte den Schrank geöffnet und die Dokumente gestohlen.

"Ich nehme an, du bist nicht zur Polizei gegangen?"

"Sonst wäre ich ja jetzt nicht hier, oder?"

"Ich glaube nicht", stimmte Miller zu. "Ich hoffe, dass wir in Maud Land mehr Antworten finden werden."

"Was ist da unten?"

"Novolazarevskaya", murmelte Miller schnell. "Das ist eine russische Antarktis-Expeditionsbasis. Ich habe die Erlaubnis, die Anlage zu benutzen. Du wirst es sehen, wenn wir landen."

Peter wiederholte den Namen in seinem Kopf; er kam nur bis zur vierten Silbe und hielt inne. Er dachte wieder an Frank Millers Warnung und vergaß den langen Ortsnamen völlig.

Er spürte ein Frösteln in seinem Rücken. Die Luft im Flugzeug war kühl. Trotzdem brach ihm der Schweiß im Nacken aus. Er musterte die Gesichter der Besatzungsmitglieder. Wem würde er vertrauen, wenn die Zeit gekommen war?

Peter verspürte plötzlich den Drang, Olivia Newton zu beschützen. Irgendetwas sagte Peter, dass Olivia der Star der ganzen Sache werden würde, die Figur, ohne die die Expedition nichts war.

Der Milliardär stand neben Peter auf, sagte: "Vertraue niemandem", und stolperte davon.

Die Stimme des Piloten drang durch die Lautsprecher: "Haltet euch an etwas fest, Leute. Wir werden gleich eine harte Landung machen."
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Die Schirmacher Oase, Queen Maud Land, lag 75 Kilometer von der Westküste der Antarktis entfernt. Von dort war sie durch das Lazarev-Schelfeis, einem 90 Kilometer langen Eisrand, getrennt.

Die Landebahn erstreckte sich unter ihnen wie ein leuchtend blaues Seil. Sie wurde kürzer und breiter, je näher sie kamen.

Die Mannschaft machte sich bereit. Peter war in der Nähe eines Fensters und drehte sich, um die Landung zu beobachten.

Er sagte zu Miller, der zurückgekommen war, um sich neben ihn zu setzen: "Die Landebahn sieht so klein aus, denkst du ..."

"Sie ist 3299 Meter lang, Professor. Es ist die Oberfläche, um die ich mir immer Sorgen mache", sagte Miller, während er die Augen schloss.

Peter schaute wieder nach draußen. "Was ist mit der Oberfläche?"

"Es ist Eis."

"Oh Scheiße!"

Olivias Augen waren größer geworden. Sie griff nach ihrem Gurtzeug und schluckte. Sie hatte gegenüber von Peter und neben Liam Murphy Platz genommen.

Ted Cooper war wieder im Cockpit verschwunden. Dieses Wissen beunruhigte Peter Williams über alle Maßen.

Olivia grinste ihn an. "Hey, Peter, nicht kotzen."

Fünfzehn Sekunden vergingen und das Flugzeug kam vor der russischen Antarktis-Forschungsstation schüttelnd zum Stehen. Die einfache Einrichtung bestand aus einer langen, mit Aluminium gepolsterten Struktur, die wie ein Lagerhaus aussah, mit einem einzigen Stockwerk über die halbe Länge. Ein einzelner Eingang befand sich in der Nähe des Randes. Daneben war ein weiteres Gebäude. Es sah aus wie ein Generatorenhaus. Sonst war nichts zu sehen außer schwarzer Erde, von der das Eis abgekratzt worden war.

Zwei Schneemobile spritzten in der Ferne Eis auf, als sie zum Bahnhof schlitterten.

"Schatzsucher?", fragte jemand.

"Stationsmitglieder", sagte Miller, als er seine Handschuhe anzog.

Ted Cooper wirbelte herum und grinste: "Was gibt es hier auch schon zu holen?"

Die Crew folgte Millers Beispiel und jeder verdoppelte seine Kleidung. Miller hatte einen Vorrat an Daunenjacken, den er unter der Mannschaft aufteilte. Olivia trug eine rote Jacke mit einer gelben Kapuze. Peter schlüpfte in Schneestiefel und eine dunkle Sonnenbrille.

Die beiden Schneemobile kamen zum Stillstand, wo das Eis etwa drei Meter entfernt endete.

Zwei Männer sprangen von den Fahrzeugen. Einer mit langen gelben Haaren und einem Bart wie ein Magier, übernahm die Führung. Wenn er lächelte, zeigte er große Schneidezähne.

"Hey, Leute", sagte er in passablem Englisch. "Willkommen auf unserer Station."

Miller ging nach vorne und sprach mit ihnen in Russisch. Derjenige mit den großen Vorderzähnen hob die Hände. "Oh ja, ja, Sie sind Herr Miller, der reiche Amerikaner. Oberst Iwanow hat uns über Sie informiert. Bitte kommen Sie herein, kommen Sie unbedingt herein."

Olivia flüsterte Peter zu, als sie die Metalltreppe zum Bahnhof hinaufgingen: "Miller spricht fließend Russisch."

Es war weder eine Frage noch eine Feststellung. Als Peter sie ansah, erkannte er, dass Olivia eine Aussage machen wollte. Peter nickte zustimmend, als sie die Station betraten.
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Olivia bekam von dem Russen mit den großen Zähnen die Erlaubnis, sich das Labor anzuschauen, Fotos zu machen und ein Interview zu führen, wenn die Zeit reichte. Sein Name war Nicolai und der andere hieß Jude.

"Bist du Jude?", fragte Olivia Jude.

Der Mann wackelte mit den Händen. "Seit der Geburt, ja."

Die Station war in zwei Hälften geteilt. Die Hälfte, in der die Expeditionsbesatzung bewirtet wurde, diente als Wohnquartier. Die andere Hälfte diente als Labor und Forschungszentrum.

Es gab eine Sichtschutztür und dahinter noch eine Glastür.

Olivia ging mit ihrer tragbaren Kamera auf sie zu. Jude sprang ihr vor die Füße.

"Nein, da darf niemand hinein."

"Ich muss nur Fotos machen, für die Zeitschrift", erklärte Olivia. "Das Magazin in Amerika."

Olivia wollte stattdessen ein Foto von dem Mann machen. Jude posierte, bleckte die Zähne und hielt zwei Finger in die Luft. Olivia machte die Fotos von ihm und seinem Begleiter. Aber man ließ sie nicht in die Labore.

Als sie später neben Peter Williams saß und der Rest der Crew sich unterhielt, sah Olivia, wie Miller und Ted Cooper das Labor betraten. Irritiert rüttelte Sie am Arm des Russen mit den großen Zähnen. "Du diskriminierst mich? Ich habe Rechte."

"Sie sind sehr alte Freunde", sagte Nicolai. "Du bist es nicht."

Olivia wandte sich zu Peter: "Es geht um deinen Kollegen und den Milliardär, Peter."

Sie erzählte ihm, dass sie die beiden hinter der Tür hatte verschwinden sehen. Was auch immer die Männer vorhatten, er würde es herausfinden.

"Bleib wachsam", sagte er.
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Frustriert von den Russen, gab sich Olivia damit zufrieden, Aufzeichnungen über die Wohnräume zu machen. Während sie in ihr Diktiergerät sprach, ging sie die Bücherregale durch. Es gab hauptsächlich russische Literatur, ein paar deutsche Bücher dazwischen. Sie fand ein Buch von Mark Twain, The Adventures of Huckleberry Finn. Es war stark abgenutzt.

Olivia bemerkte Schubladen auf dem Regal. Als sie darüber nachdachte, öffnete sie eine davon und fand dort Stapel von staubbedeckten Fotos. Die Russen waren nun abgelenkt; ein Schachspiel zwischen den Russen und der Expeditionsmannschaft hatte begonnen. Ted Cooper und Frank Miller waren immer noch abwesend.

Olivia begann, die Fotos zu durchsuchen. Alte Schwarz-Weiß-Fotos der Armee, vom Alter verblasst, und ein paar, die erst kürzlich aufgenommen wurden. Das meiste davon waren Gruppenfotos, die vor dem Gebäude aufgenommen worden waren, in dem sie sich befanden.

"Was zum ..."

Auf einem der neueren Gruppenfotos, die sie sah, waren vier Männer in Straßenkleidung und einer in Militärkleidung zu sehen. Frank Miller hatte seine Hand um die Schultern des Armeeangehörigen gelegt.

Und einer der Männer in Straßenkleidung war Harald Kruger.
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Drei Hovercrafts verließen die russische Forschungsstation in Novolavarevskaya auf einer 400 Kilometer langen Fahrt über spiegelglattes Eis. Der Russe Jude saß in einem der Luftkissenfahrzeuge. Es war mit den demontierten Teilen einer Zeltstation für die Besatzung beladen. Die anderen drei Fahrzeuge trugen das Gewicht der Besatzungsmitglieder.

Olivia und Peter fuhren mit demselben Luftkissenboot. Ted Cooper hielt einen Monolog über das nächste Ziel, wobei er aufgrund der lautstarken Motoren fast Schreien musste. Er saß hinter Peter.

"Die erste Expedition der Deutschen fand Anfang 1939 statt. Sie nannten den Ort Neu-Schwabenland, nach ihrem Schiff. Und wisst ihr, wonach sie gesucht haben?", fragte er niemanden besonders.

Olivia rollte mit den Augen. Peter zuckte mit den Schultern. "Was?"

"Fett", sagte Ted. "Sie waren auf der Suche nach Walfett. Sie haben Pfähle mit deutschen Hakenkreuzen an der Küste aufgestellt. Diese Hurensöhne kamen hierher, um nach gottverdammtem Fett zu suchen. Wie findest du das?"

Peter zuckte mit den Schultern. Wenn die Nazis sich auf einen Krieg vorbereiteten, dann schien es ihm logisch, dass sie nach zusätzlichen möglichen Nahrungsquellen suchten. Schließlich hatten die großen Hungersnöte in Deutschland während des Ersten Weltkrieges erheblich zur Demoralisierung von Bevölkerung und Soldaten beigetragen. Er konnte verstehen, dass dies nunmehr unbedingt vermieden werden sollte.

Frank Millers Luftkissenfahrzeug lag an der Spitze. Olivia beobachtete den Mann, wie er Anweisungen von einer Karte gab, die ihm der Wind aus den Händen zu reißen versuchte. Es juckte sie, Peter zu erzählen, was sie in der russischen Station entdeckt hatte. Aber sie traute Ted Cooper nicht.

"Ich habe gesehen, wie Sie Fotos gemacht haben, Ms. Olivia."

"Ja."

"Das mögen sie nicht." Ted wies auf Nicolai ganz links. "Diese Station enthält streng geheimes Material. Genau wie dort, wo wir hingehen. Ich hoffe, Sie haben das im Hinterkopf."

"Klar."

Olivia holte ihre Kamera heraus. "Lächeln, Professor."

"Was?"

Sie schnappte sich das protestierende Gesicht von Ted Cooper.

Sie durchquerten weiterhin das unwegsame Gelände, das von gefrorenen Seen, schroffen Gletschern und unzähligen Schneeverwehungen geprägt war.

Und dann hatte die Mannschaft ihren ersten Rückschlag.

Die Gruppe näherte sich einem beeindruckenden, eisbedeckten Hügel, der inmitten der flachen, schneebedeckten Landschaft der Antarktis aufragte. Dieser Hügel, der wie ein alter Wächter des Südpols wirkte, schien aus der Ferne wie ein glitzernder Diamant, der das Sonnenlicht reflektierte. Er bot nicht nur Schutz vor der stechenden Sonne, die trotz der Kälte ihre Kraft spüren ließ, sondern auch vor den unberechenbaren, beißenden Windböen, die plötzlich und ohne Vorwarnung über das Eis fegen konnten.

Als sie den Fuß des Hügels erreichten und um ihn herumfuhren, geschah das Unerwartete. Frank Millers Luftkissenfahrzeug, das stolz und zuversichtlich vorn in der Formation fuhr, begann plötzlich und ohne erkennbaren Grund heftig zu vibrieren. Das sonst so sanfte Summen des Motors wurde von einem lauten, metallischen Knirschen übertönt. Es klang, als ob sich etwas Großes und Unnachgiebiges in den komplexen Antriebsmechanismen des Fahrzeugs verfangen hätte.

Liam Murphy, der nicht nur wegen seiner jahrelangen Erfahrung in extremen Bedingungen, sondern auch wegen seiner ruhigen und besonnenen Art geschätzt wurde, griff instinktiv nach den Steuerungselementen. Mit zusammengekniffenen Augen und angespannten Muskeln drehte er den Motor auf volle Leistung, in der verzweifelten Hoffnung, das Gleichgewicht des Luftkissenboots wiederherzustellen. Doch trotz seiner Bemühungen schien das Fahrzeug wilder und unkontrollierter zu werden, als ob es von einer unsichtbaren Macht gesteuert würde.

In einem Augenblick des puren Chaos wurde Liam Murphy durch die heftige Bewegung des Fahrzeugs aus seinem Sitz gerissen und mit einer solchen Wucht in die eisige Weite geschleudert, dass er kaum Zeit hatte, sich zu schützen. Er landete mit einem dumpfen, beinahe erstickten Aufprall im tiefen Schnee.

Fast zeitgleich wurde Frank Miller, der Sponsor dieser riskanten Expedition, zusammen mit seinem treuen Leibwächter Itay Friedman zur Seite geworfen. Trotz ihrer schweren Ausrüstung versuchten sie, sich aneinanderzuklammern, doch die unbändige Kraft des Luftkissenboots ließ dies nicht zu.

Einige Meter weiter hinten wurde Anabia Nassif, die bekannte Meeresbiologin mit einem besonderen Interesse an der antarktischen Unterwasserwelt, von der plötzlichen Erschütterung überrascht. Als sie auf dem spiegelglatten Eis aufschlug, rutschte sie mit einer Geschwindigkeit, die ihm den Atem raubte, anderthalb Meter weit. Der Aufprall war so heftig, dass er sich den Ellbogen verstauchte. Ihr Gesicht, gezeichnet von Schmerz und Schock, spiegelte die plötzliche Wendung der Ereignisse wider, als er mühsam versuchte, sich wieder aufzurichten.
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Alle, außer Anabia, waren mit dem Schrecken davongekommen. Ted Cooper versorgte die Verletzung mit Medikamenten aus einem Erste-Hilfe-Kasten.

Victor Borodin sagte mit Blick in den grauen Himmel: "Wir sollten um diese Zeit campen."

Miller schaute sich um. "Wir haben noch genug Tageslicht."

"Es mag so aussehen", stimmte der Expeditionsleiter zu, "aber ein Sturm ist im Anmarsch, und er kommt schnell. Wir sollten unser Lager aufschlagen."

"Wo?", fragte Miller mit einiger Dringlichkeit.

Itay Friedman trat zur Seite. "Ich sehe mich mal um."

Die Crew begann sich zu verteilen. Olivia machte Fotos und sprach in ihr Diktiergerät. Peter Williams, gelangweilt und steif in den Knien, folgte ihr. Als er nah genug war, sagte Olivia: "Was ist, wenn dein Milliardär nicht der ist, der er vorgibt zu sein?"

Peter zeigte auf das Diktiergerät. "Zeichnest du das auf?"

Olivia sah sich das Gerät an. Sie schüttelte den Kopf. "Was, wenn es in die falschen Hände gerät?"

"Was ist, wenn du es verlierst?", sagte Peter gleichmütig.

"Hey, ihr beiden!"

Die Zwei drehten sich um. Victor Borodin winkte sie heran. "Wir gehen auf höheres Gelände. Passt auf, wo ihr hintretet."
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Als Itay Friedman einen geeigneten Platz auf der Leeseite eines Berges fand, der etwa eine halbe Meile von der Unfallstelle entfernt war, war es schon fast Abend.

Der Wind, welcher jetzt durch die Weite rauschte, stach und kratzte an ihrer Haut. Millers Luftkissenfahrzeug hatte wegen eines defekten Mechanismus im Luftpropeller gestreikt. Das Metallventil war verdreht worden, stellte Miller mit unangenehmer Überraschung fest.

Er hat es niemandem gegenüber erwähnt.

Langsam machte sich die Mannschaft auf den Weg zu der Stelle hinter dem Hügel. Als sie dort ankamen, breitete Victor Borodin seine Arme aus. "Was zum Teufel ist das für ein Ort!?"

Friedman zuckte mit den Schultern. "Nennen wir es Zuhause."

Miller fragte, was das Problem sei.

"Wir werden die volle Breitseite abbekommen, wenn der Sturm kommt", sagte der Russe und stolperte davon.

Nicolai fing an, ein Grundgestell zu errichten. Es war eine halbrunde Konstruktion, die aufgrund des verzinkten Materials schon von sich aus stabil genug war. Alle Männer, außer Frank Miller und Ted Cooper, halfen ihm bei der Arbeit. Währenddessen nahm Olivia die Arbeit auf.

Frank Miller war mit seiner Karte beschäftigt. Ted Cooper war nirgends zu sehen.

"Wo ist Ted?", fragte Peter Itay Friedman, sein erstes Gespräch mit dem israelischen Ex-Militär.

"Ted wer?"

Peter ignorierte ihn.
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Zehntausend Meilen entfernt im Südpazifik fand ein bedeutsames Ereignis statt. Die argentinische Marine, Armada De La Republica Argentina, befand sich mitten in einem eilig anberaumten und höchst ungewöhnlichen Bereitschaftstest.

Das letzte Mal, dass das Land selbst in eine militärische Intervention verwickelt wurde, war 1994, als Jean Bertrand Aristide erneut zum Präsidenten Haitis eingesetzt wurde. Und es war eine Zusammenarbeit mit den Amerikanern und den Polen, eine bunte, aber amüsante Kombination.

Admiral Anton Huebner stand mit grimmiger Miene an Steuerbord. Zu seiner Linken sein leitender Offizier, Ramirez Vasquez, ein junger und ehrgeiziger Kopf.

"Läuft alles gut?", fragte Huebner.

"Ja, Sir, das tut es."

Die junge Führungskraft war loyal und würde Huebner mit dem Schiff auf den Meeresgrund folgen, wenn dies nötig sein sollte. Huebner war sich dieser Tatsache bewusst. Aus diesem und anderen Gründen hat er seinen ersten Offizier ersetzt. Huebners ehemaliger Offizier war ein Spitzel der Marine.

Seit dem schändlichen Tod seines Sohnes in Amerika war Huebners Karriere ins Stocken geraten. Vor zwei Jahren heckte er einen Plan aus - nicht, um seine Karriere wieder in Schwung zu bringen, dafür war er mittlerweile zu alt, sondern um seine Gegner zu bestrafen.

Dann hatte die Marine plötzlich diese Übung angekündigt und die Zeit war gekommen, seinen Plan auszuführen. Es erforderte zwar hier und da ein paar kleine Anpassungen, aber es würde sich lohnen.

Sie befanden sich auf halbem Weg zu einer Übung, an der alle vier Zerstörer und fünf Kriegsschiffe der argentinischen Marine beteiligt waren.

Der erste Offizier wusste, dass etwas nicht stimmte, dass irgendetwas vor sich ging. Der Admiral war seltsam ruhig. Innerhalb der letzten Stunde hatten sie zwei Abweichungen bei der Navigation vorgenommen.

Huebner hielt seinen Feldstecher vor das Gesicht. Die Führungskraft bemerkte, dass die Aufmerksamkeit des Admirals nicht auf den Ozean vor ihnen gerichtet war, wo sich die Schiffe gerade formierten.

Der Admiral blickte auf das ewige Eis der Antarktis zur Rechten.

"Stimmt etwas nicht, Admiral, Sir?"

Ein Lächeln hatte sich in das wettergegerbte Gesicht geschlichen. Dunkle, spanische und machiavellistische Augen, die viele Schlachten gesehen haben, blickten berechnend in die Eiswüste. Seine Hände griffen nach dem Metallgeländer, das ihn davor bewahrte, in das aufpeitschende Wasser fast hundert Fuß unter ihm zu stürzen.

"Alles ist gut, Vasquez, alles ist gut", sagte der Admiral.
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Die Sommernacht kam mit dem Halbdunkel einer unsichtbaren Sonne. Olivia gähnte, wie auch die anderen, und gehorchte damit ihrer inneren Uhr. Peters neonfarbene Armbanduhr zeigte an, dass es bereits nach 20 Uhr war. Außerhalb des Zeltes heulte der Wind. Ein Sturm war im Anmarsch.

"Ein Scheißsturm, wie ich ihn selten gesehen habe, aber wir können immer noch umkehren", sagte Liam Murphy.

"Wie viele hast du gesehen?", fragte Victor Borodin ihn.

"Eine ganze Menge."

Borodin schüttelte den Kopf und lächelte. Als es endlich soweit war, gab es für die Besatzungsmitglieder keinen Zweifel mehr daran, dass sie sich für eine Weile im Zelt verschanzen mussten.

Tückische Winde rüttelten an den verstärkten Scandiumröhren und drohten, das Zelt vom Eisfundament zu reißen. Die Besatzung aß Kraftfutter zum Abendessen, Sardinen und in Fett gekochte Bohnen aus der Dose.

Der Lärm draußen machte es fast unmöglich, sich drinnen zu unterhalten, ohne zu schreien, trotzdem versuchten die Expeditionsmitglieder, irgendwie zu schlafen.

Doch als Olivia sich auf der einfachen, aber erstaunlich bequemen, Luftmatratze mit ihrem Schlafsack zudeckte, legte sich der Schlaf rasch wie ein Leichentuch über sie, dessen Nähte mit einem alten Albtraum durchsetzt waren.
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Sie war mit John Waterman auf dem Schrottplatz. In ihren Träumen war sie immer auf einem Schrottplatz. Und John war auch immer da, hielt ihre Hände und zog sie hinter Reihen von Reifen und Schrott von abgerissenen Motorteilen her. Die Luft war immer dunstig, als würde man durch strömenden Regen schauen.

Und immer waren Schüsse zu hören: halbautomatische Waffen, Schrotflinten und Polizeipistolen. Und anders als in den anderen Träumen hörte sie dieses Mal die Stimme von Tom Garcia.

Auch in diesem Traum stand Rob Cohen hinter ihr. Rob fragte ihn, was sie jetzt tun würde, wenn der Deal scheitern würde.

"An der Flasche, was, Olivia? Willst du alles andere mit deinem Selbstmitleid ruinieren? Ich habe hier eine Redaktion zu führen!"

Dann tauchte einer der Drogendealer, ein gutaussehender Junge mit spanischen Augen und schwarzem, gepflegtem Haar, aus dem Nichts auf. Er fing an, die Stelle, an der ihr Kopf eben noch war, mit seiner Halbautomatik zu durchsieben.

John schoss ihn nieder.

"Pass auf, Olivia!", schreit er: "Halt den Kopf unten, ich darf dich nicht verlieren."

Aber dann war er es, der den Kopf hob. Zum falschen Zeitpunkt. In dem Traum war es das falsche Timing. Das war das Geschenk, das ihre Träume ihr immer machten: die Ausrede, dass John an einem falschen Zeitpunkt gestorben war.

In der einen Minute ging sein voller Kopf nach oben und als Olivia das nächste Mal nachsah, war der Kopf zu einem Brei aus Hirnmasse und zersplitterten Knochen geworden.

Sie schrie in dem Traum. Sie schrie weiter und weiter. Ihre Lungen saugten Luft ein und stießen einen schrecklichen Schrei aus, der immer weiter ging.
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Eine Hand schlug ihr sanft ins Gesicht.

"Olivia, wach auf, komm schon, ganz ruhig. Wach auf!"

Sie öffnete die Augen. Peters Gesicht war vor dem ihren. Sie hörte, wie der letzte Laut des Schreis ihre Lunge verließ, zusammen mit dem Alptraums in ihrem Kopf.

Sie stützte sich auf ihre Ellbogen und sah sich um. Das Geräusch des Windes draußen verwirrte sie. Als sie die anderen schlafenden Menschen sah, erinnerte sie sich daran, wo sie war.

"Du hast geträumt", erklärte Peter.

"Habe ich das?"

"Und du hast auch geschrien." Peters Gesicht war von Besorgnis gezeichnet. "Du hast einen Namen gerufen, John."

Dann brach ihr Herz und mit ihm der Damm der Tränen.
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Katharsis wird nicht nur erreicht, wenn wir weinen, sondern auch, wenn wir unseren Schmerz teilen. Als sie Peter Williams ihre Geschichte erzählte, füllte sich etwas von ihrer Leere.

Olivia weinte eine Zeit lang in Peters Schulter.

Als sie sich wieder beruhigt hatte, erzählte sie ihm. "Ich habe an einem Fall von Waffenschmuggel aus den Beständen der US-Armee nach Südamerika und Afrika gearbeitet", begann sie mit fester, aber leiser Stimme.

"John und ich hatten mit Tipps von einem Informanten gearbeitet. Die Tipps waren gut und glaubwürdig. Wir arbeiteten als Lockvögel für das FBI. Lange Geschichte. Wir gingen jedenfalls als Käufer hin. Die Übergabe lief jedoch vollkommen aus dem Ruder. Einer der Schmuggler begann zu schießen. Die Hölle brach los und überall fielen Schüsse. Die FBI-Agenten mussten einige Treffer einstecken. John nahm meine Hand und wir wollten fliehen aber dann ..." Sie brach ab.

Sie schluckte. Ihre Augen juckten von der Dehydrierung. Sie schaute Peter an. Sie berührte die Seite ihres Gesichts.

"Hier, die Kugel ging rein, hier und ..." Sie biss sich auf die Unterlippe und schüttelte den Kopf.

"Es tut mir leid, Olivia."

Sie hob die Hände. "Weißt du, es ist jetzt schon so lange her und ich hätte weiterleben sollen, aber ich kann es nicht. Ich weiß nicht, wie. Also habe ich getrunken, um zu vergessen, aber je mehr ich getrunken habe, desto häufiger kamen die Träume. Es ist ein Teufelskreis des Schmerzes und ich stecke mitten in meinem eigenen Alptraum. Jede Nacht."

Ihr Kopf fiel wieder auf Peters Schulter.

Dort blieb er für den Rest des Sturms.
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Fünf Stunden später ließ der Wind nach.

Während des gemeinsamen Brunch stellten Itay Friedman und Nicolai einen Kartenständer an der Wand des Zeltes auf.

Es gab Rührei, Gemüse und Bratkartoffeln. Dazu Kaffee und Tee. Miller hatte eine kleine Karaffe mit Weißwein, die ebenfalls herumging. Der Milliardär beobachtete die Mannschaft beim Essen. Itay Friedman hing derweil eine umfassende Karte der Antarktis an den Ständer.

"Darf ich um Ihre Aufmerksamkeit bitten?" Miller tippte mit einem Stock auf die Karte.

"Der Unterricht beginnt", flüsterte Olivia Peter zu. Ihre Stimme war noch immer vom Weinen kratzig.

Peter lachte über den Scherz. Es kam ihm vor, als sei es ein Jahrhundert her, dass sie Miami verlassen hatten. Er vermisste bereits sein Büro, seine Studenten. Auch Craigs Hochzeit würde er verpassen. Und er würde sein Versprechen, Craigs Unterricht für eine Woche zu übernehmen, sicher nicht einhalten können. Es war nicht einmal klar, wie lange es noch dauerte, bis sie fanden, was sie suchten. Ob sie es überhaupt jemals finden würden.

"Dies ist eine Karte des Kontinents. Wir sind hier" - Miller tippte auf eine Ecke der weißen Masse, die die Antarktis darstellte - "und wir sind auf dem Weg dorthin."

Er tippte auf eine Stelle auf der Karte, wo ein großer roter Punkt war.

"Nicht weit von hier befindet sich Hitlers geheime Eisstation", fügte Miller hinzu.

Victor Borodin ließ beinahe sein Glas Wein fallen, aber es schwappte nur über den Rand.

Er wischte sich die Hände an dem Fleck auf seiner Hose ab. "Scheiße", schimpfte er.

"Die was?", fragte Liam Murphy ungläubig.

Frank Millers Augen musterten die Besatzung. Die Mimik reichte von leichter Überraschung über Schock und Verwunderung bis hin zu amüsierter Verwirrung. Nach der Stille kam Gemurmel auf.

Anabia Nassif erhob sich von einer der improvisierten Bänke. "Mir wurde gesagt, dass dies eine wissenschaftliche Forschungsexpedition zu den Auswirkungen der globalen Erwärmung auf die Antarktis ist, ich meine ... Was ist das, was ist hier los?"

Dann ging die Diskussion los. Alle redeten durcheinander. Peter, Olivia und Ted Cooper waren die einzigen Mitglieder, die nicht überrascht waren.

Liam Murphy sah Olivia an. "Hey, du hast die ganze Zeit davon gewusst?"

"Ihr solltet euch anhören, was der Geldsack zu sagen hat." Olivia zeigte auf ihn.

Ted Cooper lächelte sie an.
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Der Schock ließ nach.

Liam Murphy ließ sich auf seine Bank fallen. Er warf die Hände hoch. „Hitlers geheime Eisstation? Ich fasse es nicht.“

Frank Miller ließ sich nicht beirren und sagte: „Ich weiß, dass einige hier diesem Thema    skeptisch gegenüber stehen. Deshalb habe ich den Weg der Verschwiegenheit gewählt, als ich euch rekrutierte, mit Ausnahme der beiden Professoren und der Journalistin. Aus Gründen, die euch allen bald klar werden, habe ich jedoch beschlossen, jetzt reinen Tisch zu machen. Dieses Projekt kann eventuell Gefahren bergen und es ist nur fair, euch allen die Wahrheit zu sagen, denn das ist wichtig für unsere weitere Zusammenarbeit. Es gibt eine Einrichtung der Nazis auf diesem Kontinent. Davon bin ich überzeugt. Lange Zeit war es ein extrem gut gehütetes Geheimnis, bis einer seiner Beschützer vor kurzem von Unbekannten getötet wurde. Weitere Informationen zur Expedition gibt euch jetzt Professor Ted Cooper von der Universität Miami.“

Nun trat Ted Cooper an die Karte und räusperte sich nach einer Kunstpause.

"Im Juli 1938 betraute die deutsche Regierung Kapitän Alfred Ritscher mit dem Kommando einer Antarktis-Expedition. Innerhalb weniger Monate wurde eine Expedition zusammengestellt und ausgerüstet, deren offizielles Ziel es war, topografische Erkenntnisse für die deutsche Walfangflotte zu gewinnen, gleichzeitig ein wissenschaftliches Programm entlang der Küste in Bezug auf Biologie, Meteorologie, Ozeanografie und das Magnetfeld der Erde durchzuführen und das unbekannte Innere mit einer Reihe von Kartierungsflügen zu erkunden. Da er nur ein halbes Jahr Zeit hatte, um sich vorzubereiten, musste Ritscher auf verfügbare Schiffe und Flugzeuge der Deutschen Lufthansa Airways zurückgreifen, die bis dahin als Tankstopps im Atlantikdienst eingesetzt worden waren. Nach einigen eiligen Umbauten am Schiff Schwabenland und an den beiden Dornier-Flugbooten darauf, brach das Schiff im Dezember 1938 von Hamburg aus auf. Da die Vorbereitungen im Geheimen stattfanden, hatte die Öffentlichkeit keine Ahnung von dieser Expedition."

Olivia stupste Peter an und flüsterte: "Dein Kollege ist gut."

"Das ändert nichts an der Tatsache."

"Welche Tatsache?"

"Dass er ein Arschloch ist."

Cooper fuhr fort.

„Auf Flügen im Januar und Februar 1939 entdeckte die deutsche Expedition bisher völlig unbekannte, eisfreie Gebirgsregionen im Küstenhinterland.“

Cooper machte erneut eine Pause um aus einer Wasserflasche zu trinken. Dann fuhr er fort.

„Im Zuge spezieller Zusatzflüge, an denen auch Ritscher selbst teilnahm, filmten und machten sie Farbfotos von Gebieten von offiziellem Interesse für die Nazis. Biologische Untersuchungen wurden an Bord der Schwabenland und auf dem Eis entlang der Küste durchgeführt. Die Expeditionsleitung nannte das untersuchte und überflogene Gebiet zwischen 10° West und 15° Ost ‚Neuschwabenland‘. Von Kapitän Ritscher wissen wir, dass er eine weitere Expedition mit verbesserten, leichteren Flugzeugen vorbereitete, die, wie bisher angenommen wurde, wegen des Ausbruchs des Zweiten Weltkriegs nie stattfand“, schloss Cooper.

"Aber was ist, wenn doch ...?", übernahm Miller wieder und trat neben Ted Cooper.

Liam Murphy gluckste.

Frank Miller warf Liam den Blick zu, den ein Lehrer einem eigensinnigen Schüler zuwerfen würde. Er fuhr fort.

„In den Jahren 1940 bis 1943 führte das Deutsche Reich unseren neuen Informationen nach weitere militärische Operationen in Neu-Schwabenland durch und begann ab 1942 mit dem Aufbau einer Eisstation. Während sich im Winter 1944/45 die feindlichen Armeen an Deutschlands Grenzen sammeln, begannen fieberhafte Versuche, Hochtechnologie, geheime Dokumente und wichtige Personen in die Basis zu evakuieren. Vor allem aber wertvolle Kunstschätze, die auf keinem Fall den Russen oder den westlichen Alliierten in die Hände fallen sollten. Schon damals staunte die Welt nicht schlecht, als über drei Monate nach der Kapitulation des Deutschen Reiches, auf der anderen Seite der Welt, das deutsche U-Boot U-530 in den argentinischen Hafen von Mar del Plata einlief. Keines der Besatzungsmitglieder konnte Ausweispapiere vorweisen. Einen Monat später, erreichte das U-Boot U-977 denselben Hafen.   Die Sowjets hegten schon damals ganz offen den Verdacht, dass Adolf Hitler und andere Nazi-Größen zuvor an Bord gewesen waren.“

Miller sah sich im Zelt um. Er hatte seine Zuhörer nun in seinen Bann gezogen.

„Auch die Amerikaner schienen den Verdacht zu haben, dass die U-Boote zuvor die Antarktis angelaufen hatten. Im Winter 1946/1947 führte die US Navy deshalb eine Expedition in die Antarktis durch, die für die Öffentlichkeit als rein wissenschaftlich beworben wurde. An dieser ‚rein wissenschaftlichen‘ Operation, die den Codenamen Operation High Jump trug, nahmen jedoch ein Flugzeugträger, Zerstörer, Eisbrecher, ein U-Boot, insgesamt 13 Kriegsschiffe, 15 schwere Transport- und Langstreckenaufklärungsflugzeuge und 5.000 Mann teil. Hört sich das für euch nach einer wissenschaftlichen Expedition an?“, fragte Miller das Lager.

„Die Expedition war für sechs Monate geplant. Aber schon nach drei Wochen ordnete Admiral Byrd das Ende an, weil mehrere Flugzeuge auf bis heute ungeklärte Weise verloren gegangen waren. Die Piloten waren verschwunden. Es war ein so überstürzter Rückzug, das neun Flugzeuge auf dem ewigen Eis zurückblieben.“

Miller übergab seinen Stock nun an Itay Friedman, verschränkte die Hände auf der Brust und starrte die Mannschaft an.

„Wie ich schon sagte, ist das eine ganze Menge Information, die es zu verdauen gilt. Ich selbst wollte es anfangs nicht glauben. Ich dachte, das sei alles nur Einbildung, ein verrückter Versuch einer Verschwörungstheorie.“

„Woher weißt du das alles?“, Anabia Nassif, die Meeresbiologin, schob sich die Brille auf die Nase.

„Vieles davon läßt sich einfach im Internet, zum Beispiel auf Wikipedia nachlesen. Bei dem Rest ist es nicht wichtig, woher ich es weiß, aber wir sind jetzt hier. Und ich nehme nicht an, dass mich jemand für so verrückt hält, dass ich mich auf eine verrückte Schnitzeljagd begeben würde. Wenn die Seriosität der Fakten jemanden hier beunruhigt, kann ich euch versichern, dass wir auf dem richtigen Weg sind. Mein Verdacht wurde bestätigt, als meine Mitarbeiter auf eine Karte stießen, die sich im Besitz eines Wissenschaftlers befand, der in Hitlers Geheimlabor gearbeitet hatte. Jetzt haben wir den Ort, die Koordinaten und alles andere.“

Im Lager herrschte nun Stille. Miller warf einen Blick auf Friedman und nickte. Der Leibwächter gab Miller eine weitere Karte.

"Ein Wissenschaftler? Willst du uns auf den Arm nehmen?", sagte Anabia Nassif.

"Keineswegs", antwortete Miller leise. "Der Name des Wissenschaftlers war Harald Krüger und er hatte alle Beweise, die uns hierher geführt haben."

Die Biologin Anabia Nassif drehte sich um und sah Peter und Ted Cooper an. Sie begegnete ihnen mit starren Blicken. Olivia beobachtete den Milliardär mit einigem Unbehagen.

"Jetzt habt ihr alle die einmalige Gelegenheit, den Ort der Eisstation hier auf diesem Kontinent selbst zu sehen." Miller hängte die Karte von Harald Krüger über die andere.

"Wir haben Koordinaten in Harald Krügers Notizen gefunden. Diese Koordinaten sind genau hier."

Er berührte einen Punkt auf der Karte.

Dann erklärte er:

"Meine Damen und Herren, dies ist ein historischer Moment! Sie sind die ersten Menschen seit dem Ende des Zweiten Weltkriegs, die nicht nur den Standort der deutschen Station auf dieser Karte sehen, sondern auch seinen genauen Grundriss. Ich gehe davon aus, dass wir morgen Nachmittag die Position erreicht haben."

Keiner gab einen Laut von sich. Der Wind draußen war mitten in Millers Rede verstummt. Alle Augen waren auf die Karte gerichtet.

Cooper begann zu klatschen. Vielleicht lag es an der trockenen Luft, dass es sich anhörte, als würde man zwei Steine aneinanderschlagen.

"Bravo, bravo, prächtig", sagte er.

Niemand schloss sich ihm an.

Frank Miller schlug der Gruppe vor, sich nun auszuruhen, bis sich der Sturm gelegt hatte. Er warf einen Blick auf Olivia und Peter und nickte Ted Cooper zu. Itay Friedman hängte die Karten aus und rollte sie ein.

Ted Cooper fragte Peter Williams: "Hast du Miller die Karte gegeben?"

Olivia erwiderte, dass sie dies getan hatte.

"Gegen den Willen eines toten Mannes", spottete Cooper.

Olivia zuckte mit den Schultern: "Miller ist mehrere Milliarden Dollar wert, ich hätte sie dir auch gegeben, wenn du ein Freund gewesen wärst, als Peter dich brauchte."

"Hey!" Cooper wich zurück. "Ganz ruhig, Olivia, pass auf, was du sagst."

Als sie ihre Köpfe wieder hoben, war Miller verschwunden. Auch Ted Cooper verließ kurz darauf das Lager und ließ einen so starken Luftzug ein, dass das Zelt erschüttert wurde. Etwas Schnee wehte herein.

"Das hättest du nicht sagen sollen, Olivia", sagte Peter.

Olivia ignorierte ihn; sie beobachtete Itay Friedman. Der Bodyguard hatte den Kartenständer fertig zusammengepackt und räumte den Koffer mit den Karten weg.

Olivia warf einen Blick auf Peter. "Warum hat Miller der Besatzung nicht gesagt, dass Harald tot ist?"

"Er braucht uns."

"Klar."

Itay Friedman beobachtete sie aus den Augenwinkeln.
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Das Gefechtsübungsprotokoll sah einen geteilten Abschluss vor. Das Schiff mit dem rangniedrigsten Offizier übernahm die Führung, gefolgt vom nächsten in der Reihe. Jedes Schiff würde etwa fünf Seemeilen vor dem nächsten fahren.

Das waren fast zehntausend Meter zwischen einem Schiff und dem anderen. Und damit war er das Schlusslicht.

Das war genug für Admiral Anton Huebner.

"Geschwindigkeit drosseln auf zwanzig Knoten", befahl Admiral Huebner.

Sein Offizier übermittelte den Befehl. Das Schiff sank auf die Hälfte seiner früheren Geschwindigkeit. Bald würden sich die vorausfahrenden Offiziere fragen, warum der Admiral die Geschwindigkeit verringert hatte. Sie würden sich melden und fragen, ob es ein Problem gab.

Sein Plan hatte mehrere Phasen und dies war erst der Anfang. Sein erster Offizier neben ihm beobachtete ihn mit grimmiger Aufmerksamkeit. Die Offiziere der argentinischen Flotte waren ausgebildete Patrioten; wie ihr Admiral würden sie mit der Flagge untergehen.

Aber was er heute tat, tat er für sich und seinen Namen, nicht für sein Land.

"Vasquez?", bellte der Admiral.

Der Admiral nannte seine Männer fast nie bei ihrem Namen. Er war in erster Linie ein Offizier und erst in zweiter Linie ein Mensch. Aber zum ersten Mal, seit er sich erinnern konnte, hörte der Offizier, wie der Admiral seinen Namen nannte. Instinktiv wusste der junge Mann, dass der Admiral ihn zu etwas Ungewöhnlichem auffordern würde.

"Ja, Sir."

"Neuer Kurs", sagte Huebner.

Die Führungskraft tat das, wofür sie ausgebildet war - sie nahm einen Befehl entgegen und gab ihn weiter.

Admiral Anton Huebner tauchte seine Hand in seine Tasche. Als er sie herauszog, folgte ihr ein Stück Papier. Mit einem Kiefer wie Beton und Augen wie schwarze glühende Kohlen gab er den Befehl, der sein Leben und das seiner Offiziere für immer verändern sollte.

"Setze Kurs auf 55569- 09257, 653478- 973-539."

Vasquez machte den Anruf mit zitternden Händen und fester Stimme.

"Alle Funkgeräte ausschalten, hart wenden, links backbord. Jetzt!"

Es hatte begonnen, und niemand fragte, wohin sie fahren würden.
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Das Sonnenlicht strömte durch einen kleinen Fleck im Fenster herein. Das Zelt war mit einer dicken Schneeschicht bedeckt, so dass die normalerweise 24,5 Kilo mehr als 40 Kilo wogen.

Eine männliche Stimme sang eine laute Version eines russischen Volksliedes. Der Lärm drang durch die offene Tür in das Zelt. Olivia wachte auf und fand Peters Gesicht nur wenige Zentimeter von ihrem entfernt. Sie weckte ihn.

Draußen schlug ihr kalte, trockene Luft ins Gesicht. Sie standen in einer meterhohen Schneedecke. Als sie sich umdrehte, war das einzige Anzeichen dafür, dass es dort ein Zelt gab, dass jemand die Tür öffnete. Das Zelt war komplett mit Schnee bedeckt.

"Leute", rief jemand von hinter dem Zelt. "Leute, kommt schon. Das müsst ihr euch alle ansehen."

Es war Anabia Nassif. Olivia folgte dem Rest der Männer um das Zelt herum. Nassif stand vor einer Satellitenschüssel, die halb im Schnee eingegraben war. Nur hatte die Schüssel nicht mehr ihre kugelförmige Gestalt. Jetzt war sie ein verstümmelter Blumenkohl.

"Ach du Scheiße", sagte Liam Murphy.

Die singende Stimme näherte sich der Gruppe. Es war Nicolai. Er trug zwei Kisten bei sich. "Was ist denn los?", fragte er, als er sich zu der schwerfälligen Gruppe gesellte.

Victor Borodin zeigte auf die zerstörte Satellitenschüssel. "Die Kommunikation ist abgeschossen."

Frank Miller schob sich an Olivia vorbei und blieb stehen. Sein Mund öffnete sich langsam, aber es kamen keine Worte.

"Glaubst du, dass der Sturm ...?", fragte Liam Murphy.

"Das können wir nicht sagen", antwortete Miller, "aber es scheint ..."

Er bückte sich, um das Gerät zu untersuchen, und drehte es um. Er schüttelte den Kopf. Als er sich wieder erhob, lag ein distanzierter Blick in seinen Augen, den Olivia nicht deuten konnte. Er ließ seinen Blick über die Gruppe hinweg auf den umliegenden Schnee schweifen. Der Hügel hinter dem Lager war fast unsichtbar, da er ebenfalls bedeckt war.

"Wir müssen jetzt los", sagte der Milliardär schließlich.
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Innerhalb einer Stunde war das Zelt hinter Nicolai in faltbare Teile zerlegt. Millers Hovercraft übernahm die Führung. Die Küste lag auf der rechten Seite und vor der Expedition breitete sich endloses Weiß aus.

"Lasst euch vom Schnee nicht täuschen", rief Miller. "Wir sind viel näher an der Stelle, als es scheint. Das Weiße ist eine optische Täuschung des Schnees, wie in der Wüste."

Sie fuhren weiter, wobei die Fahrzeuge tiefe Furchen in den Schnee zogen und leuchtendes Eis hinterließen.

Eine Viertelmeile später breitete Miller die Karte von Harald Krüger vor sich aus. Sie flatterte, als der Wind versuchte, sie zu entreißen. Itay Friedman prüfte seinen Kompass und hob langsam die Hand.

"Hier!", schrie Friedman.

Frank Miller schrie: "Halt! Halt!"

Die Luftkissenfahrzeuge kamen alle quietschend zum Stehen. Direkt vor der Gruppe befand sich ein flaches Gelände aus Eis. Mit Friedmans Kompass vor sich und einem magnetischen Gerät, das er von der Station in Novolazarevskaya mitgenommen hatte, stolperte Miller voraus. Dampf strömte aus seinem Mund, als er weiterging. Sein Herz schlug schnell und erwartungsvolle Augen verfolgten sein Vorankommen.

Er hielt plötzlich inne.

Er drehte sich langsam um. Er zeigte auf die Stelle, an der er stand, und sagte: "Hier, hier ist etwas."

Itay Friedman sprang mit einer Schneeschaufel aus dem Luftkissenfahrzeug. "Kommt schon, Leute. Holt euch einen Spaten, wenn ihr könnt, und lasst uns die Stelle ausgraben. Jetzt, jetzt, jetzt!"
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"Bei allem Respekt, Sir. Entweder Sie sagen uns, was hier los ist, oder wir ..."

"Oder was!?" Vasquez spuckte.

Er hatte gewusst, dass das passieren würde. Jemand würde sich trauen und Fragen stellen, und diese Person war der Oberleutnant, ein scharfer sizilianischer Soldat aus einer Marinefamilie. Sein Name war Juelz. Ein paar Offiziere hatten sich bereits hinter ihm versammelt.

"Wir haben das Kommando angefunkt, Vasquez", sagte er. "Der Admiral ist verrückt."

"Ja, das bin ich."

Vasquez drehte sich um und sah Admiral Anton Huebner hinter sich. Er hatte seine Uniform in ein graues Kleid gewechselt. Er hatte eine Pistole in der Hand.

"Mein Untergebener hier hat versucht, für mich zu sprechen. Ich werde das Reden selbst übernehmen. Von diesem Moment an befindet sich dieses Schiff auf einer Mission. Meiner Mission." Huebners Augen funkelten. "Jeder Offizier hat drei Möglichkeiten: Vom Schiff springen, sich eine Kugel einfangen oder einfach seinen Job machen."

Unsichere Blicke wanderten vom Admiral zum erste Offizier und zurück. Juelz zitterte.

"Was sagst du, Juelz?"

"Nichts", sagte er. "Sir."

"Gut. Jetzt bewaffnet euch. Wir werden bald einen kleinen Spaziergang auf dem Eis machen." Zu Vasquez sagte der Admiral: "Wir werden nicht allein sein, ich habe Freunde in der Armee, die uns begleiten."

Auf der Gangway, als sie sich wieder auf ihre Stationen begaben, fragte Vasquez: "Wohin fahren wir, Admiral?"

"Wir werden den Dritten Weltkrieg verhindern."
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Olivia stockte der Atem vor Aufregung. Sie konnte ihren Augen nicht trauen. Schnell sprach sie in ihr Aufnahmegerät und kickte Schnee von dem, was unter der dünnen Eisschicht wie Beton aussah. Die anderen taten dasselbe. Männer mit kleinen Spaten liefen auf dem Gelände herum, das jetzt mit gelbem Klebeband wie ein Tatort markiert wurde.

„In gewisser Weise ist es eine Art Tatort“, sagte Olivia in ihr Aufnahmegerät.

„Komm, lass uns den Eingang finden“, sagte Miller zu Friedman. „Hier muss doch irgendwo ein Eingang sein.“

Friedman begann einige Meter von Olivia entfernt zu graben. Die anderen Männer schlossen sich ihm an. Olivia machte Fotos von ihnen. Nachdem sie das Foto gemacht hatte, stellte sie fest, dass Ted Cooper nicht darauf war.

Ted war am anderen Ende des Platzes. Er war auf den Knien und scharrte mit den Händen, sein Spaten lag neben ihm im Schnee. Ted hatte seine Ärmel hochgekrempelt und seine haarigen Hände arbeiteten wie wild. Olivia machte Fotos von ihm. Er hörte das Klicken und sah zu ihr. Er winkte sie heran.

Olivia ging auf zitternden Beinen zu ihm. „Hier, diese Stelle, ich glaube, wir könnten hier durchkommen“, schnaufte er. „Komm, mach Fotos von mir beim Graben.“

Olivia schüttelte den Kopf. „Ernsthaft?“

„Komm schon, das ist mein Moment.“

Nach einem Moment, in dem Olivia dachte, Ted sei ein Kind im Körper eines Erwachsenen, machte sie die Fotos. Ted Cooper öffnete ein Loch im Schnee. Er nahm seinen Spaten und begann mit der spitzen Kante, das Eis zu bearbeiten.

Unter dem Eis konnte Olivia die Umrisse von etwas erkennen, das nicht wie Beton aussah, sondern wie der Kopf einer Luke. „Warte, weißt du, was das ist?“ fragte sie.

„Nein, was?“

Olivia brachte ihr Gesicht näher heran. „Das habe ich mir schon gedacht.“ Sie stand auf und staubte den Schnee von ihrer Hose ab. „Es ist eine Luke.“

„Ich weiß.“ Ted begann wieder mit seinem Spaten zu stechen.

„Leute, Ted hat etwas gefunden!“, rief Olivia.

Sie markierten eine Fläche, die doppelt so groß war wie ein normales Fußballfeld. Peter Williams und Anabia Nassif gruben an der linken Längsseite der Begrenzung, während Victor Borodin und Liam Murphy auf der rechten Seite weitermachten. Itay Friedman und Frank Miller stellten in der Mitte des Geländes Sensoren auf.

Ted Cooper hatte das Eis durchbrochen und knackte das Schloss an der Luke. Es war rostig und steif. Olivia Newton machte Notizen und schoss Fotos. Nicolai sang ein Lied aus seiner Heimat und trank Wodka.

Olivia fragte ihn nach dem Lied. Dann warf sie einen Blick auf die Wodkaflasche. Mit glasigen Augen erzählte Nicolai, es sei ein Lied aus dem Krieg.

In diesem Moment passierte es. Ted Cooper schaffte es, die Drehkappe der Luke ein wenig zu bewegen, aber dann blieb sie stecken. Er vermutete, dass das Metall verkrustet war. Er beschloss, dass es vielleicht klüger wäre, die Verbindung durch Reibung zu schwächen. Er kletterte auf die Luke und sprang darauf auf und ab. Ein dumpfes Geräusch hallte von unten zurück.

Die anderen blickten kurz von ihrer Arbeit auf, sahen dem Professor zu und konzentrierten sich dann wieder auf ihre Aufgaben.

Nicolai stimmte ein weiteres Lied an, die Augen geschlossen, den Mund zu einem traurigen Ständchen verzogen. Olivia beobachtete Peter und ging langsam auf ihn zu.

„Stopp“, sagte er.

Ted Cooper schwitzte, obwohl die Temperatur auf unter -40°C gesunken war, seit sie an der Baustelle angekommen waren. Mit jedem Sprung versuchte er, noch höher zu kommen und seine Kraft zu verdoppeln.

„Ted?“

Olivia ließ ihr Notizbuch fallen und streckte die Hände aus, um den Professor zu fassen. Das hallende Geräusch wurde lauter, aber Ted schien es nicht zu bemerken. Olivia spürte, dass die Luke jeden Moment unter Ted einbrechen würde.

„Ted, hör auf!“

Teds Augen weiteten sich vor Schreck, als die Luke unter ihm nachgab. Er sah gerade noch, wie Olivia auf ihn zuflog und versuchte, seinen Arm zu greifen.

Ihre Hände verfehlten sich und beide fielen. Das Eis um Teds Füße brach weg und er baumelte über einem dunklen Abgrund. Trümmer und Eisstücke fielen und zerschellten unten.

„Oh Scheiße! Oh, Scheiße!“, schrie Ted.

Auch Olivia schrie: „Hilfe!!!“

Jemand packte sie an der Taille. Es war Nicolai, der ebenfalls um Hilfe rief. Die anderen bildeten rasch eine Menschenkette und zogen Ted und Olivia in Sicherheit.

„Oh Gott“, zitterte Ted.
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Irgendwo an der Westküste des Schelfeises der Antarktis war eine weitere Expedition angekommen. Zehn Schneemobile, grün und braun lackiert, die Farben der argentinischen Elitetruppen. Zwei Meilen vor ihrem Ziel stoppte das führende Schneemobil. Der Anführer setzte sich ein spezielles Visier auf und sprach auf Spanisch in ein Tonbandgerät:

„Das Ziel ist zwei Meilen entfernt, Sir.“

Eine Stimme antwortete in klarem Englisch: „Diese Mission ist genehmigt. Nähert euch nach eigenem Ermessen. Stoppt Eindringlinge bei Kontakt. Haltet sie fest, bis ihr weitere Anweisungen erhaltet.“

„Verstanden, Admiral.“

Der Soldat gab das Zeichen und die Kolonne setzte sich wieder in Bewegung.
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Admiral Anton Huebner vergewisserte sich, dass niemand in Sicht war, bevor er den Anruf entgegennahm. Alles war zeitlich festgelegt. Er ging in sein Quartier, gerade als Ted Coopers Füße über die offene Öffnung des Lochs stolperten, das er im Eis geschaffen hatte.

Es klopfte an seiner Tür.

"Komm rein."

Die Tür öffnete sich und der Leiter der Funkabteilung war da. "Admiral, wir haben einen Funkspruch von Otto II, Sir. Sie bitten um eine Erklärung für unsere Verspätung, Sir."

Huebner steckte sein Satellitentelefon weg und wies den Funker an, sich zu bewegen. Im Kommunikationsraum starrten die Offiziere den Admiral verwirrt an.

"Schalte alle Funkgeräte aus", befahl er. "Wir halten ab jetzt Funkstille."

Dann wandte er sich an den Funker.

"Wir beobachten diese Gewässer eine Weile."

Die Leute salutierte. Der Admiral sah die vier Offiziere im Kommunikationsraum an. Sie verstanden, was von ihnen erwartet wurde und salutierten. Aber als Vasquez zu den Schiffsquartieren hinunterging, gab es Ärger.

Eine Meuterei war im Gange, angeführt von Leutnant Juelz.

Es endete in Blut, so leise wie es begann.

Admiral Huebner war darauf vorbereitet. Er erschoss Juelz selbst und seine Unterstützer legten ihre Waffen beiseite.

"Es geht um Land und Menschlichkeit", sagte Huebner.
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Die Einsturzstelle war ein Teil des Daches des Hauptlabors, das durch Rost und das Gewicht des Eises schwach geworden war. Teds Stolpern hatte es schwächer gemacht, daher der Einsturz.

Ted hat sich schnell von seinem Unfall erholt. Olivia machte weitere Fotos von dem Loch im Eis.

Miller befahl, eine Plane zuzuschneiden und am Rand des Lochs auszubreiten. Dort unten war es so dunkel, dass nicht einmal die Sonnenstrahlen durchdringen konnten. Ein Stück weiter unten wurde jedoch klar, dass es sich um ein kugelförmiges Loch handelte und dass sich an der Seite Metallsprossen befanden.

"Wie sollen wir da runter kommen?"

Liam Murphy sagte: "Ich schätze, deshalb bin ich hier."

Liam bereitete Gurtzeug und Haken vor, wie sie Bergsteiger benutzen. Er schlug rund um das Loch Punkte in das Eis und trieb große, lange Bolzen in die Punkte. Dann band er Schiffstaue daran fest.

"Wer will zuerst gehen?", fragte er.

Verunsicherte Gesichter starrten ihn an. Er zuckte mit den Schultern. "Ich glaube, ich zeige euch einfach, wie es geht."

Er hakte beide Hände in die Seile ein und ließ sich auf eine der Sprossen hinunter. Er testete ihre Stabilität.

"Sei vorsichtig", sagte Miller.

Alle Augen waren auf Liam Murphy gerichtet. Er schaute wieder zu der Gruppe auf. "Lasst mich drei Sprossen nach unten gehen, dann kann die nächste Person einsteigen. Nehmt einfach den Gurt und schnall ihn euch um, so wie ich es getan habe, dann wird euch nichts passieren."

Dann verschwand sein braunes Haar in der Dunkelheit unter ihm. Ein paar Minuten später rief er. "Wer ist der Nächste? Hier unten ist alles in Ordnung, es ist nur dieser Gestank. Verdammt furchtbar!"

Aufgeregte Gesichter musterten sich gegenseitig. Frank Miller nahm sich einen Gurt und stieg ab. Als er außer Sichtweite war, nahm sich Ted Cooper ebenfalls ein Geschirr. Er schaute sich in den Gesichtern um, warf einen Blick auf Olivia und sagte: "Lassen wir der Dame den Vortritt."

Er hielt ihr den Gurt mit dem Karabinerhaken hin.

"Komm schon, ich kann dich nicht mit diesen Männern hier draußen lassen." Er lächelte. "Du bist dran."

Olivia blieb der Mund offen stehen. Verwirrt neigte sie den Kopf.

Peter Williams nahm den Gurt. "Gib her, du Hurensohn ..."

"Peter?" Olivia warf ihm einen Blick zu. Dann griff sie energisch nach dem Gurtzeug. "Ich schaff das schon."

Sie warf Ted Cooper einen strengen Blick zu, als ihre Füße die erste Sprosse erreichten.

[image: ]



Olivias Diktiergerät kam an ihre Lippen. "Es ist 15:36 Uhr und ich steige eine Luke hinunter. Unter mir sind Frank Miller, Liam Murphy, die Dunkelheit und wer weiß, was noch alles. Es riecht nach alter, feuchter Kleidung. Es riecht nach ..." Sie zögerte.

Es roch tatsächlich nach feuchter Wäsche. Ein Geruch, den man bekommt, wenn die Kleidung viel zu lange im Korb liegt, nachdem sie aus der Maschine geholt hat.

Es gab noch einen anderen Geruch, der unter dem feuchten Geruch lag. Er war in der dunklen, aufsteigenden Wärme des Ortes unter ihr fast nicht zu bestimmen. Sie atmete ein, um zu sehen, ob irgendwo eine Erinnerung auftauchen würde, um ihn zu identifizieren.

Da war nur dieser saure Geschmack.

Die Umgebung um sie herum erhob sich aus der Düsternis, oder vielleicht hatten sich ihre Augen einfach an die Dunkelheit gewöhnt. Sie spürte eine Berührung, als sie nach einer gefühlten Ewigkeit unten angekommen war.

Es war Frank Miller.

Sie ging an Miller vorbei, als dieser nach der nächsten Person rief.

Sie sprach in ihr Aufnahmegerät: "Einer nach dem anderen klettern wir mit Seilen herunter, wie Bergsteiger. Nur dass wir dieses Mal absteigen und nicht aufsteigen. Was werden wir hier unten finden?"

Sie hielt den Rekorder weg und berührte die kühle Betonwand. Vor ihr hörte sie kratzende Geräusche. Sie hoffte, dass es Liam Murphy war.

Er war es. Sie sah das Licht seiner Taschenlampe im Zickzack an den Wänden entlanghuschen. Sie befanden sich in einem langen Korridor. Er erstreckte sich über etwa zehn Meter, bevor er nach links in die Dunkelheit verschwand. Liam bewegte sich in diese Richtung.

Hinter ihr hörte sie weitere Schritte, als die anderen, nach und nach, dazukamen.

"Olivia? Warte auf mich", sagte Peters Stimme.

Das tat sie nicht.
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"Was ist das für ein Geruch?"

Anabia Nassif hustete wiederholt und drehte sich um. Sie würgte und bedeckte ihre Nase mit einer Serviette. Victor Borodin klopfte ihr auf den Rücken.

"Wird schon", sagte er.

"Hier riecht es, wie in einem Tierpräparatorladen."

Sie versammelten sich in einem Raum, den Liam Murphy am Ende des langen Ganges fand. Vor ihnen befand sich eine Metalltür. Liam hatte es versucht, aber sie ließ sich nicht bewegen, da sie steif vor Rost war.

Itay Friedman warf sich dagegen. Der Staub fiel von den Kanten. Die Tür blieb stehen.

"Da ist etwas drin", sagte Olivia.

Ted Cooper fragte sie, woher sie das wusste. Die anderen sahen sie an.

Borodin sagte: "Sie hat recht."

Miller leuchtete mit seiner Taschenlampe auf die Tür. Es gab eine leichte Einbuchtung, eine Delle, wo Friedmans Schulter dagegen gestoßen war. Die Tür sah so dick aus und füllte den Rahmen so weit aus, dass es nicht sicher war, wo die Scharniere waren.

Der Milliardär versuchte es erneut mit dem Griff. Auch er bewegte sich nicht. Nicht einmal einen Zentimeter.

"Es gibt kein Echo", sagte Borodin. Er sah Olivia an, die nickte. "Ich glaube, wir sind im hinteren Teil des Komplexes. Dann ist dieser Raum so etwas wie ein Laden oder so. Wahrscheinlich ist er mit Dingen gefüllt, deshalb gibt es auch kein Echo, wenn jemand dagegenprallt."

"Außer ..“, sagte jemand.

Beim Klang der Stimme drehten sie sich alle um. Es war Nicolai. Zu seinen Füßen standen zwei Kisten. Er zuckte mit den Schultern.

In gebrochenem Englisch sagte er: "Außer es ist der Platz für Maschinen oder Waffen."

Ted spottete: "Das ist ein Labor, um Himmels willen. Du glaubst doch nicht, dass sie Waffen und Granaten hergestellt haben."

"Es gibt nur einen Weg, das herauszufinden." Nicolai öffnete eine der Kisten, die zu seinen Füßen standen. "Wir sprengen ihn und hoffen, dass er uns nicht zurücksprengt."

"Bist du verrückt?" Ted’s Stimme überschlug sich. Er lachte nervös und schaute zu den anderen.

"Ich sehe nicht, dass wir eine andere Wahl haben", sagte Miller.

Der Rest der Besatzung - außer Ted - schien damit einverstanden zu sein. Sie gingen den Weg zurück, den sie gekommen waren. Nicolai machte sich daran, kleine Sprengsätze anzubringen.

"Warte."

Peter leuchtete mit seiner Taschenlampe an die Decke. Er ließ das Licht darüber laufen, zurück zu der Stelle, an der die Mannschaft vor der Tür gestanden hatte. Es gab Risse im Beton.

"Seht euch das an. Wenn wir sprengen, dann wären wir hier unten sicher begraben", sagte Peter. "Schau dir diese Risse an."

Nicolai stöhnte. "Scheiße."

Er sah Frank Miller an.

"Oder wir gehen zurück, es muss einen anderen Weg geben", schlug Friedman vor.

Olivia schaute auf den Beton über ihnen.

"Es wird nicht einfallen", sagte sie mit leiser Stimme.

Sie drehten sich zu ihr um.

"Woher weißt du das?" Miller wandte sich an sie.

"Diese Wände sind so alt wie die Decke, richtig?"

"Ja", stimmte Miller zu.

Sie zuckte die Schultern. "Gut, dann wird das Dach halten. Das ist Stahlbeton, die Linien sind einfache Spannungsrisse. Die gibt es überall in den Hochhäusern der Stadt."

Miller wandte sich nickend an Nicolai. "Leg los!"
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Die Soldaten spürten die Explosion mehr, als dass sie sie hörten.

Sie hatten gerade ihre Schneemobile hinter einem nicht weit entfernten Hügel abgestellt und machten sich zu Fuß auf den Weg, als der Boden vibrierte.

KAWUUM!

Es war ein einzelnes Geräusch, aber die geschulten Ohren der Soldaten konnten hören, dass gerade ein Sprengkörper detoniert war. Und es war nicht schwer, zu erkennen, wo er explodiert war. Der Anführer klappte seine Schutzbrille hoch. Er hob seine Faust. Seine Männer blieben stehen.

Sie warteten.

Er suchte den Horizont ab, um eine Explosion, einen Feuerpilz oder Rauch zu sehen. Er sah nichts. Er hielt sein Funkgerät wieder an den Mund.

"Sie sind drin, Sir", übermittelte er.

Auf der anderen Seite gab es eine Pause. Die raue Stimme kam zurück.

"Haltet sie sofort auf!"

"Verstanden, Sir."

Er winkte seine Männer vorwärts. Sie marschierten los.
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"Admiral, wir haben ein Problem, Sir."

Huebner war allein in seinem Quartier und dachte über seine Optionen nach. Den Anruf der Soldaten hatte er erwartet. Der reiche Amerikaner war ein einfallsreicher Mann. Er war vorbereitet gekommen. Aber der Admiral hatte nicht erwartet, dass er so dumm sein würde, es mit Sprengstoff zu versuchen, obwohl es ihm jetzt, wo er die Entscheidung des Mannes überdachte, lieber war, wenn dieser Ort einstürzte und sie alle unter sich begrub.

Er wartete auf die Nachricht, als sich sein Untergebener über die einzige Leitung meldete, die jetzt auf dem Schiff funktionierte.

"Was ist los?"

"Wir bekommen Gesellschaft, zwei der anderen Schiffe haben gerade beigedreht und nehmen Kurs auf uns", berichtete Vasquez, der erste Offizier. "Ich glaube, sie kommen, um uns zu suchen."

"Lass sie kommen."

Sein Plan war größer, als Vasquez dachte.
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Die Explosion sprengte den Weg in den dahinter liegenden Raum frei. Wie von Olivia vorhergesagt, hielt das Dach. Mit Staub bedeckt und hustend stolperten sie durch die Tür in den Raum.

"Ich brauche Wasser", würgte Nassif. "Jemand muss mir helfen."

Peter griff nach der Frau, die auf dem Boden hockte. "Komm schon, was du brauchst, ist saubere Luft."

Er zerrte die Biologin in den Maschinenraum.

Nicolai holte Halogenlampen aus seinem Koffer. Das Licht erhellte den Raum.

In der Mitte des Raumes stand ein riesiger Motor. Er war alt, die Stahlteile waren dick mit abgestandenem Öl, Spinnweben und dickem Staub bedeckt. Die Wände waren mit seltsam aussehenden, riesigen Rohren ausgekleidet, die über die gesamte Länge der Wände verliefen. Sie waren im Maschinenraum.

"Findet eine Tür oder irgendetwas, dass wichtig sein könnte", sagte Miller, während er den riesigen Dieselgenerator betrachtete.

Sie fanden eine weitere Tür auf der Rückseite. Sie war nicht verschlossen. Borodin stand davor und wartete auf den Rest.

Miller schob die Tür langsam auf.

Cooper flüsterte: "Los geht's."
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Der saure Geruch schlug ihnen entgegen; dieses Mal war er stärker.

Was sie vorfanden, war ein Raum mit hohen Decken. Er sah aus wie ein Speisesaal. Der Raum sah ordentlich aus, die Wände waren hellgrün gestrichen und die Stühle und Tische ordentlich angeordnet.

Es sah so aus, als wären die ehemaligen Bewohner gerade erst hinausgegangen und würden gleich zurückkehren. An den Wänden entlang, nahe der Decke, befanden sich Fenster, die jetzt mit Erde und Eis verdunkelt waren.

Am anderen Ende befand sich eine weitere Doppeltür, dahinter herrschte Dunkelheit.

Olivia rieb sich die Arme. Sie fühlten sich klamm an vor Kälte und Gänsehaut. Kein Mitglied der Besatzung bewegte sich.

"Es fühlt sich irgendwie so an, als würden wir hier unbefugt eindringen." Ein Schauer durchlief ihren Körper.

"Nun ..“, sagte Ted.

Miller machte einen Schritt nach vorne. "Wir sind hier, also lasst uns erkunden."

Sie gingen langsam um die Tische herum und achteten bewusst darauf, dass sie nichts berührten.

"Was ist hier passiert?", fragte Olivia in die feuchte Luft.

"Sie sind einfach auf und davon", antwortete Nicolai.

"Sieht nicht so aus", widersprach Olivia. "Wenn sie abgereist sind, wieso sieht es dann so aus, als wären sie noch hier?"

Sie drehten sich alle um und sahen sie an. Es war ein gespenstischer Ort, der ganze Komplex. Dieser Ort beschwor Alpträume in ihr herauf und Olivia hoffte, dass sie nicht die Nacht verbringen mussten.

"Vielleicht sind sie noch hier."

Es war Anabia Nassif. Sie stand ganz rechts in der Halle und schaute auf eine Tafel, die an der Wand hing. Sie stand so still, dass Miller fragend ihren Namen rief.

"Nassif?"

Aber die Biologin reagierte nicht. Ihre Augen klebten an der Tafel. Olivia ging zu der Frau.

"Mein Gott", murmelte sie. "Sie sieht so frisch aus, die Kreide."

Sie versammelten sich alle vor dem Brett, aber niemand wollte es anfassen.

"Können wir bitte hier raus, bevor ich den Verstand verliere?", sagte Liam Murphy.

Der Mann war erschüttert. Olivia hielt ihr Diktiergerät an ihren Mund und nahm auf.
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Sie gingen weiter und blickten dann in den Schlund eines langen Tunnels, der in der Dunkelheit verschwand.

Jemand stöhnte: "Ach, was soll's."

Der Tunnel tauchte steil in den Boden ein. Und er verschwand aus dem Blickfeld. Mit einem gequälten Gesichtsausdruck stöhnte die Meeresbiologin: "Wer hat diese Dinger entworfen?"

Frank Miller trat vor, hielt sich mit den Händen an den Wänden fest und hoffte, nicht auszurutschen und in den Tunnel zu fallen. Er tat es nicht. Er schaute zurück zu den anderen. Er grinste. "Haha, gar nicht so schlecht, hm?"

Dann machte er seine Taschenlampe an. Das Licht war zu schwach, um den Tunnel ganz zu beleuchten.

"Was ist da unten?" Peter Williams war besorgt. "Wir können nicht einfach runtergehen, wenn wir nichts sehen können."

"Es heißt nicht umsonst Expedition, Peter", höhnte Ted und gesellte sich zu Miller, der seine Hände ausstreckte, um sich zu stützen. "Wenn du genau das Gleiche tust, was ich tue, wird dir nichts passieren. Ms. Olivia, Fotos bitte."

Schließlich gingen sie alle vorsichtig nach unten. Als Olivia die Wände berührte, bemerkte sie, dass die Oberfläche körnig war, so als hätten die Bauarbeiter Sand darauf gestreut. Sie konnte ihre Fortschritte hier nicht aufzeichnen, weil sie Angst hatte, zu stolpern, wenn sie sich nicht mit den Händen an der Wand festhalten konnte.

Auf halbem Weg nach unten rief Miller: "Da ist eine Tür".

Die Prozession verlangsamte sich. Jedes Mitglied leuchtete mit seiner Taschenlampe in den Schacht. Sie sahen eine Stahltür. Zum Glück war sie nicht verschlossen. Miller stieß sie auf und sie betraten eine große Halle. Sie war dunkel, leer und der Geruch war auch hier sehr ranzig.

Die Mannschaft durchwanderte die leere Halle. Es gab keinerlei Hinweise darauf, wozu der Raum gedient hatte. Miller richtete seine Taschenlampe auf die Decke. Nichts als abblätternde weiße Farbe mit braunen Flecken. Die Wände fühlten sich glatt an.

Es gab weder Stühle noch Tische oder Tafeln an der Wand. Der Boden war ebenfalls aus hartem, glattem Beton. Er war staubig und das war alles.

Peter ging zur hinteren Wand. Er gluckste. "Ho, ho, ho, Leute, ich habe hier an der Wand etwas gefunden. Es ist ein ..."

Er ging näher heran und untersuchte einen Metallkasten von der Größe einer normalen Schalttafel. An der Seite hing ein Griff herunter. Der Kasten sah auch sehr alt aus. Etwas Farbe hing noch daran, wie das abblätternde Fleisch eines Brandopfers. Darauf war ein Wort geschrieben.

"Es ist ein Schalter", verkündete Peter. "Da steht 'Stromversorgung'."

Er berührte den Griff. Frank Miller sagte ihm, er solle ihn nicht anfassen, aber Peter war schon dabei, den Schalter umzulegen. Und als er das tat, bebte die ganze Anlage. Ein gewaltiges Summen erschütterte den Boden. Die Wände erwachten zum Leben und die Gruppe schrie entsetzt auf und drängte sich zusammen.

Dann hörte der Lärm auf. Die Vibration blieb, ein leises Brummen in den Wänden.

"Was zum Teufel war das?", fragte jemand.

Nicolai sprach. "Ich glaube, Generatoren."

"Dieselgeneratoren", fügte Borodin hinzu. "Der Komplex erwacht zum Leben. Wir sollten -"

Im Schacht hinter ihnen gingen die Lichter an. Dann leuchteten in der großen Halle plötzlich sehr hellen Leuchtstoffröhren an der Decke auf. Und was sie für Staub auf dem Boden gehalten hatten, war ein weißes Material. Die Wände waren dunkel und mit Rußflecken übersät, als ob es dort gebrannt hätte.

Victor Borodin hockte sich auf den weißen Stoff. Er berührte ihn und roch daran.

"Eine Art Löschmittel, nehme ich an", erklärte er. "Vielleicht gab es einen Brandunfall."

"Oder haben sie versucht, die Anlage niederzubrennen?", schlug Olivia vor.

"Oder vielleicht das."

Miller rief: "Leute, das müsst ihr euch ansehen, hier gibt es eine Tresortür."

An der gegenüberliegenden Wand befand sich eine riesige kugelförmige Metalltür, wie man sie in Banken findet. Wegen des Rußes und der abblätternden Farbe hatten sie sie in der Dunkelheit, im Schein der Taschenlampen, nicht gesehen. In der Mitte der Metalltür befand sich eine Aussparung. Sie sah fast wie ein Kreuz aus, das von einem Quadrat umgeben war. Jeder Punkt des Kreuzes berührte seine Seite des Quadrats, so dass es aussah, als befänden sich vier kleinere Quadrate in der Aussparung, und jedes Quadrat war beweglich. Daneben befand sich ein Kasten mit einem kleinen Bildschirm und Zahlen. Miller berührte die Vertiefung an der Wand.

"Wow."

"Wie machen wir das auf?", fragte Ted Cooper.

"Keine Ahnung."
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Olivia ging zur Tresortür. Sie berührte das Symbol an der Tür. Das Kreuz rief ein Bild in ihrem Kopf hervor. Sie war sich nicht sicher, aber bei ihren Nachforschungen hatte sie etwas gesehen, das dem hier sehr ähnlich sah. Die Männer beobachteten sie, denn sie hatten gelernt, dass sie die Klügste von allen war.

"Es ist kein Kreuz", sagte sie.

Sie suchte schnell in ihrer Tasche und fand Krugers Notizbuch. Sie schlug die Seiten eilig auf. Sie hörte auf zu blättern und begann, eine grobe Zeichnung mit dem Kreuz auf der Metalltür zu vergleichen.

Die Ähnlichkeit war frappierend.

Die Männer drängten sich um sie herum. Sie sahen es auch.

"Okay, es ist also das verdammte Hakenkreuz", sagte Ted Cooper. "Und jetzt, wie öffnen wir es?"

"Halt die Klappe, Ted", schimpfte Miller.

Er warf einen Blick auf das Bild in Olivias Notizbuch und kam zu dem Schluss, dass es dasselbe war. Miller warf einen Blick auf Peter Williams.

"Was denkst du, Professor?"

Peter hatte sie auch gesehen, die Ähnlichkeit. Aber in seinem Repertoire an deutschen Artefakten gab es nichts, was ihm einfiel, denn er vermutete, dass es sich um ein Schloss handelte.

"Ein Schloss braucht einen Schlüssel", murmelte er.

"Du meinst, das ist ein Schloss?" Miller ist verwirrt.

"Ich glaube, das ist es."

Olivia sagte: "Ja, das ist es."

Sie kramte wieder in ihrer Tasche. Sie hatte Krügers Sachen in einer wasserdichten Papiertüte. Die Schachtel war ihr zu umständlich gewesen. Sie öffnete die Tüte. Sie sah Peter an.

"Wenn Kruger eines Tages eine Reise hierher geplant hätte, hätte er bestimmt einen Weg gefunden, diesen Tresor zu öffnen. Verdammt, es ist ein Tresor ..."

"Und Tresore haben Geheimnisse", warf Peter ein.

"Das ist richtig. Ich habe hier unerklärliche Gegenstände aus Krügers Kiste, vielleicht finden wir ja etwas."

Olivia verteilte die Gegenstände auf dem Boden. In der Mitte des Durcheinanders lag der Gegenstand, der wie ein Kreuz geformt war. Wie das Kreuz auf dem Hakenkreuz.

"Bingo!", rief Peter aus.

Er nahm es und eilte zur Wand. Eine erwartungsvolle Stille legte sich über die Gruppe. Peter probierte das Kreuz an, aber es passte nicht. Er drehte es um, aber es passte nicht. Es wollte einfach nicht passen.

"Komm schon, Mann", brummte er und probierte das Kreuz in verschiedenen Variationen.

"Gib's auf, Peter", sagte Ted. "Es wird nicht funktionieren."

„Halt die Klappe, Ted.“ Peter starrte Ted an, seine Brust hob sich. Die Falten in seinem Gesicht wurden tiefer und seine Augen schlossen sich. Er umklammerte das Kreuz mit einer Hand, die jetzt zu einer Faust wurde.

Ted Cooper war einen Moment lang unsicher. Aber er erholte sich schnell und wurde wieder zu seinem verachtenswerten Selbst.

"Oh, du schon wieder", spottete er. "Siehst du, deshalb bin ich hier, Peter. Um deinen wankelmütigen Geist zu prüfen. Du hast nicht den Mumm dazu. Du bist hier, weil ich es so wollte und weil deine alkoholkranke Freundin hier zufällig halb so schlau ist, wie meine Studentinnen. Also schlag schon zu, ich werde dich fertig machen!"

Olivias Gesicht war wachsweiß. Sie spürte, wie ihre Knie unter ihr nachgaben. Peter sah sie an und erkannte die Torheit dessen, was er zu tun gedachte. Er hatte sich von den Umständen überrumpeln lassen. Er schaute auf den Gegenstand in seinen Händen und dann auf die irritierten Gesichter vor ihm.

"Es tut mir leid, Leute", murmelte er.

Nicolai nahm ihm den Gegenstand aus der Hand und klopfte Peter lächelnd auf die Schulter.

Frank Miller sagte: "Lasst uns ausruhen, Leute. Ich glaube, wir haben es nötig."
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Olivia versuchte, sich mit Arbeit abzulenken. Sie kniete vor den Gegenständen und sortierte sie. Die Notizen aus Krügers Kiste, die sie immer wieder durchging, enthielten Worte, die zwar deutsch klangen, aber hier und da auch englische Einflüsse hatten. Begriffe und Zahlen stachen ihr ins Auge. In ihrem emotionalen Durcheinander schienen sie zufällig kombiniert.

Doch sie war überzeugt, dass in diesem Chaos ein Muster steckte. Wenn sie nur den inneren Schrei, die Worte von Ted, die Zeitungsberichte und das blutverschmierte Gesicht von John – das sie sah, jedes Mal wenn jemand sie des Trinkens beschuldigte – ausblenden könnte.

Schließlich gab sie resigniert auf und ließ sich schwer auf den Boden sinken. Peter trat an ihre Seite.

„Es tut mir leid“, murmelte er. „Es war meine Schuld.“

„Nein, das war es nicht. Ich hätte nicht herkommen sollen. Ich bin nicht bereit ...“

„Was redest du da? Du schaffst das. Du bist eine der klügsten Frauen, die ich kenne.“

Olivia blickte ihn an. Peter nickte zustimmend.

„Du hast uns alle hierher geführt. Du schaffst das, Olivia. Lass mich dir helfen.“

Olivia seufzte. „Sag mir, was du siehst.“

„Zahlen?“

„Nein, nicht diese“, erwiderte sie. „Das sind Koordinaten. Diese Spur ist kalt.“

Olivia blickte zur Konsole neben dem Tresorraum. Sie war überzeugt, dass sie einen Code für diese Konsole benötigten. Nicht nur das kreuzförmige Objekt.

„Der Tresor öffnet sich nur, wenn wir einen Code in die Maschine eingeben“, erklärte sie, „und dann das Kreuz benutzen. Wir brauchen beides.“

Peter nickte. Die Crew versammelte sich zum Brainstorming. Ted, etwas widerstrebend, meinte: „Das ist nicht gut.

„Das deutsche Königtum verwendete doppelte Sicherheitsmechanismen für Tresore. Es ist nicht nur das Kreuz, deshalb hat es nicht funktioniert“, fügte Ted hinzu.

Olivia stimmte ihm zu.

„In Haralds Notizbuch gibt es vier Seiten, die sich direkt auf diesen Ort beziehen. Er hat sein Buch selbst nummeriert.“ Sie blätterte durch das kleine Buch. „Diese Seite, 4, dann hier, Seiten 8, 9, 45, und seltsamerweise wieder Seite 4. Es sollte 18 sein.“

Sie blickte zur Gruppe. „Harald war ein verrückter Nazi, oder?“, bemerkte Liam Murphy.

„Nicht alle Deutschen waren Nazis“, konterte Peter scharf.

„Wir wissen nicht, ob Harald einer war. Ohne seine Hinweise und die Karte hätten wir diesen Ort nie gefunden“, verteidigte Liam.

„Und wir wissen nicht, warum er die Hinweise hinterlassen hat.“

Miller legte beruhigend seine Hand auf Peters Arm. „Lasst uns jetzt alle beruhigen. Peter, du und Olivia, macht weiter und findet eine Lösung. Friedman und ich schauen uns den Weg an, den wir gekommen sind, und suchen nach einem anderen Zugang. Wir müssen die Labore finden.“

Ted meldete sich: „Frank, ich schlage vor, wir bleiben alle hier.“

„Warum?“

„Da draußen gibt es nichts, glaub mir.“

Miller warf Ted einen skeptischen Blick zu, nickte dann aber Friedman zu. Der Leibwächter verließ den Raum.

„Gut, ich bleibe.“

Olivia und Peter notierten die Zahlen 8, 9, 45 und 4. Die Gruppe saß auf dem Boden und starrte auf die Zahlen, jeder in Gedanken versunken. Nur Ted Cooper beobachtete aus der Ferne. Er trat näher.

„Lass mich mal sehen.“ Er nahm das Papier auf.

Er überlegte kurz und wandte sich dann an Peter. Zuerst zögerte er, doch dann sprach er: „Es ist ein Datum.“

Peter fragte: „Was meinst du?“

Ted erklärte: „Es gibt unterschiedliche Berichte, aber der plausibelste besagt, dass die Wissenschaftler diesen Ort am 6. September 1945 verließen und sich den Alliierten ergaben, kurz bevor Wilhelm Keitel kapitulierte, richtig?“

Die Mannschaft nickte.

„Aber wir haben einen Fehler gemacht.“ Ted zeigte auf das Papier. „Das Datum ist der 8. September 1945. An diesem Tag verließen vier Männer, vielleicht auch Krüger, die Labore und trafen die Alliierten ...“

„Das deckt sich mit anderen Berichten“, bemerkte Frank Miller. „Es gab hier eine Revolte und eine Niederschlagung. Das könnte das Feuer erklären, das hier gewütet hat.“

Ihre Blicke wanderten erneut durch den Raum, und alles schien plötzlich Sinn zu machen.

Ted reichte Peter das Notizbuch. Gemeinsam gingen sie zur Konsole. Mit zittrigen Händen gab Peter die Zahlen ein. Als er die letzte Ziffer eingab, leuchtete der Bildschirm der Konsole grün auf. Das Gewölbe begann zu vibrieren.

Peter trat zurück, das Papier fiel zu Boden. Die Tür vibrierte weiter, dann ertönte ein konstantes Piepen.

Peter blickte Ted besorgt an. „Es bewegt sich nicht...“

„Das Kreuz!“, rief Olivia aus. „Wir benötigen das Kreuz!“

Ohne zu zögern, rannte sie vor, setzte das Kreuz in die dafür vorgesehene Öffnung und ein Klicken war zu hören. Das gesamte Gewölbe vibrierte, Rauch quoll hervor und schließlich öffnete sich die Tür mit einem leisen Knirschen.

Die Gruppe wich instinktiv zurück, nur um dann jubelnd wieder vorzutreten und ihren Erfolg zu feiern.

Hinter der Tür erstreckte sich ein Gang, der in hellem, weißem Licht erstrahlte. Das Licht kam von der Decke, den Wänden und dem Boden. Frank Miller zog die Metalltür weiter auf, die sich so leicht bewegte, als wären ihre Scharniere frisch geölt.

Kaum hatte Miller die Schwelle überschritten, ertönte ein Klicken und die Tür begann sich zu schließen.

„Warte, was passiert hier?“, rief Liam Murphy alarmiert.

Itay Friedman reagierte blitzschnell. Er griff in Nicolais offene Werkzeugkiste, zog einen großen Schraubenschlüssel heraus und klemmte ihn in die Tür.

Die Tür stoppte.

Noch immer sichtlich geschockt, beäugte die Gruppe die Tür misstrauisch.

„Alles in Ordnung, Leute“, rief Miller beruhigend aus dem hell erleuchteten Gang.

Borodin wagte die ersten Schritte und betrat den Gang. Kurz darauf folgten ihm die anderen.

„Niemand bewegt sich!“

Sie drehten sich um und sahen Soldaten, die ihre Gewehre auf sie richteten.
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Admiral Anton Huebner war nicht nur mutig, er war auch klug. Wenn sein Schiff in der Antarktis verloren ging, würde die Flotte dorthin eilen. Und wenn sie die Truppen fänden, die er vorausgeschickt hatte, wäre sein Ziel und der ganze Plan dahin. Zudem hatte er auf seinem Schiff alle Beweise gegen sich.

Er entschied sich zu warten, um seine Vernunft zu zeigen. Er entfernte sich aus der Nähe der Antarktis, um sich mit den herannahenden Aufklärungsschiffen zu treffen. Es waren nicht nur ein, sondern drei Zerstörer, und sie waren fast in Reichweite.

Er eilte zu seinem Arbeitsplatz und begann, Befehle zu erteilen.

„Neuer Kurs!“, befahl er.

„Sir?“, fragte der überraschte erste Offizier.

„Du hast mich gehört, Vasquez. Neuer Kurs. Wir treffen uns mit den Spähern.“ Huebner blickte seinen Untergebenen an. Der junge Mann verstand die Botschaft. Sein Admiral würde niemals eine Mission aufgeben, es sei denn, er hatte Verstärkung dabei. Was auch immer der Admiral plante, er hatte es im Griff.

„Neuer Kurs ...“ Vasquez gab die Koordinaten durch.
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„Wer zum Teufel seid ihr?“, rief ein entsetzter Frank Miller.

Rund fünfzehn Gewehre waren auf die Crew gerichtet. Entschlossene Gesichter, bereit zu schießen.

„Diese Einrichtung gehört nun der argentinischen Regierung. Bitte verlassen Sie sie“, erklärte der führende Soldat.

Auf sein Zeichen hin begannen seine Männer, die Mannschaft zu umzingeln. Sie betraten den Tresorraum und forderten die Insassen auf, herauszukommen.

„Ihr könnt uns nicht aufhalten, dieser Ort gehört noch niemandem...“

„Jetzt uns“, entgegnete der Soldat.

„... wir sind nur zur Forschung hier.“

Der Blick des Soldaten veränderte sich. Er gab seinen Männern ein Zeichen, und sie senkten ihre Waffen. Der führende Soldat nahm seine Maske ab und zeigte ein jugendliches Gesicht.

„Was seid ihr für Leute?“ Er deutete auf sie.

Miller antwortete: „Wir sind Wissenschaftler: Biologen, Eisexperten, Historiker.“ Er zeigte auf Olivia Newton. „Und eine Journalistin, die unsere Entdeckungen dokumentiert.“

Der Soldat musterte die Crew, sein Blick blieb an Olivia hängen, etwas in ihrem Gesicht schien ihn zu beruhigen.

„Was ist in diesen Kisten?“, fragte er und zeigte auf Nicolais Kisten.

„Forschungswerkzeuge“, antwortete Nicolai.

Zwei Soldaten durchsuchten die Kisten und nickten ihrem Vorgesetzten zu.

„In Ordnung, ihr könnt bleiben, aber unter meiner Aufsicht“, entschied der Soldat.

Miller nickte zustimmend. Olivia beobachtete Ted Cooper, der scheinbar unbeeindruckt von der Situation war.
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Die Gruppe betrat einen weiteren Raum im Gewölbe. Vier Soldaten folgten ihnen, angeführt von dem Major. In der Mitte des Raumes stand etwas, das einer Rakete ähnelte. An den Wänden hingen Diagramme und Schemata. Ehrfürchtig setzte Anabia Nassif ihre Lesebrille auf und betrachtete die Diagramme.

„Das ist..“, murmelte sie, „verwirrend.“

Miller trat zu ihr. „Was siehst du?“

„Diese Diagramme zeigen veränderte mikrobielle und menschliche Genome“, erklärte sie und deutete auf die raketenartige Vorrichtung. „Ist das eine Rakete?“

Ein Soldat hinderte sie daran, näher zu treten. Der Major erklärte, dass der Zugang zur Plattform verboten sei.

Nassif wandte sich wieder den Diagrammen zu. „Das ist eine Formel für ein Nervengift.“

Die Crew wurde aufmerksam. Die Soldaten blieben ungerührt.

„Ich denke, diese Rakete sollte das Gift transportieren und in der Luft freisetzen. Millionen würden sterben.“

Nassif zeigte auf eine weitere Tafel. „Das hier ist eine Formel für ‚Supersoldaten‘. Es hätte nicht funktioniert.“

Die Crew betrachtete sie mit Respekt. Ein Geräusch lenkte sie ab. Ein Reagenzglas war zerbrochen. Ein Soldat stand daneben und starrte auf die Flüssigkeit.

„Oh Gott, geh weg!“, rief Nassif.

Olivia hielt sie zurück, während die anderen Soldaten ihre Waffen erhoben.

„Entferne dich von dem Zeug, es könnte gefährlich für dich sein!“, warnte Nassif.

„Für uns alle“, fügte Olivia leise hinzu.
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Die Meeresbiologin Anabia Nassif warf einen besorgten Blick auf das zerbrochene Reagenzglas. „Wir sollten das Labor verlassen“, sagte sie, ihre Stimme von der Schwere der Situation geprägt. „Es gibt keine Möglichkeit, jetzt noch herauszufinden, was diese Substanz war.“

Ted Cooper, mit seinem wettergegerbten Gesicht und scharfen Augen, bemerkte: „Sie hat Recht. Wir sollten gehen.“

Die Besatzung warf einen misstrauischen Blick auf den Soldaten, der das Reagenzglas mit einem ungeschickten Stoß seines Gewehrs umgestoßen hatte. Er murmelte eine Entschuldigung auf Spanisch zu seinem Kameraden. Der Major wies die Expeditionsmannschaft an, sich in einem nahegelegenen Quartier niederzulassen, das sie entdeckt hatten. Er und seine Männer würden den Raum mit der mysteriösen Rakete bewachen.

Das Lachen des Soldaten hallte noch nach, als er und sein Kamerad sich zurückzogen, ihre Stiefel auf den Kacheln ein Echo hinterlassend.

Das Quartier war schlicht: Vier Etagenbetten, ein Tisch, ein Stuhl und eine einsame Glühbirne, die von der Decke hing. Die graue Wandfarbe gab dem Raum eine düstere Atmosphäre.

Miller wies Olivia die obere Koje zu, weit weg von der Tür, während Peter direkt unter ihr lag. Ted Cooper, immer der Einzelgänger, zog ein Feldbett hervor und stellte es abseits auf. „Ich schlafe lieber hier unten“, murmelte er.

Während Olivia ein einfaches Abendessen aus getrockneten Bohnen und gefrorenem Gemüse zubereitete, warnte Miller den singfreudigen Nicolai, dass jetzt nicht die Zeit für Lieder sei. Die Stimmung war zu angespannt.

Nach dem Essen versuchte die Mannschaft zu schlafen. Doch Olivia lag wach, ihre Gedanken rasten. Als sie über die Kante ihrer Koje blickte, bemerkte sie, dass Ted Coopers Feldbett leer war. „Er hat immer seine eigenen Wege“, murmelte sie.

Ein leises Klirren ließ sie aufblicken. Nicolai reichte ihr einen Flachmann. „Wodka“, flüsterte er. „Es könnte helfen.“

Sie lehnte dankend ab, doch als ein Albtraum sie später aus dem Schlaf riss, war Nicolai wieder da, Flachmann in der Hand. Diesmal nahm sie einen tiefen Schluck und ließ sich von der Wärme des Alkohols trösten.

In einem anderen Teil der Einrichtung hatten sich die Soldaten in ihre Routine eingefunden. Vier von ihnen spielten ein Kartenspiel, während der Major, in einer seltsamen Laune, auf dem Skelett der Rakete lag.

Doch einer der Soldaten, Luigi, schien unruhig. Ein roter Fleck an seinem Hals juckte unerbittlich. Er war der Größte und, wie die Tests zeigten, der Intelligenteste von ihnen. Doch jetzt war er von einer seltsamen Unruhe ergriffen. Er näherte sich dem schlafenden Major, seine Augen wild, seine Wahrnehmung verzerrt. Als er den Major am Hals packte, wussten alle, dass etwas schrecklich falsch war.
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Es war Peter, der das Geräusch zuerst hörte. Er griff von seinem Bett herunter und klopfte auf das Metall. Frank Miller stützte sich auf seine Ellbogen. "Was zum Teufel?"

Peter sagte ihm, er solle zuhören. "Irgendetwas stimmt hier nicht."

Miller hörte zu. Auch die anderen wurden wach. Cooper setzte sich auf und auch Nicolai, der nicht wirklich tief geschlafen hatte. Er hatte das Geräusch gehört und hielt es für eine Dummheit der Soldaten. Er drückte auf den Lichtschalter.

"Soldaten sind dumme Menschen, weißt du", sagte er betrunken.

Die Crew ignorierte ihn. Peter untersuchte Olivia schnell, wo sie lag. Ihr Brustkorb hob und senkte sich sanft.

Der Lärm hörte auf.

Miller sagte: "Vielleicht ist es nichts."

Er schaute auf seine Uhr. Es war drei Uhr morgens. In ungefähr drei weiteren Stunden würde die Nacht für sie zu Ende sein.

"Geh wieder schlafen", sagte Miller. "Morgen früh wissen wir, was passiert ist."
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In der schwach beleuchteten Ecke des Labors warnte Anabia Nassif eindringlich vor der Rückkehr. Die einst flüssige Substanz aus dem Reagenzglas hatte sich in funkelnde Kristallflocken verwandelt, die gefährlich auf dem Labortisch glitzerten.

„Es wäre Wahnsinn“, warnte sie mit einer Stimme, die vor Sorge bebte. „Wir sind nicht ausgerüstet, um das zu analysieren.“

Mit einem besorgten Blick auf die Soldaten schlugen sie vor, in ein sichereres Labor verlegt zu werden. Die Soldaten nickten zustimmend. Der Soldat, dessen Haut in der vorherigen Nacht gebrannt hatte, war wieder auf den Beinen. Die bizarren Vorfälle der letzten Nacht wurden auf die eisige Isolation und die klirrende Kälte zurückgeführt, während sein Zustand auf eine allergische Reaktion geschoben wurde. Eine Reaktion, die möglicherweise durch Schimmelpilze in der hermetisch abgeriegelten Einrichtung ausgelöst wurde. Ein Kamerad reichte ihm eine Aspirin, und nach einem tiefen Schlaf schienen seine Beschwerden wie Schnee in der Sonne zu schmelzen.

Doch da war dieser beunruhigende rote Fleck, der sich rasant über seinen Nacken ausbreitete und ein unerträgliches Jucken verursachte. Der Major blickte ihn besorgt an, wissend, dass sie jeden Mann brauchten und sich nicht leisten konnten, auch nur einen zu verlieren.
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Die Atmosphäre in der kreisförmigen Kammer war elektrisch. Steinwände umgaben sie, und spiralförmige Stufen verschwanden in der Dunkelheit. Ein einsames Licht flackerte, und die Kälte schlich sich die Stufen hinauf, als würde sie sie begrüßen wollen.

Victor Borodin, der Expeditionsexperte, trat vor, seine Augen funkelten im schwachen Licht. „Wasser“, murmelte er, die Luft tief einatmend. „Da unten ist Wasser.“

Itay Friedman, ein weiterer Experte, trat neben ihn. Er warf Miller einen bedeutungsvollen Blick zu. „Ich stimme zu.“

Ted, immer der Optimist, schlug vor: „Dann lass uns runtergehen. Vielleicht finden wir ein versunkenes Schiff oder ein Boot.“

Olivia, die stets alles dokumentierte, notierte Teds Reaktion. Als sie einen Schritt zurücktrat, bemerkte Peter ihre Unsicherheit. „Hast du Angst vor Wasser?“

„Es ist nicht das Wasser“, antwortete sie zögerlich. „Es ist die Dunkelheit und die Höhe.“

Nicolai, ein wenig spöttisch, bemerkte: „Also fürchtest du dich vor beidem.“

Victor führte die Gruppe an. Als er tiefer in die Kammer ging, entdeckte er einen Schalter. Mit einem Klick erfüllte helles Licht den Raum, und sie konnten bis zum steinernen Boden sehen.

Olivia zögerte. „Ist es sicher?“

Peter reichte ihr beruhigend die Hand. „Vertrau mir.“

Als sie den Grund erreichten, öffnete sich vor ihnen eine gewaltige unterirdische Höhle. Olivia schätzte, dass sie mindestens fünfzig Meter tief war. In der Mitte klaffte ein Abgrund, dessen Seiten in dunkles Wasser mündeten. Ein Metallgeländer schützte sie vor dem Fall.

Das Team versammelte sich am Rand, und ihre Augen weiteten sich vor Staunen. Ein seltsames Schiff hing über dem Wasser, an Stützen und Stangen befestigt.

„Ist das ein U-Boot?“, fragte Olivia atemlos.

Borodin nickte. „Ja, aber nicht irgendein U-Boot. Es ist die deutsche Version.“

Liam Murphy, immer neugierig, fragte nach dem Unterschied. Miller erklärte, dass U-Boote für den Unterwassereinsatz konzipiert waren, während diese spezielle Version an der Oberfläche operierte, aber dennoch tauchen konnte.

Während Olivia Fotos und Skizzen anfertigte, entdeckte Frank Miller eine Tür. Als er sich näherte, wurde er von bewaffneten Soldaten gestoppt.

„Zurück!“, befahl einer von ihnen.

Miller protestierte. „Dein Major hat uns freien Zugang gewährt!“

Die Spannung stieg, als die Gruppe zum Ausgang drängte, doch der Major blockierte ihren Weg. „Ihr bleibt hier, bis ich weitere Anweisungen erhalte.“

Ted Cooper, wütend und rot im Gesicht, protestierte: „Das ist Freiheitsberaubung! Wir sind amerikanische Staatsbürger!“

Doch der Major blieb unbeeindruckt. Als Liam Murphy drohte, vor Ort sein Geschäft zu verrichten, lachte der Major nur und machte einen Scherz darüber, was die Stimmung weiter anheizte.

Die Spannung war greifbar, und es war klar, dass diese Entdeckung mehr Geheimnisse birgt, als sie sich vorstellen konnten.
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Unter dem flackernden Licht der alten Glühbirnen, das die feuchten Wände der unterirdischen Anlage in ein gespenstisches Schimmern tauchte, spürte Olivia die Anspannung in der Luft.

Die drei Soldaten, die ihnen zugeteilt wurden, schienen ebenso überrascht über die plötzliche Gastfreundschaft der Expeditionsmannschaft zu sein. Miller, mit seinem scharfen Blick, der an einen Falken erinnerte, neigte den Kopf zu Ted. „Gut gespielt, Ted“, murmelte er.

Ted nickte knapp. „Danke.“

Miller wandte sich an Friedman. „Die Karte, Friedman.“ Sie breiteten Krügers Karte aus, und die Konturen der Anlage zeigten, dass sie erst an der Spitze des Eisbergs waren. Während die Männer die nächsten Schritte planten, war Olivia in Gedanken bei den mysteriösen Geräuschen der letzten Nacht.

Sie zog ihre Kamera hervor. „Wie wäre es mit einem Erinnerungsfoto?“

Die Soldaten tauschten unsichere Blicke, dann entspannten sich ihre Gesichter. Sie stellten sich in einer strammen Formation auf. Das Klicken der Kamera hallte in der Stille wider.

Olivia schenkte ihnen ein charmantes Lächeln. „Das wird Schlagzeilen machen. Wie wäre es, morgen in der Zeitung zu erscheinen? Als Helden.“

Der ranghöchste Soldat hob eine Augenbraue. „CNN?“

„Ich bin bei der Miami Daily. Aber ja, solche Nachrichten könnten durchaus bei CNN landen.“

Olivia lehnte sich gegen die kühle Wand. Sie wusste, dass der Major sie hier nicht hören konnte. „Was ist letzte Nacht passiert?“, fragte sie leise.

Der Soldat zögerte. „Einer von uns... er hatte Probleme. Aber jetzt ist er wieder in Ordnung.“

Olivia spürte, dass da mehr war. „Was für Probleme?“

Der Soldat sah zu seinen Kameraden, die zustimmend nickten. „Er wurde von diesem Ort beeinflusst“, flüsterte er.

Bevor Olivia nachhaken konnte, rief Miller sie. Sie zögerte, wissend, dass dies ihre Chance sein könnte, mehr zu erfahren. „Kannst du mir mehr erzählen?“, bat sie.

Der Soldat rieb sich den Nacken. „Er schäumte am Mund, schrie und griff den Major an.“

„Wo ist er jetzt?“

„Er hat Wachdienst.“

Olivia bedankte sich und zog einige Schokoriegel aus ihrer Tasche. „Ein kleines Dankeschön?“

Die Soldaten lächelten, ihre Zähne im Kontrast zur dunklen Schokolade. „Gracias.“

„Gern geschehen.“
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Das Licht der großen Glühbirnen flackerte und summte, als sie den schmalen Korridor entlanggingen. Alle paar Meter hing ein Feuerlöscher an der Wand, und die niedrige Decke gab dem Raum ein klaustrophobisches Gefühl.

„Das Wort ist ‚De nada‘“, erklärte Peter mit einem leichten Lächeln.

„De nada was?“, fragte sie verwirrt.

„So sagst du ‚bitte‘ auf Spanisch.“ Er sah sie neugierig an. „Was hast du herausgefunden?“

„Es war einer der Soldaten, der letzte Nacht den Lärm verursachte. Er war krank. Sie behaupten, die Anlage hätte ihn krank gemacht.“ Ihre Augen suchten die seinen. „Kannst du dir vorstellen, was das bedeutet?“

Peter zuckte mit den Schultern. „Noch nicht.“

Vor ihnen öffnete sich ein kleineres Labor. Regale, gefüllt mit Gläsern klarer Flüssigkeit, säumten die Wände. In einigen schwammen Kreaturen. Anabia Nassif, die Meeresbiologin, starrte fasziniert auf ein Glas mit einer majestätischen Kobra. Sie wirkte so lebendig, so präsent. Andere Gläser enthielten groteske Kreaturen: Aufgedunsene Frösche, gelatinöse Insekten und gehäutete Vögel, deren offene Schnäbel in einem ewigen Schrei gefroren schienen.

In der Mitte des Raumes erstreckte sich ein langer Arbeitstisch, an dem vier seltsam geformte Wasserhähne angebracht waren. Papiere lagen chaotisch auf dem Boden verstreut. Olivia hob eines auf und runzelte die Stirn. „Deutsch“, murmelte sie.

Sie wandte sich an Anabia. „Was denkst du über dieses Labor?“

Anabia ließ den Blick nicht von dem Glas mit der Schlange ab. „Einerseits möchte ich bleiben und alles lernen, was ich kann. Andererseits ... der Wahnsinn, der hier herrscht, ist fast greifbar. Es ist, als ob die dunkelsten Geheimnisse der Welt hier versteckt wären.“

Peter schüttelte den Kopf und deutete mit einer Kopfbewegung auf das Glasregal. „Ich würde das nicht einmal berühren. Wer weiß, welche Geheimnisse und Gefahren es birgt?“

Olivia warf ihm einen skeptischen Blick zu und zog ihre Kamera hervor. Als der Blitz aufleuchtete, drehte Anabia sich abrupt um. Sie seufzte und kehrte zu ihrer Untersuchung zurück.

Plötzlich wurde die Tür, durch die sie gekommen waren, aufgestoßen. Ein Soldat, den Olivia zuvor befragt hatte, trat ein, sein Blick fest auf sie gerichtet. „Wir brauchen deine Hilfe.“


19





Olivia Newton raste an Cooper vorbei, der gerade in den Raum stürmte. Ihr Herz schlug wild, als sie die anderen hinter sich hörte. Der Soldat, der sie alarmiert hatte, rief etwas auf Spanisch, während er sie durch die Gänge führte.

Olivia erkannte nach einem Moment, dass der junge Mann in Panik war. Er gestikulierte wild, und seine Augen waren weit aufgerissen. Hinter ihr rief Miller: „Was zum Teufel passiert hier?“

Sie wurden in den Raketenraum geführt. Der Major stand da, sein Gesicht angespannt und seine Ärmel bis zu den Ellbogen hochgekrempelt. Sein schwarzes Haar stand in alle Richtungen ab, und seine Baskenmütze saß schief. Soldaten hatten einen Kreis um eine Gestalt auf dem Boden gebildet.

„Wer von euch ist Arzt?“ Der Major schien verzweifelt.

Alle Blicke richteten sich auf Anabia Nassif. Sie hob abwehrend die Hände. „Ich bin Meeresbiologin, kein Arzt“, erklärte sie.

„Komm her!“ Der Major packte sie am Arm.

Der Soldat auf dem Boden zuckte und krampfte. Seine Augen waren weit aufgerissen, und seine Zunge war geschwollen. Seine Hände griffen nach seinem Hals, auf dem blutige Flecken zu sehen waren.

Nassif zog Handschuhe an, die sie aus Nicolais Ausrüstung genommen hatte. Sie untersuchte den Soldaten, schüttelte dann den Kopf und berührte seine Stirn. „Er brennt lichterloh. Wir müssen ihn kühlen.“

Auf Befehl des Majors wurde eine Badewanne geholt und mit kaltem Wasser gefüllt. Der Soldat wurde hineingelegt, doch er wehrte sich wild. Nassif trat zurück, sichtlich überfordert.

„Hilf ihm!“, schrie der Major.

„Ich kann nicht, wir haben keine Medikamente!“ Nassif schien am Rande der Verzweiflung. Schließlich deutete sie auf einen Nebenraum. „Sperrt ihn dort ein, damit ich ihn beobachten kann!“

Der Major nickte, und der Soldat wurde in den Raum gebracht. Er schlug gegen die Tür, seine Augen wild und voller Wut.

Olivia lehnte sich gegen die Wand, immer noch schockiert. „Hast du schon mal einen Zombie-Film gesehen?“, fragte Peter leise.

Sie schüttelte den Kopf. „Was hat das damit zu tun?“

„Ich habe das Gefühl, wir sind mitten in einem“, murmelte er.

Nicolai bot ihnen Wodka an, den Olivia dankend annahm. Sie trank einen Schluck und spürte, wie die Wärme sich in ihrem Körper ausbreitete.

Miller, dessen Parka zerrissen war, trat zu ihnen. „Wir sollten hier raus“, sagte er. „Bevor es schlimmer wird.“

Olivia nickte. „Glaubst du, der Major lässt uns gehen?“

Peter sah zum Nebenraum. „Nicht, solange der Soldat so ist.“

Olivia zog ihre Kamera hervor und begann, Fotos zu machen. Sie beobachtete die Soldaten und bemerkte, dass mehrere von ihnen sich kratzten. Ihr Herz raste. „Oh mein Gott“, flüsterte sie.
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„Ich habe Anzeichen eines Ausbruchs gesehen, Peter.“

„Wovon sprichst du?“

„Sei leise!“ Olivia drückte seine Hand fester. „Ein roter Ausschlag auf ihrer Haut. Sie kratzen sich. Ich habe fünf Soldaten mit denselben Anzeichen gesehen. Das ist kein Zufall.“

Miller und Victor Borodin entwarfen einen Fluchtplan, falls die Situation mit den erkrankten Soldaten eskalierte oder sie länger als geplant festgehalten würden. Nicolai packte bereits seine Sachen, bereit zur Flucht.

„Wir müssen die anderen informieren“, flüsterte Peter.

„Ja, aber wie? Der Major könnte denken, dass wir alle infiziert sind und uns alle töten.“

Peter schauderte. Seit ihrer Ankunft in der Einrichtung hatte sich jeder verändert. Der sonst so elegante Milliardär sah jetzt verwahrlost aus, sein Bart ungepflegt. Peters Gesicht war eingefallen, seine Augen schattenhaft.

Olivia hatte ihr Spiegelbild im Glas des Raketenraums gesehen und das entsetzte Gesicht kaum erkannt. Sie hatte sich hastig nach sichtbaren Verletzungen oder Anzeichen der Krankheit abgesucht.

„Komm, wir müssen die anderen warnen.“ Peter zog sie auf.

Eine gespannte Stille umhüllte die Gruppe.

Olivia sah Nicolai an, der wie alle anderen in Gedanken versunken war. Frank Miller sah erschöpft aus. Ihr Magen knurrte vor Hunger.

„Wir müssen so handeln, als wären alle Soldaten infiziert“, sagte Miller.

„Wenn ich nur ins Labor käme“, meinte Anabia Nassif, „könnte ich vielleicht ein Gegenmittel finden.“

„Kannst du das so schnell?“, fragte Olivia sie.

Anabia sah sie fest an. „Wir werden es nie erfahren, wenn ich es nicht versuche.“

Sie waren in ihrem Quartier. Olivia sehnte sich nach einem Schluck Whiskey, einer Schachpartie mit ihrer Katze Smokey und dem vertrauten Geräusch der Straße vor ihrem Fenster.

Frank Miller lief unruhig im Raum umher. Liam Murphy schlug vor, die Nacht abzuwarten und dann die Waffen der Soldaten zu nehmen. „Ihr Fahrzeug muss in der Nähe sein.“

„Und wenn wir in einen Hinterhalt geraten?“, entgegnete Ted Cooper.

Miller mahnte zur Ruhe. „Wir warten auf den Major und seine Befehle und entscheiden dann.“

Ted war skeptisch. „Was, wenn sie uns einfach töten wollen?“

Miller und Ted fixierten einander.

Da steckt mehr dahinter, dachte Olivia.

Die Krankheit schien hoch ansteckend zu sein. Sie konnte in der Luft liegen, durch Berührung übertragen werden oder aus einem der Räume stammen. Nassif war überzeugt, dass sie mehr erfahren würden, wenn sie ins Labor zurückkehrten.

Der Major schüttelte den Kopf. „Du darfst nicht rein.“

Er rieb sich den Arm. Nassif beobachtete ihn genau, wissend, dass die Augen oft mehr verrieten.

Als Nassif zu ihrer Gruppe zurückkehrte, warf sie resigniert die Hände in die Luft.

„Er bleibt stur.“

Die Gruppe seufzte.
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Juan Santiago, besser bekannt als Major Santiago, spürte das brennende Fieber in seinen Adern. Das gleiche Monster, das Luigi in seinen Bann gezogen hatte, schien nun auch ihn zu beherrschen. Ein unerträglicher Juckreiz an seinem Arm, der plötzlich und unerklärlich aufgetaucht war. Vier seiner Männer zeigten die gleichen Symptome. Er saß auf einem kalten Metalltisch im geheimen Labor, dem Ort, an dem der Admiral ausdrücklich befohlen hatte, die Amerikaner fernzuhalten. Der Admiral hatte betont, wie wichtig dieses Labor für ihn war.

Juan schob seinen Ärmel zurück. Der rote Fleck auf seiner Haut war dunkler und schmerzhafter geworden. In seiner anderen Hand hielt er ein Tonbandgerät, das Gewicht seiner Entscheidung lastete schwer auf ihm. Sollte er gegen den Befehl des Admirals verstoßen und die Wissenschaftler hereinlassen, in der Hoffnung, dass sie ein Gegenmittel finden könnten? Oder sollte er geduldig auf die Rückkehr des Admirals warten? Admiral Huebner war überfällig.

Er aktivierte sein Funkgerät. „Hallo.“

„Läuft alles nach Plan?“, kam die raue Stimme von Huebner.

„Nein, Sir“, antwortete Juan zögerlich. „Meine Männer... sie sind krank.“

„Was meinst du mit ‚krank‘? Was zum Teufel ist da drinnen passiert?!“

Admiral Huebner hatte Major Santiago zuvor gewarnt, dass die amerikanischen Wissenschaftler die Ursache für das Chaos waren. Sie hatten diese Krankheit freigesetzt. „Du kannst ihnen nicht trauen, Juan. Sie wollen, was im Labor ist!“, hatte er gewarnt. „Aber ich kenne den Ort des Gegenmittels. Warte auf mich. Lass sie nicht raus. Verstanden?“

„Ich verstehe, Sir“, hatte Santiago geantwortet.

Der Admiral warf sein Funkgerät wütend beiseite. Die Amerikaner waren gefangen, das Eis um sie herum war ihr Gefängnis. Man konnte nicht einfach unerwünscht in sein Territorium eindringen und erwarten, unbeschadet wieder herauszukommen. Hier war er der Herrscher.

Sein erster Offizier, Vasquez, starrte nervös auf den Horizont. „Sir, sie sind zweihundert Meilen entfernt und nähern sich.“

„Lass sie kommen“, erwiderte der Admiral mit einem gefährlichen Lächeln.

„Sie werden denken, wir sind in Gefahr, Sir.“

Der Admiral lachte rau. „Das ist genau das, was ich will.“ Er wusste, dass er in Schwierigkeiten geraten könnte, wenn er nicht kommunizierte. Aber er hatte einen Plan. Ein Plan, um die Amerikaner zu überlisten und seine eigenen Ziele zu erreichen.

„Entspann dich, Vasquez. Alles wird gut.“
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Ted Cooper war angespannt.

Mit solchen Gedanken konnte niemand entspannt sein. Allein saß er da und verfolgte die Diskussion der Mannschaft mit so viel Interesse, wie er aufbringen konnte. Das war nicht viel. Heimlich hatte er mit Admiral Anton Huebner gesprochen. Schon immer hatte er geahnt, dass ihre Expedition auf solch ein Hindernis treffen würde.

Frank Miller mit seinen naiven Vorstellungen. Hier in der Antarktis konnte er sich trotz seines Reichtums keinen Weg erkaufen. Nicht bei Admiral Huebner.

Huebner war nachtragend. Ein Filibuster. Olivia würde eine böse Überraschung erleben, sobald der Admiral hier eintraf. In der Zwischenzeit schmiedete Ted Cooper Pläne.

Als er Olivias Blick begegnete, zuckte er mit den Schultern.

„Was meinst du, Professor?“, fragte sie.

Ted hatte den letzten Worten nicht zugehört und zuckte erneut mit den Schultern. Doch die Journalistin ließ nicht locker. Ihr Blick haftete fest auf ihm.

„Ich denke, wir sollten versuchen, sie auf unsere Seite zu ziehen“, meinte Ted.

„Wen auf unsere Seite?“, fragte sie und runzelte die Stirn.

Er deutete zur Tür. „Die Soldaten, natürlich.“

Die Crew murmelte zustimmend. Ja, das war ein kluger Vorschlag. Miller, Liam Murphy und Peter Williams, alle waren einverstanden. Doch Olivia schien skeptisch. Etwas in seinen Augen beunruhigte sie.

Sie notierte etwas in ihrem Notizbuch.

Ted erhob sich. „Ich brauche frische Luft.“ Olivia schrieb erneut. Diesmal notierte sie: „Frische Luft? Wo hier?“

Neben dieser Frage stand eine andere: Ted meint, wir sollten die Soldaten auf unsere Seite ziehen.

Sie zeigte es Peter Williams. Zuerst schien er verwirrt, dann weiteten sich seine Augen.

„Verdammt.“

Olivia nickte. „Genau das dachte ich. Ted weiß mehr. Ich wette, er hat den Satelliten auf dem Campingplatz während des Sturms sabotiert ...“

„Ich dachte, das war Millers Werk.“

„Ich auch.“

Olivia wurde eindringlicher: „Hier steht etwas Großes bevor, Peter. Und Ted spielt eine Schlüsselrolle. Wir können ihm nicht trauen. Er verschwindet zu ungewöhnlichen Zeiten und kehrt zurück, wann es ihm passt. Er bewegt sich frei, während wir anderen eingeschränkt sind ...“

„Ich habe es auch bemerkt“, sagte Nicolai plötzlich. Er sah abgekämpft aus, nur ein Schatten seiner selbst.

Olivia und Peter tauschten Blicke.

„Was hast du gesehen?“, wollte Olivia wissen.

„Die Soldaten sind krank, sie verwandeln sich in Zombies.“ Nicolai packte Peters Hand. „Aber wir können fliehen, bevor es uns auch erwischt. Wir müssen jetzt gehen!“

Speichel tropfte von Nicolais rissigen Lippen. Seine Augen sahen wild aus. Olivia schauderte.

„Was schlägst du vor?“

Nicolai nahm einen Schluck aus seinem Flachmann. Dieser Flachmann schien nie leer zu werden, dachte Olivia. Er blickte zu den anderen, die im Raum umhergingen. Frank Miller ruhte auf seiner Koje. Anabia Nassif hatte Stift und Papier gefunden und kritzelte konzentriert.

Nicolai wandte sich wieder Olivia und Peter zu. „Das U-Boot“, flüsterte er. „Damit kommen wir hier raus.“

„Nicolai, das Boot ist nicht einsatzbereit.“ Peter schüttelte den Kopf. „Wir wissen nicht einmal, ob es überhaupt funktioniert.“

Der Russe knirschte mit den Zähnen. „Ich habe die Technik gesehen. Ich kann es starten!“

„Selbst wenn, Nicolai, die Soldaten werden uns nicht in die Nähe des Bootes lassen. Und in ihrem Zustand könnten sie uns einfach erschießen.“

Doch Nicolai gab nicht auf. Er packte Peters Hand. „Ich weiß, dass du Miller überzeugen kannst. Sag ihm, dass ich es schaffe.“

Peter sah zu Miller, der auf dem Bett lag. Er seufzte.

In diesem Moment betrat Ted Cooper den Raum.

Zehn Minuten zuvor:

„Selbst du bist betroffen, Major. Eigentlich sollte ich jetzt in den Anden Kajak fahren. Wer weiß, vielleicht stecke ich mich an, nur weil ich mit dir spreche.“

„Was willst du?“

Ted trat zurück. „Zusammenarbeit.“

„Warum sollte ich dir trauen? Du bist schlimmer als ein Straßenköter, Professor.“

„Ich bin kein Köter, Major“, erwiderte Ted und rieb sich die Hände. „Ich bin das, was du einen Geschäftsmann nennen würdest. Miller, der ist der Köter, er und seine Wissenschaftler. Köter denken nur an den Moment. Sie planen nicht für die Zukunft.“

Er leckte sich die Lippen. Der Infizierte im Raum hinter dem Glas wurde wieder unruhig. Er schlug seinen Kopf gegen das Glas. Der Major zuckte zusammen. Ein unangenehmes Geräusch ertönte. Blut spritzte auf das Glas.

„Ich will das große Geschäft, Major Santiago. Deshalb bin ich hier. Ich helfe dir, gesund zu werden, und du hilfst mir, das zu bekommen, was ich will.“

Juan Santiago beobachtete Ted misstrauisch. Der Juckreiz in seiner Hand wurde schlimmer. Aber er musste stark bleiben. Dieser Amerikaner wollte verhandeln.

Amerikaner waren in Verhandlungen immer schlau.

„Es gibt keinen großen Fund.“

„Oh, den gibt es, und Admiral Anton Huebner wird ihn beanspruchen. Aber was ist mit dir? Willst du nicht auch etwas? Jeder will etwas!“

Da gab Santiago nach. Er kratzte sich am Ärmel seiner Uniform. Als er fertig war, sah es nicht gut aus.

„So sollte kein Mann leben“, murmelte Ted.

Der Major stöhnte vor Schmerz. Er knackte mit dem Nacken. Das linderte den Schmerz in seiner Wirbelsäule und seinem Kopf. Die anderen infizierten Soldaten taten es ihm nach.

„Ich mache dir einen Vorschlag, Major. Du lässt mich ins Labor, wo all die wichtigen Dokumente und Formeln sind. Ich bringe den Arzt aus unserer Crew dazu, ein Heilmittel zu entwickeln ...“

„Du bist wirklich ein schlechter Lügner.“ Santiago schüttelte den Kopf und spuckte auf den Boden.

Ein gelber Klumpen landete auf dem Boden.

„Okay, ich verspreche, dass ich den Arzt dazu bringe, ein Heilmittel für dich zu finden. Lass mich ins Labor, bevor der Admiral kommt. Er wird nie erfahren, dass ich etwas mitgenommen habe. So einfach ist das.“

„Dein Milliardär könnte ein besseres Angebot machen ...“

„Miller?“ Ted lachte. „Du verstehst das nicht, Major. Miller wird es nicht schaffen. Das glaube ich nicht.“

Santiagos gelbliche Augen funkelten. Er erhob sich langsam von dem Tisch. Zwei seiner Männer lehnten kraftlos an der Wand.

Er seufzte.

„Wenn du nicht lieferst, werde ich dich fertig machen.“

„Das werde ich“, versprach Ted und verließ den Raum.

Frank Miller war überzeugt, dass sie, wenn sie länger blieben, auch von der Krankheit befallen würden, die in der Einrichtung grassierte. Daher waren zwei Dinge notwendig.

„Erstens: Wir brauchen Waffen“, sagte er und zählte an den Fingern ab. „Zweitens: Wir müssen diese Krankheit verstehen ...“

„Ein Heilmittel“, fügte Anabia Nassif hinzu.

„Genau.“

„Und was ist mit dem eigentlichen Grund für unseren Aufenthalt hier?“, fragte Ted. „Die Forschungen in diesem Labor?“

„Diese Krankheit ist der Forschungsschwerpunkt, Professor Cooper“, betonte Nassif. „Wenn wir hier ein Heilmittel finden, haben wir etwas erreicht. Wer weiß, vielleicht sind schon einige von uns infiziert?“

„Das ist wirklich beunruhigend“, murmelte Liam Murphy.

Eine bedrückende Stille legte sich über die Gruppe. Um sich abzulenken, kritzelte Olivia in ihren Notizen herum. Sie hätte gerne ein paar Gläser Whiskey gehabt, aber sie wusste, dass sie jetzt einen klaren Kopf behalten musste.

Sie wünschte, Nicolai würde sie auf einen Drink einladen.

„Also gut, ich bin für ein Heilmittel und alles andere zu haben.“ Ted trat zu Miller in die Mitte des Raumes. „Aber was auch immer wir tun, wir müssen schnell handeln.“

Olivia riss ein Blatt aus ihrem Notizbuch, schrieb darauf und reichte es Peter. Er las es und nickte.

Nicolai stand auf und ging zu seinen Kisten.

Er blickte in die Runde. „Ich brauche Hilfe. Wer hilft mir?“

Olivia meldete sich. „Ich mache mit.“

„Ich denke, ich kann eine einfache Waffe herstellen.“

„Einen Molotowcocktail?“, fragte Ted.

„Wenn es das braucht, um hier rauszukommen.“

Olivia schloss sich Nicolai an. Der Rest der Crew beobachtete, wie Ted erneut den Raum verließ. Als er weg war, holte Olivia ihre Kamera. Peter hielt sie am Arm, als sie gehen wollte.

„Pass auf dich auf“, warnte er.

Die Crew nickte zustimmend. Olivia folgte heimlich Miller.
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Sie beobachtete, wie Cooper den Raketenraum passierte, in dem Soldaten postiert waren. Ein Knall hallte durch den Korridor, als ein unter Quarantäne stehender Soldat gegen das Glasfenster schlug. Der Professor setzte seinen Weg fort, ohne auch nur einen Blick in diese Richtung zu werfen.

Cooper schritt voran, und die beiden Wachen am Eingang des Raketenraums rührten sich nicht.

Die Wachen schienen in bester Verfassung zu sein. Sie hielt in sicherem Abstand von etwa zwei Metern an. Miller verschwand durch eine Tür, zu der der Major der Besatzung keinen Zutritt gewährt hatte.

Olivia lehnte enttäuscht an der Wand. Sie hatte gehofft, Miller heimlich zu folgen und Beweisfotos zu machen, wie er die Mannschaft hinterging. Doch die Wachen hatten sie überrascht.

Sie kehrte zu den anderen zurück.

Als Olivia wieder bei der Mannschaft war, berichtete sie von ihren Beobachtungen.

„Ich glaube, Ted Cooper hat sich ohne Erlaubnis entfernt.“

„Was beweist das?“, erwiderte Itay Friedman.

Olivia fixierte ihn. „Dass er zu ihnen gehört!“

Mit ihren Notizen untermauerte sie ihre Theorie. Sie war überzeugt, dass der Professor entweder im Bunde mit den Soldaten in der Einrichtung stand oder mit einer unbekannten dritten Partei.

In diesem Augenblick traf sich Ted mit dieser dritten Partei.

„Wir müssen ihm das Gefühl geben, dass er die Oberhand hat“, schloss sie. „So werden wir ihn überlisten.“

Die Männer nickten zustimmend.

Unzufrieden mit dem Verlauf der Expedition und enttäuscht von seinem Freund, schlug Frank Miller vor, die Mannschaft in zwei Gruppen zu teilen. Eine Gruppe sollte sich um die Bewaffnung kümmern, während die andere versuchen sollte, unbemerkt von den Soldaten ins Hauptlabor zu gelangen.

Miller, Itay Friedman und Victor Borodin betraten das Labor.

„Und wenn wir dort nichts finden, was uns weiterhilft?“, fragte Borodin.

Miller antwortete bestimmt: „Das werden wir.“

Friedman breitete Krugers Karte und die Blaupausen auf dem Boden aus, nachdem sie die Tür verriegelt hatten. Es wäre fatal, wenn Professor Cooper sie entdeckte und daraus Kapital schlagen würde.

„Wir müssen einen Weg an den Wachen vorbei finden. Olivia meinte, es gäbe zwei Wachen im Dienst. Hier ist der Raketenraum und hier das Labor.“ Miller zeigte auf die Karte.

„Und hier, in diesem Raum, sind wir gerade.“

Mit zittrigen Händen folgte er den Linien, die die Wände des Raumes darstellten. Der Gebäudekomplex erstreckte sich in einer rechteckigen Form vom Raketenraum bis zu ihrem aktuellen Standort und zwei weiteren Räumen. Diese hatten sie noch nicht erkundet, und wer wusste schon, welche Geheimnisse siich dort verbergen konnten.

Ein größerer Raum lag links von ihnen. Dahinter führte ein Gang zum U-Boot-Dock. Doch zwischen diesem Raum und dem Raketenraum lag ein Korridor.

„Wenn wir von hier aus über den Gang in diesen Raum gelangen könnten“, überlegte Miller.

Er deutete auf einen Punkt direkt neben dem Labor, hinter dem Bereich, in dem die infizierten Soldaten isoliert waren.

„Doch wie erreichen wir diesen Ort?“, murmelte Miller.

Alle Blicke richteten sich auf die schwach gelb leuchtende Glühbirne.

„Die Lüftungsschächte.“

Nun standen sie vor einem weiteren Problem: Wie sollten sie in die Lüftungsschächte gelangen, ohne Coopers Aufmerksamkeit zu erregen?

Ein Hindernis stellte sich ihnen in den Weg.

„Sollen wir ihn ablenken?“, schlug Olivia vor.

Peter schüttelte den Kopf. „Ted ist ein Hüne.“

Nicolai meinte: „Dann betäuben wir ihn.“

Peter lächelte. „Genau.“
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In jener Nacht, während der Soldat, der dem fortgeschrittenen Stadium der Krankheit entkommen war, sich vorbereitete, drängten Victor Borodin, Liam Murphy und eine widerstrebende Anabia Nassif ihn zur Teilnahme an der Mission. Er war der Einzige in der Gruppe, der genau wusste, wonach er suchen musste.

Ted Cooper lag unter dem Einfluss einer schweren Dosis einer ungewöhnlichen Kombination aus Morphium und einer speziellen Substanz, die Anabia kreiert hatte, und schnarchte.

Olivia betete. Die Worte schienen hohl, aber sie sprach sie dennoch aus.

Plötzlich erwachte das Funkgerät von Major Juan Santiago. Der Juckreiz, der ihn zuvor geplagt hatte, war verschwunden, doch nun plagten ihn Kopfschmerzen. Er hatte unruhig geschlafen und von Albträumen geplagt.

Als sein Körper schließlich, wenn auch nur vorübergehend, das in ihm wütende Virus überwältigte, verlor er das Bewusstsein.

Bis sein verdammter Funk plötzlich zu sprechen begann.

Verwirrt blickte er zur weißen Decke und brauchte einige Sekunden, um zu realisieren, dass er nicht in einem Haus in Sao Paulo war.

Er dachte, er hätte ein leises Geräusch gehört und blickte von seinem Platz an der Raketenbasis um sich. Alle seine Männer schliefen. Einige schnarchten laut, während andere ruhig schliefen.

Ein Stiefel ragte aus der Tür heraus. Santiago konnte den Rest des Soldaten nicht sehen, aber er war sicher, dass dieser eingeschlafen war.

Das Funkgerät knackte erneut.

„Santiago!“

„Ich bin hier, Sir.“

„Ich habe nach dir gerufen, estupido!“, schimpfte der Admiral. „Wie steht es mit den Amerikanern?“

„Sie sind in Gewahrsam, Sir.“

„Gut, sind alle deine Männer noch am Leben?“

Santiago war sich nicht sicher, ob er in dem kleinen Kontrollraum eingeschlossen war. Er sprang von der Plattform und ein Schmerz durchzuckte seine Muskeln. „Verdammt.“

Er näherte sich vorsichtig, um den unberechenbaren Soldaten nicht zu provozieren. Doch dieser war nirgends zu sehen. Santiago trat näher.

BANG!

Der infizierte Soldat stürzte sich gegen das Glas und Santiago war sicher, dass es hätte brechen müssen. Doch es hielt.

„Um Himmels willen!“, schrie er.

„Was ist los, Santiago?“ Die Stimme des Admirals klang besorgt. „Was ist passiert?“

„Es ist nicht meine Schuld, Admiral. Es ist der kranke Soldat.“

„Verstanden, bleib in Sicherheit. Ich muss mich um die Flotte kümmern.“

Er schaltete das Funkgerät aus.

„Luigi?“

Luigi schlug erneut gegen das Glas. Seine Nüstern bebten. Er schnaubte.

Der Major gab auf und legte sich auf sein provisorisches Bett aus Rucola. Kaum berührte sein Kopf das improvisierte Kissen aus Rucksack und Unterwäsche, schlief er ein.

Wieder dieses Geräusch, das ihn in den Schlaf zog.

Das Geräusch, das Major Juan Santiago hörte, stammte tatsächlich von Männern, die sich durch die Lüftungsschächte bewegten.

Ausgestattet mit Taschenlampen und den Bauplänen der Anlage, bahnten sie sich ihren Weg zum U-Boot-Bunker, getrennt vom Schlafsaal der Crew und dem Raketenraum.

Victor Borodin hielt plötzlich inne. In dem engen Lüftungsschacht war wenig Platz, und so stolperte Liam über Borodins Stiefel.

Jemand murmelte vor sich hin. Die Stimme klang so nah, dass Borodin trotz der kühlen Luft im Schacht ins Schwitzen geriet. Dann wurde es still. Ein Knall, ein Knurren.

Das muss der infizierte Soldat sein, dachte er.

Er schlussfolgerte, dass die andere Stimme Major Santiago gehören musste, da seine Männer kaum sprachen.

Sie setzten ihren Weg fort, sicher, dass die folgende Stille anhalten würde.
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Das Spiel war im Gange. Um sich mit der Flotte zu treffen, die gekommen war, um den Zustand des Zerstörers und seiner Besatzung zu überprüfen, musste der Admiral einem bestimmten Geschwindigkeitsprotokoll folgen.

Der Admiral war unschlüssig. Seine Position zu verlassen bedeutete, den Einsatz in der Antarktis aufzugeben. Außerdem würde das Treffen mit der Flotte seine Pläne verzögern.

Doch er hatte keine Zeit zu verlieren. Viel hing von seiner Entscheidung ab. Die von ihm entsandten Soldaten litten unter einer Krankheit, die er nicht verstand.

In nur wenigen Stunden könnte sich alles ändern. Wenn die Krankheit der Soldaten anhielt, könnten die Amerikaner sie überwältigen. Dann hätte der Admiral alles verloren.

Das Einzige, was er tun konnte, war, der Flotte die Situation zu erklären und sie die Arbeit für ihn erledigen zu lassen. Es war ein Risiko, aber er war bereit, es einzugehen.

Als die Funknachricht eintraf, antwortete Admiral Anton Huebner: „Der Besatzung geht es gut, aber sie sollte wegen der Eindringlinge in der Antarktis wachsam bleiben.“

Als der Admiral auf einem anderen Schiff die Nachricht erhielt, war er noch verwirrter, als er den Befehl bekam, zu Huebners Schiff zurückzukehren.

„Was geschieht in der Antarktis?“, fragte er in den Raum.

[image: ]



Victor Borodin verfehlte seinen Weg zweimal. Das erste Mal, als sie kurz vor dem Ziellabor standen und dann, als sie zurückkehrten. Er hatte einen flüchtigen Blick auf den Bauplan und die Abzweigung im Lüftungsschacht geworfen und dabei die Orientierung verloren. Ihre Köpfe waren nun von Spinnweben überzogen und sie atmeten Staub ein. Victor hoffte inständig, dass niemand niesen würde. Genau in diesem Moment spürte die Meeresbiologin Anabia Nassif den Drang dazu.

Victor hörte sie schniefen und hielt inne.

„Worauf wartest du noch?“ flüsterte Liam Murphy.

„Nassif will niesen“, antwortete er.

Verwirrt erwiderte Nassif, sie wolle nicht niesen.

Borodin überprüfte den Plan erneut und entschied sich für einen Weg. Seine Wahl war richtig. Bald blickten sie durch ein Gitter hinunter in das Hauptlabor. Doch sein Herz sank, denn ja, das war das Labor. Unten sah er Reagenzgläser, seltsame Mikroskope, Tafeln mit Formeln und Schränke voller Dokumente. Und in der Mitte des Labors stand ein Major.

„Was macht er?“, fragte Nassif Liam Murphy.

„Ich weiß es nicht“, antwortete er. „Victor, was geht hier vor?“

Victor Borodin drehte den Kopf und flüsterte: „Da unten ist jemand.“

Es folgte eine schockierte Stille. Pure Angst und Unsicherheit. Nassif stand zitternd hinter Liam Murphy.

Murphy fragte Borodin: „Was sollen wir tun?“

Borodin hatte keine Antwort. Sein Blick war auf den Soldaten gerichtet, der regungslos im Labor stand. Der Major hatte sich seit ihrer Ankunft nicht bewegt. Nassifs Schniefen wurde lauter. In den Lüftungsschächten hallte es wider. Borodin befürchtete, dass das Geräusch durch das gesamte Lüftungssystem hallen würde.

„Er steht einfach nur da“, flüsterte Victor Borodin. „Er bewegt sich nicht, ich glaube, es geht ihm nicht gut.“

„Beschreibe mir, was du siehst“, bat Nassif.

„Seine Augen sind halb geschlossen, er schwankt, als wäre er betrunken...“

Nassif überlegte kurz und meinte dann: „Er schlafwandelt. Er wird uns weder hören noch sehen, wenn wir leise sind.“

„Bist du sicher?“, fragte Borodin.

„Absolut.“
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Einer nach dem anderen kletterten sie aus dem Lüftungsschacht auf einen Tisch mit Reagenzgläsern. Die Gläser klirrten leise. Nassif wäre fast gestürzt, aber Borodin reagierte schnell und stabilisierte den Tisch. Nassif näherte sich vorsichtig dem Major, winkte vor seinen halb geschlossenen Augen und schüttelte den Kopf. Der Mann schwitzte, seine Haut war rau und gerötet, seine Lippen trocken und rissig. Seine Atmung war schwer und rasselnd.

„Er ist weit weg“, murmelte sie.

„Beeil dich, Nassif!“ zischte Borodin.

Liam Murphy schlich zur Tür. Der Korridor war leer. Er hatte halb erwartet, Ted Cooper dort zu sehen.

„Schnell!“, flüsterte er.

Nassif warf immer wieder Blicke auf den Major.

Borodin fand in einem Nebenraum eine Plastiktüte. Er packte ein Mikroskop und einige beschriftete Reagenzgläser ein. Nassif durchsuchte leise einen Aktenschrank.

Der Major stand weiterhin regungslos da, in einem tranceähnlichen Zustand.

Sie hatten nicht vor, wieder in den Lüftungsschacht zu klettern. Doch nun standen sie davor und überlegten, wie sie ohne den Tisch umzuwerfen hinaufkommen sollten. Borodin versuchte es, doch Nassif hielt ihn zurück.

Der Tisch wackelte.

Der Major murmelte im Schlaf.

Sie hielten den Atem an.
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Wenige Minuten später schlichen sie durch den Flur, ihre Beute in Plastiktüten. Anabia Nassif hielt ihre Funde fest, während die Reagenzgläser leise klirrten. Liam Murphy schwang einen Schraubenschlüssel, den er mitgenommen hatte, wie eine Waffe. Victor Borodin führte sie an.

Als sie die Stelle erreichten, an der Olivia Wachen gesehen haben wollte, hielten sie inne. Es klang, als käme jemand.
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Die Krankheit, die die Soldaten befallen hatte, war noch in einem frühen Stadium, als die Wissenschaftler das Projekt aufgaben. Einmal eingeatmet, würde das Herz eines Menschen in Sekunden aufhören zu schlagen. Zuerst würde man die Symptome zeigen, die die Soldaten zeigten: Aggression, starke Kopfschmerzen und dann der Tod. Ein Vorzeichen wäre das Bluten aus Ohren und Augen. Doch die Soldaten hatten Glück. Ihr Immunsystem verband sich mit dem Virus und machte das Beste daraus. Der erste Soldat wurde zu einem Zombie.

Bevor der Major zu einem wurde, schlafwandelte er. Vielleicht lag es an seiner Genetik. Er wanderte durch das Gebäude, bis er im Labor stehen blieb und weiterschlief. Sein Funkgerät jedoch war aktiv. Ein Wachposten, der noch nicht infiziert war, hörte es und suchte den Major. Er fand ihn im Labor, nur mit dem Funkgerät bewaffnet.
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Der Wachposten näherte sich den drei Personen.

Beide Gruppen waren gleichermaßen schockiert und verwirrt. Es dauerte einige Sekunden, bis sie realisierten, was gerade geschehen war.

Der Soldat reagierte zuerst. Das Funkgerät verstummte abrupt. Er erkannte die Gefahr und schleuderte das Gerät in Richtung des Mannes mit der Plastiktüte. Er verfehlte ihn.

Während des Wurfs bewegte er sich näher an Victor Borodin heran. Der Russe setzte seinen Schraubenschlüssel ein und traf den Soldaten an der Schläfe. Ein Schrei hallte durch die Luft.

Der Soldat griff nach Borodins Hand und blockierte einen weiteren Schlag, indem er sein Knie in Borodins Mittelpunkt rammte. Borodin keuchte vor Schmerz und ließ seine Waffe fallen, die mit einem metallischen Klang auf den Boden prallte.

Als Borodin zu Boden sank, stürzte Liam Murphy sich auf den Soldaten. Er legte ihm die Hände um den Hals und begann, ihn zu würgen. Anabia Nassif, in Panik, rannte zurück zum Labor.

Borodin lehnte sich gegen die Wand, um sich zu sammeln. Er suchte nach dem Schraubenschlüssel, konnte ihn jedoch nicht finden. Liam und der Soldat waren in einen heftigen Kampf verwickelt. Borodin griff ein.

Er erinnerte sich an seine Kampfsportausbildung aus der College-Zeit, die er bis zu einem gewissen Grad verfolgt hatte. Er ergriff den Kopf des Soldaten und drückte fest gegen seine Schläfe, während Liam ihm die Luft abschnitt.

Einige Minuten später gab der Soldat nach und verlor das Bewusstsein.

Die beiden Männer eilten ins Labor zurück, doch Anabia Nassif war nicht mehr da. Sie entdeckten den Major, der immer noch benommen auf den Beinen stand, und die Lüftungsabdeckung hing offen herunter.

Nassif hatte sich durch die Lüftungsschächte zurückgezogen.
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Dr. Nassif ließ die Lüftungsschlitze herunter. Liam und Borodin betraten den Raum, was die restliche Besatzung sichtlich verwirrte. Nassif hatte deutlich mehr dabei, als sie ursprünglich mitgenommen hatten.

„Ich habe die Gelegenheit genutzt, während der Major schläft“, erklärte sie. „Es gibt so viel in diesem Labor, wir sollten zurückgehen.“

„Pssst!“ Olivia legte ihre Hand auf Nassifs Mund.

Ted Cooper erwachte. Seine Augenlider zuckten, als wäre er in einem Traum gefangen. Er murmelte vor sich hin und seine Hände suchten in der Luft nach etwas, bevor sie kraftlos herabsanken.

„Seid leise“, mahnte Miller. „Lasst uns beginnen.“

Nassif setzte sich an einen provisorischen Schreibtisch, der aus einem umgedrehten Bett und einigen Kisten bestand. Sie begann, die Unterlagen aus dem Labor zu durchsehen und mit dem Mikroskop, das auf dem Boden stand, die Flüssigkeiten in den Röhrchen zu untersuchen.

In der Zwischenzeit hatte Professor Peter Williams eine Idee. „Das U-Boot, wir könnten zum U-Boot gehen“, schlug er vor und sah Miller an. „Eine solche Gelegenheit bekommen wir vielleicht nie wieder.“

Der Milliardär nickte zustimmend. „Nicolai?“

„Ja, ich bin bereit.“

Itay Friedman bot an, mit dem Russen zu gehen.

„Nein, Itay. Du bleibst hier“, entschied Miller und warf einen Blick auf den schlafenden Cooper. „Beschütze die Doktorin.“

Der Leibwächter nickte und als er seinen Parka anzog, blitzten zwei Pistolen an seinem Gürtel hervor. Liam Murphy starrte ihn ungläubig an.

„Ihr hattet die ganze Zeit Waffen? Mann, wir hätten fast unser Leben verloren“, rief Liam.

Friedman erklärte, dass die Waffen keinen Schalldämpfer hatten. „Nur für den Notfall“, fügte er hinzu.

Nicolai schnappte sich eine Stange, zwei Schraubenschlüssel und einige Bolzen und Muttern. Er und Borodin verließen den Raum. Ted Cooper murmelte erneut im Schlaf.

Der Wachmann, der den Einbruch ins Labor verhindern wollte, lag noch immer regungslos da. Die Stelle an seinem Kopf, wo Borodins Schraubenschlüssel ihn getroffen hatte, war blau und geschwollen. Er lag ausgestreckt auf dem Boden, seine Position erinnerte an ein Hakenkreuz.

Als sie am Labor vorbeikamen, war vom Major keine Spur zu sehen. Doch sie hörten sein schweres Atmen und erkannten, dass er tief und fest schlief.

Gut so, dachte Borodin. Manchmal hatte diese Krankheit auch ihre Vorteile.

Sie stiegen eine Wendeltreppe hinunter, ein kühler Luftzug wehte ihnen entgegen. Das U-Boot wirkte wie ein Relikt aus einer anderen Zeit, alt aber keineswegs veraltet.

Sie bewegten sich leise, öffneten eine Luke und betraten einen dunklen Gang. Der Maschinenraum roch nach altem Öl. Nicolai war noch nie in einem U-Boot gewesen, außer einmal während seiner Zeit an der Marineakademie.

„Wo fangen wir an?“, fragte Borodin.

„Ich habe keine Ahnung, wie man ein U-Boot steuert“, gestand Nicolai.

„Vielleicht gibt es ein Steuerrad oder so?“

„U-Boote haben normalerweise keine Steuerräder.“

Borodin zuckte mit den Schultern. „Vielleicht hat dieses hier eines.“

Und tatsächlich, es hatte eines.

Die Dokumente wurden aufgeteilt. Olivia nahm einen Stapel, während Anabia Nassif und Liam Murphy den Rest durchgingen. Professor Williams half bei der Übersetzung.

Einige Dokumente waren auf Englisch, doch die wichtigsten waren in deutscher Handschrift verfasst.

Frank Miller beobachtete Ted Cooper. In den meisten Notizen fanden sie die chemische Formel eines Virus, von dem sie annahmen, dass es die Soldaten infizierte.

„Siehst du das hier?“, sagte Peter und übersetzte aus dem Deutschen. „Die Kombination mit dem Immunsystem führt zum Tod, verleiht übermenschliche Stärke, Aggression, Kopfschmerzen und Anfälle.“

„Das zerbrochene Fläschchen“, murmelte Miller, „so hat der Soldat sich infiziert...“

„Ja, die erste Exposition führt oft zu heftigen Reaktionen“, stimmte Nassif zu. „Später infizierte Personen degenerieren langsam. Genau das sehen wir beim Major und den anderen Infizierten.“

„Willst du damit sagen, dass auch wir infiziert sein könnten?“, fragte Olivia besorgt.

Nassif nickte. Ein beklemmendes Schweigen breitete sich aus.

Admiral Huebner dachte über Major Juan Santiago nach. Wahrscheinlich war er nun tot, ebenso wie seine Männer. Es wäre am besten, die Wissenschaftler in der Anlage zu behalten. Noch besser, sie nie wieder herauszulassen. Was, wenn sie zurück in die Stadt kämen?

Nein, er musste sicherstellen, dass sie dort blieben. Das wäre seine Rache.

Huebners Schiff wurde kurz darauf von zwei weiteren Schiffen flankiert. Das Schiff „Lea“ wurde von Admiral Tomas Benjamin kommandiert, einem Veteranen des Kalten Krieges und einem alten Rivalen Huebners.

Es war bereits Mitternacht und der sternenklare Himmel sah atemberaubend aus. Doch der Admiral war in Gedanken bei einer viel komplizierteren Angelegenheit.

Er empfing Admiral Tomas Benjamin in seinem Konferenzraum.

„Hallo, Tomas.“

„Hallo, Anton.“

Die beiden Männer saßen sich gegenüber, ihre Tassen Kaffee zwischen ihnen. Ein stilles Kräftemessen begann.

„Was treibst du hier, Anton? Ich habe gehört, du hast Probleme in der Antarktis?“, fragte Tomas.

„Und wer hat dir das erzählt?“, erwiderte Huebner kühl.

„Ich möchte deine Version der Geschichte hören.“

„Ich habe dort etwas zu erledigen, aber das geht dich nichts an“, entgegnete Huebner scharf.

„Ja, Anton, aber das ist ein Schiff der Armada. Du kannst es nicht einfach nehmen und nach Belieben nutzen“, erinnerte Tomas ihn.

Die beiden Männer starrten sich an, ein ungesagter Konflikt zwischen ihnen.

„Ein amerikanisches Expeditionsteam hat ein geheimes Nazi-Labor in der Antarktis entdeckt“, erklärte Huebner schließlich. „Ich habe das Labor gesichert. Die Amerikaner sind dort, darunter auch ein bekannter Milliardär.“

„Ein Milliardär?“, wiederholte Tomas ungläubig.

„Oh ja.“

Tomas stand auf, sein Kaffee unberührt. „Die Flotte macht sich Sorgen um dich, Anton“, sagte er ernst. „Du musst die Vergangenheit hinter dir lassen. Nichts, was du jetzt tust, wird deinen Sohn zurückbringen.“

Er verließ den Raum, und Huebner, überwältigt von Emotionen, warf seine Kaffeetasse gegen die Wand und ließ seinen Tränen freien Lauf.
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Olivia und Peter verteilten die Suchaufgabe zwischen sich.

Sie griff nach einem Stapel Dokumente, die überwiegend in Englisch verfasst waren. Darunter befanden sich Protokolle für den Kauf von Präparaten, Aufzeichnungen von Experimenten, Anfragen für menschliche Versuche und Briefe, in denen um die Genehmigung für Tests an „gesunden Soldaten“ ersucht wurde.

Ein Schreiben enthielt eine dringende Anfrage nach verwundeten Männern von der Front, vorzugsweise solchen spanischer Herkunft. Dieser Brief war an Reinhardt Himmler adressiert.

Mit einem Stirnrunzeln überflog Olivia den Inhalt, bis sie am Ende den Namen des Verfassers entdeckte.

Es war die Unterschrift von Dr. Fritz Huebner.

Sie drehte das Blatt um, doch die Rückseite war unbeschrieben. Beim Durchsehen des Stapels stolperte sie über einen weiteren Brief. Dieser war an Goebbels gerichtet. Die gleiche Anfrage, die gleiche Signatur.

„Seltsam.“

„Was findest du seltsam?“, erkundigte sich Peter Williams.

Olivia deutete auf den Namen. „Der kommt mir bekannt vor.“

Sie zückte ihr Notizbuch und notierte den Namen.

Ted Cooper schnappte sich das Funkgerät aus den Händen des fiebernden Majors.

„Admiral!“ rief Ted.

Er erhielt keine Antwort. Er versuchte es erneut, ließ dann das Funkgerät fallen und blickte sich um. Nur zwei der Soldaten konnten noch stehen. Er wandte sich wieder an Major Santiago und gab ihm eine Ohrfeige.

Der Major schüttelte sich aus seiner Trance. „Hm?“

„Komm schon, Major, wach auf!“

Ted winkte zwei Soldaten heran. „Hey, bringt dem Major Wasser.“

Wenige Minuten später griff ein wieder klarer Major Juan nach dem Funkgerät. Er sah, dass nur noch zwei seiner Männer standen, und selbst diese beiden kratzten sich ständig an Stellen an ihren Armen und Beinen. Sein eigener Unterarm war blutig gekratzt.

Ted Cooper trat vor ihn.

„Es gibt ein Heilmittel.“

Der Major hielt das Funkgerät an seinen Mund. „Admiral? Admiral!“

Ted legte ihm die Hand auf die Schulter und schob das Funkgerät sanft weg. „Major, es gibt ein Heilmittel. Ich kann es dir besorgen, ein Gegengift.“

„Wie?“ Er runzelte die Stirn. „Das ist nicht möglich!“

„Sie haben gestern Abend eines hergestellt.“

„Wie konntest du ...“

„Das ist jetzt nicht wichtig. Was zählt, ist, dass du und deine Männer geheilt werden.“

Der Major richtete sich auf, trotz der starken Schmerzen. Er humpelte zu den Fenstern, hinter denen der erste infizierte Offizier lag. Getrocknetes Blut und Gewebe verschmierten das Glas. Der Soldat lag reglos auf dem Boden.

„Wir müssen es zuerst an ihm testen“, sagte Ted Cooper.

„Wann kannst du es besorgen?“

„Heute Abend.“

Die letzte Person, die in dieser Nacht einschlief, war Olivia. Ted Cooper beobachtete Olivia, während er so tat, als würde er schlafen.

Sie schrieb bis spät in die Nacht in ihr kleines Buch und sprach dann leise in ihren Diktiergerät. Ted kämpfte gegen die Müdigkeit an. Etwas von dem, womit er zuletzt behandelt worden war, wirkte immer noch in ihm.

Die Müdigkeit zog an ihren Augenlidern. Irgendwann legte sich Olivia hin, aber Ted konnte nicht sagen, ob sie schlief, da sie ihm den Rücken zukehrte.

Die Crew verhielt sich immer seltsam, wenn er den Raum verließ und zurückkehrte. Sie hörten auf zu sprechen, wenn er hereinkam, und setzten ihre flüsternden Gespräche fort, sobald er den Raum verlassen hatte. Die Tür ließen sie dafür offen, vermutete er. Und die beiden Russen, Nicolai und Borodin, waren nicht zurückgekehrt.

Ted wusste, dass sie noch in der Anlage waren. Wahrscheinlich im U-Boot-Hangar, wo sie wahrscheinlich Pläne kopierten. Das war noch kein ernsthaftes Vergehen.

Ted Cooper wartete. Er zählte von eins bis hundert, dreimal.

Er lauschte auf das Atmen. Die Männer schienen tief zu schlafen. Aber Olivia schnarchte nie und bewegte sich im Schlaf kaum.

Als er sicher war, dass Olivia fest schlief, setzte sich Ted auf. Er wartete. Keine Bewegung.

Dann rutschte er leise aus dem Bett und kroch zu Millers Bett. Er griff unter das Bett und holte ein Reagenzglas hervor.

Er stand auf und verließ leise den Raum.

Major Santiago wartete bereits.

Er sah besser aus, aber seine Atmung war schwerfällig. Das gurgelnde Geräusch seiner Atmung war beunruhigend. Zwei Soldaten waren bei ihm. Einer von ihnen hatte einen blauen Fleck an der Schläfe. Auch er war im Delirium.

„Was ist mit ihm passiert?“

Santiago blickte den Soldaten an und spottete: „Er sagt, er wurde angegriffen.“

„Von wem?“

„Von den Wissenschaftlern“, antwortete der Major. „Mach dir keine Sorgen um ihn. Selbst ich habe mich im Labor wiedergefunden und kann mich kaum daran erinnern, wie ich dorthin gekommen bin.“

„Hier.“ Ted reichte ihm das Reagenzglas.

Santiago fragte, wie sie dem Soldaten die Flüssigkeit verabreichen sollten. Ted Cooper antwortete: „Holt Spritzen aus dem Labor. Ich denke, ich kann ihn selbst injizieren.“

Der Major fand ein Regal mit Spritzen. Sie sahen riesig aus, verglichen mit denen in Krankenhäusern. Die Nadeln waren länger und dicker. Er nahm eine und reichte sie Cooper. Ted wickelte ein Tuch um seinen Mund und seine Nase.

Sie öffneten vorsichtig die verschlossene Tür und traten ein.

Der Raum roch nach Verwesung; der Soldat hatte sich mehrmals entleert. Seine Hose war dunkel von Urin. Auch auf dem Boden, wo er bewusstlos lag, war eine Pfütze. Er sah abgemagert und wild aus.

Die Augen des Soldaten zuckten, blieben aber geschlossen.

Ted kniete sich neben den kranken Mann. Er verzog das Gesicht wegen des Gestanks, den sein Gesichtsschutz kaum filterte. Er injizierte die Flüssigkeit in den Arm des Soldaten.

Der Soldat keuchte. Seine Augen öffneten sich halb. Er blickte Ted an. Ein Funken Erkenntnis blitzte in seinen sonst leeren Augen auf. Dann verlor er wieder das Bewusstsein.

Sie verließen den Raum, während der Körper des Soldaten in Krämpfen zuckte. Sie schlossen schnell die Tür und beschlossen, sie zu verriegeln.

Hinter dem Glasfenster beobachteten sie.

Der Soldat zuckte und krümmte sich. Er hielt inne und begann erneut.

Santiago sah ihn hoffnungsvoll an.

„Komm schon“, flüsterte er.

Er fragte Ted: „Ist er jetzt in Ordnung?“

„Das kann ich nicht sagen. Wir müssen dem Gegengift Zeit geben, zu wirken.“

„Gib mir auch eine Dosis“, befahl Santiago.

Ted musterte den Major. Er überlegte, wie wertvoll der Major in dieser Krise sein könnte. Er dachte, dass der Admiral vielleicht nicht mehr zurückkommen würde. Er war schon zu lange weg, vielleicht wurde er von einem Sturm aufgehalten.

„Das solltest du nicht tun, Major“, sagte er schließlich. „Warum wartest du nicht ab, ob es wirkt? Es gab keine Tests. Entspann dich.“

Du wirst sowieso sterben, dachte er.

Zwei Meilen weiter rasten drei Soldaten auf Schneemobilen zur Anlage. Vasquez, ein Fähnrich und ein Leutnant. Sie waren mit Handfeuerwaffen und einem M16-Gewehr bewaffnet.

Sie hatten klare Anweisungen von Admiral Huebner:

Finde die Tresortür, versiegle die Anlage, niemand verlässt sie.

Der gespritzte Soldat schien nicht mehr zu atmen, als Santiago einige Minuten später zurückkam, um nach ihm zu sehen. Ted Cooper war in den Schlafsaal zurückgekehrt.

Der Major blickte durch das Glas. Wegen des Blutes auf dem Glas und weil er den Kopf und die Brust des Soldaten nicht sehen konnte, konnte er nicht viel erkennen. Er klopfte an das Glas. Keine Reaktion.

Vorsichtig öffnete er die Tür und trat ein. Er wusste, dass der Soldat tot war, noch bevor er sich hinabbeugte, um seinen Puls zu prüfen.

Vor wenigen Minuten hatte Santiago noch gezögert, den Soldaten überhaupt zu berühren.

Jetzt waren sie alle infiziert. Der sichere Tod war auch für ihn gekommen.

Er seufzte.

Die beiden Soldaten, die zuvor die geringsten Anzeichen einer Infektion gezeigt hatten, lagen nun krampfend neben der Tür, wo sie Wache gehalten hatten.

Santiago zog einen Stuhl aus dem Raum, in dem der tote Soldat lag.

Er musste nachdenken.

Fähnrich Vasquez fand die Luke im Eis. Er und seine Männer stiegen mit Fackeln hinab. Es war dunkel, aber sie bewegten sich geschickt und leise. Sie waren es gewohnt, auf Schiffen Leitern zu benutzen.

Vasquez vermutete, dass der seltsame Geruch von den verwesenden Leichen der Expeditionsmannschaft kam, von denen der Admiral gesprochen hatte.

Es machte keinen Sinn, sie zu retten. Bald fand er den Tresor. Sie näherten sich ihm vorsichtig.

Der faulige Geruch wurde stärker, je näher sie dem Tresorraum kamen. Vasquez blickte in den beleuchteten Gang und fragte sich, ob noch jemand am Leben war.

Wenn ja, dachte er, hätte diese Person diesen schrecklichen Ort längst verlassen.

Der Leutnant und der Fähnrich machten sich an die Arbeit: Sie schweißten die Tresortür zu, damit niemand herauskommen konnte.

Er hoffte, dass alle tot waren, als die Fackel blaue Flammen ausspuckte.

Major Santiago richtete sich auf, als er das Geräusch hörte. Es kam aus der Ferne, aber das metallische Klirren war unverkennbar. Er lauschte erneut und hörte das lange Reiben von Metall.

Er runzelte die Stirn. Der Tresor.

Santiago schnappte sich ein Gewehr und humpelte aus dem Raum.

Der Major humpelte vorwärts, die Waffe auf die riesige Metalltür gerichtet, und rief: „Wer ist da?“

Keine Antwort von der anderen Seite. Aber da war jemand.

„Zeig dich!“, rief er erneut.

Dann hörte er das Summen, das kontinuierliche Knistern wie bei einem Schweißgerät. Sein Gesicht verzerrte sich vor Entsetzen. Er humpelte schneller vorwärts.

„Nein, nein, nein! Hey!“ Er hämmerte gegen die Metalltür.

Er trat zurück und feuerte drei Schüsse auf das Metall. Funken sprühten, aber die Tür war zu massiv. Er schrie und hämmerte weiter gegen die Tür. Das Geräusch des Schweißens ging weiter.

Er hämmerte gegen die Tür, bis seine Faust schmerzte und blutete. Er trat gegen die Tür, erst mit seinem guten Bein, dann mit dem verletzten.

Erschöpft sank er zu Boden.

Das Schweißgeräusch verstummte und alles wurde still.

Der Fähnrich und der Leutnant sahen sich an. Sie hörten auf zu arbeiten und wandten sich an Vasquez.

„Sir, da ist jemand auf der anderen Seite.“

„Was?“

„Jemand versucht zu entkommen.“

Vasquez ging zur Tür und lauschte.

Erschrocken trat er zurück.

„Es gibt nichts, was wir tun können“, sagte er. „Macht weiter.“

Die beiden Männer sahen sich unsicher an. Der Leutnant schlug vor, die Tür zu öffnen und die Person herauszulassen.

„Der Admiral sagte, sie sind alle infiziert. Er sagte, wir dürfen niemanden herauslassen. Macht weiter.“

Also arbeiteten sie weiter.
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Die Expeditionsmannschaft hörte die Schüsse.

Doch sie wollten ihr Quartier nicht verlassen.

Nassif zitterte. Sie ging zur Tür und stellte sich mit dem Rücken zur Tür.

„Wir können nicht rausgehen“, jammerte sie. „Sie haben sich alle in Zombies verwandelt und bringen sich gegenseitig um.“

Ted Cooper schüttelte den Kopf. „Du wirkst nicht wie jemand, der an Hollywood-Zombie-Filme des einundzwanzigsten Jahrhunderts glaubt, Doktor. Du denkst doch nicht wirklich, dass es Zombies gibt?“

„Was ist mit dem Soldaten, der sich geweigert hat, zu sterben?“

„Er hat sich nicht geweigert zu sterben.“ Ted warf einen Blick auf Miller und Peter. „Wir vermissen unsere Russen, Nicolai und Borodin.“

„Ja, das tun wir“, sagte Miller, „aber sie sind sicher.“

Sie hörten Schritte auf dem Flur. Und weitere Schüsse.
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Major Santiago schleppte sich zurück in den Raketenraum. Sein Funkgerät blökte. Er nahm es in die Hand und knurrte hinein.

„Du Verräter!“

„Santiago, es ist zum Schutz der Menschheit ...“

„Du hast mich hintergangen, du feiger, dummer ...“

„Und all deine Männer, die mit dem Virus infiziert sind, wer wird sie behandeln?“

Wütend, mit offenem Mund atmend und mit tränenden Augen wegen der neuen Welle von Schmerz und Übelkeit, die durch seine verhärteten Kniescheiben in seinen Körper kroch, schrie der Major: „Du hast von einem Gegenmittel gesprochen!“

„Es gibt kein Gegenmittel, Santiago.“

„Du hast gelogen! Ich habe dir vertraut!“

„Sagen wir, das ist dein Beitrag zum Friedensprozess. Selbst wenn ich das Gegenmittel hätte, könnte ich nicht mein Leben riskieren, um es dir zu bringen. Aber ich möchte, dass du weißt, dass dies das Beste war, was ich tun konnte. Du bist ein Held, Major. Dein Name wird in Erinnerung bleiben. Dafür werde ich sorgen.“

Santiago hörte nicht mehr zu. Er schaute auf seine Männer am Boden, die noch bei Bewusstsein waren und Schmerzen hatten. Zwei wälzten sich, Erbrochenes kam aus ihren Nasen. Die anderen lagen ausgestreckt, völlig erschöpft. Der beißende Geruch von Tod und Verwesung stieg ihm in die Nase und schürte seine Angst und Wut. Er schleuderte das Funkgerät quer durch den Raum.

Es raste durch die Luft und krachte in die Seite der ICBM. Die Stimme des Admirals verstummte.

Santiago taumelte zu der Wand hinüber, an der sein Gewehr befestigt war. Er überprüfte die Patronen; es würde für alle reichen.

Kopfschüsse. Sie würden also nicht wissen, was sie getroffen hat. Das war das Beste, was er anbieten konnte. Die Freiheit im Tod war besser als der Schmerz im Leben.

Er ging zu den beiden, die sich erbrachen. Er erlöste sie zuerst, bevor er weitermachte.

Mit trockenen Augen und festem Blick wurde Santiago zu seinem eigenen Todesengel.
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Die Schüsse hörten auf, gefolgt von einer tödlichen Stille. In ihr war nur das Pochen ihres Herzens zu hören. Olivia wehrte sich gegen den Drang zu schreien oder ohnmächtig zu werden. Obwohl Schießereien für sie nichts Neues waren, hätte sie sich nie vorstellen können, dass sie sich in einer deutschen Geheimeinrichtung Tausende von Kilometern von der Zivilisation entfernt auf einem Kontinent aus Eis und Felsen verstecken würde, umgeben von altem Tod und dem Geruch der Angst.

Auch die anderen saßen schweigend da. Sie dachte, dass sie vielleicht das widerspiegelten, was die Opfer des Holocausts in Nazi-Deutschland erlebt hatten. Zusammengekauert in kalten Nächten, hungrig und wütend, warteten sie darauf, dass sie an der Reihe waren, am Rand einer von ihren Verwandten gegrabenen Grube, erschossen zu werden und anschließend von denen begraben zu werden, für die sie gestorben wären. Ihre Verwandten.

Es waren schwere Gedanken und Olivia hatte sich damit abgefunden, dieses Wissen mit ins Grab zu nehmen, ohne es für die Welt zu dokumentieren.

Die Tür öffnete sich langsam.

Der Major stand da, die Hände über dem Kopf. Eines seiner Beine war zur Seite gebeugt, als wäre er schwer gestürzt. Seine Augen waren rot und seine Lippen hatten blutige Risse. Er schwankte auf seinen Füßen. Olivia dachte, er könnte jeden Moment zusammenbrechen.

„Ich wurde hintergangen“, sagte er deutlich genug, „genau wie ihr. Hier gibt es nur den Tod.“

Die Crew schaute sich gegenseitig an. Olivia sah, wie die Farbe in die Gesichter von Peter und Miller zurückkehrte. Sie sah, wie die Farbe aus Anabia Nassifs Gesicht wich. Die Biologin drückte sich an die Rückenlehne ihrer Koje, nicht wegen des Soldaten selbst, sondern wegen dem, was er in sich trug. Anabia murmelte etwas und deutete auf den Major.

Olivia griff nach ihrem Diktiergerät. Sie hatte gerade einen weiteren Tag zum Durchatmen bekommen. Sie wollte ihn nutzen.

„Alle meine Männer sind tot“, fuhr der Major fort. „Ich habe sie getötet. Es gab keinen anderen Weg, kein Heilmittel, kein Gegenmittel ...“

Anabia Nassif sprang aus ihrer Koje und tauchte unter das Bett, in dem Miller saß. Die Biologin zog das Regal mit den Gegenmitteln, die sie hergestellt hatte.

„Wir haben eines entwickelt! Wir können dich heilen!“, rief sie.

„Nein, es hat ihn umgebracht!“

„Wen umgebracht?“

Der Major wandte sich an Ted Cooper. Das Gesicht des Professors wurde kreidebleich. Sein Kiefer spannte sich an. Er starrte den Major mit einem eiskalten Blick an. Seine Lippen bildeten eine dünne Linie.

„Er hat es einem meiner Soldaten verabreicht. Es hat ihn getötet.“ Santiago zeigte auf Cooper.

Anabia Nassif fragte: „Wovon spricht er, Professor?“

Cooper grinste. „Ich wollte helfen, weil ihr versucht habt, eure Erfindung zu vermarkten. Ich habe es jemandem gegeben, der es brauchte. Woher sollte ich wissen, dass euer Experiment fehlschlagen würde? Es ist ja nicht so, als hättet ihr ein Warnschild angebracht, das besagt: ‚Vorsicht, tödliches Gegenmittel, nicht für Kranke geeignet‘.“

Miller erhob sich. „Ted, du bist ein Narr. Wir wissen, was du getan hast, dass du uns verraten hast ...“

„Und wir wissen, dass du die Satellitenschüssel im Camp zerstört hast“, fügte Peter Williams hinzu.

„Und du hast mit jemandem außerhalb der Einrichtung gesprochen und versucht, einen Deal zu machen“, sagte Olivia.

„Er hat mir gesagt, er würde es stehlen“, sagte der Major.

Alle Augen richteten sich auf Ted Cooper. Er hob seine Hände. „Ich gebe auf, okay? Zufrieden? Können wir jetzt endlich hier raus? Ich habe Kurse zu geben und Dates in Miami.“

Ted sah den Major an.

„Amigo, kennst du Miami? Willst du mitkommen und die Stadt erleben?“

„Nein, ich will nur nach Hause zu meiner Familie.“

„Na gut.“
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Sie waren in vielerlei Hinsicht in Gefahr. Erstens: Der Major war infiziert. Wenn er sich der Mannschaft anschloss, hätten sie genauso gut in der unterirdischen Anlage bleiben können. Zweitens war das Team unsicher, ob der Major unter dem Einfluss des Virus seine Männer getötet hatte. Er hätte den gleichen Tod wie seine Männer verdient.

Doch er schien klar genug zu sein, um die Konsequenzen zu begreifen.

„Ich könnte ihn vielleicht retten“, betonte Nassif, kurz nachdem der Major betäubt worden war.

„Er stellt jedoch ein Reiserisiko für uns alle dar“, erwiderte Peter Williams. „Du hast ihn gehört. Draußen ist ein Admiral, der uns hier unten lassen will. Er wird auf uns lauern.“

„Nicht, wenn wir das U-Boot starten könnten.“ Miller deutete darauf.

„Was hat ein altes U-Boot gegen einen Zerstörer auszurichten?“, fragte Ted Cooper. „Wir könnten ihm nie entkommen.“

„Aber wir könnten es versuchen“, erwiderte Miller.

Das Team teilte sich. Olivia Newton, Peter Williams und die Meeresbiologin Anabia Nassif sollten weitere Unterlagen aus dem Labor holen. Der Rest würde zum U-Boot-Bunker gehen und sich Victor Borodin und Nicolai anschließen.
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Sie passierten den Raketenraum, und Olivia wollte Fotos machen. Trotz Peters Einwänden betrat sie den Raum. Widerwillig ließen die beiden Männer sie hinein.

Die Totenstarre hatte eingesetzt; die Körper waren starr. Sie entdeckten, dass der Major sie in einer Ecke gestapelt hatte, wo sich Blut angesammelt hatte.

Nassif stürzte aus dem Raum und übergab sich im Korridor.

Olivia spürte Übelkeit, als sie einige Fotos schoss. Sie sammelte sich und kletterte auf die Plattform. Die ICBM ruhte auf Metallstelzen, ähnlich einem riesigen, schwarzen Kugelschreiber. Sie fotografierte die unvollendete Rakete und entdeckte beim Abstieg das zerstörte Funkgerät des Majors.

„Komm, wir müssen gehen.“ Peter griff nach Olivias Hand.

An der Tür zog sie sich zurück und nahm ein Funkgerät aus der Tasche eines toten Soldaten.

„Das könnten wir gebrauchen.“

Sie packte es in ihren Rucksack.

Borodin schaute aus der Luke und meinte: „Das Boot ist fahrtüchtig, aber ich bezweifle, dass wir genug Diesel haben, um auf hohe See zu gelangen.“

Frank Miller, Liam Murphy und Ted Cooper betraten das U-Boot. Innen war es warm und eng. Sie mussten ihre Köpfe neigen, um sich zu bewegen.

„Wir haben überall gesucht, kein Diesel“, berichtete Victor Borodin, seine Hände ölverschmiert. Nicolai blickte aus einer Öffnung im Boden.

„Wir sind startklar, aber ohne Reserven.“

Ted schlug vor, die Schneemobile der Soldaten zu leeren.

„Sie laufen mit Benzin“, korrigierte Nicolai.

Ted seufzte. „Können wir eine Pause bekommen, bitte?“

Miller sah auf, als Olivia und die anderen mit Dokumenten aus dem Labor eintraten. Nassif trug einen weiteren Stapel. Er wirkte erschöpft.

„Ich habe nachgedacht. Wir lassen den Major zurück. Aber ich könnte ihm helfen, wenn ich nur mehr Zeit hätte.“

Er griff nach einem Bündel von Olivia.

„Schau, hier sind mehr Hinweise. Die Wissenschaftler hier könnten ein Gegenmittel hinterlassen haben.“ Er hielt Millers Hand. „Kennst du Reverse Engineering?“

„Ich habe davon gehört.“

„Ich könnte das nutzen. Ein Mittel finden, das das Virus im Major stoppt. Und vielleicht einen Impfstoff für uns alle.“

Miller überlegte. „Mach es.“

„Gut.“ Nassif lächelte. „Wir brauchen einen Quarantänebereich im Boot für den Major und mögliche andere Infizierte.“
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Admiral Huebner sah, wie Tomas Benjamins Schiff in der Nähe schaukelte. Auch die anderen Schiffe waren nah. Sie hatten ihn eingekreist.

Huebner hatte endlich Beweise für Tomas. Sein erster Offizier berichtete von möglichen Überlebenden. Huebner wusste, dass Major Santiago noch lebte. Und wenn das stimmte, könnten auch die Amerikaner noch leben.

Huebner war entschlossen, nicht zu fliehen, ohne sicherzustellen, dass die Infizierten ihm nicht folgten. Er sandte eine Nachricht an Tomas und die anderen Schiffe mit seiner Begründung.

Tomas‘ Antwort bestand aus vier Worten: „Wir werden warten, Herr Admiral.“
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Schlaf und Medikamente brachten ihm ein wenig Klarheit zurück. Obwohl Major Juan Santiago sich besser fühlte, war er immer noch überzeugt, dass sein Ende nahe war. Er war sicher, dass die Expeditionsmannschaft ihn zurückgelassen hatte, denn er konnte nichts mehr hören.

Mit wackeligen Beinen erhob sich Santiago und sah sich um. Er befand sich in einem Lagerraum des Raketenbunkers. Sein Kopf schmerzte bei jedem Schritt, aber er fühlte sich ruhiger als je zuvor, seit er mit dem Virus infiziert worden war.

Erinnerungen überfluteten ihn. Er war mit einigen Männern hierher gekommen, um die Amerikaner zu stoppen, die nun entweder versuchten, ihn zu retten oder ihn zu verlassen.

Er erblickte einen Haufen Leichen und erstarrte. Verwirrt schaute er sich um, halb erwartend, ebenfalls erschossen zu werden. Doch dann erinnerte er sich an seine Taten.

Santiago durchsuchte die Taschen der toten Soldaten und fand ein Tonbandgerät. Er wusste, dass er nicht ohne Informationen vorgehen sollte.

So schnell er konnte, eilte er zum U-Boot-Bunker.
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Anabia Nassif hielt das schmale Röhrchen gegen das Licht.

Sie schwenkte die Flüssigkeit energisch im Röhrchen.

„Warum schüttelst du das so?“, fragte Borodin sie.

„Ich muss die beiden Substanzen im Röhrchen gut trennen“, erklärte sie, während sie weiter schwenkte.

Unterdessen hatte Nicolai den Strom im U-Boot wiederhergestellt. Er und Itay Friedman hätten das Boot fast in Dunkelheit gelassen, als sie einige Teile und Kabel aus dem Maschinenraum entfernten.

Als Anabia ihren Impfstoff und ein weiteres Röhrchen mit einem potenziellen Gegenmittel ablegte, flammte die Außenbeleuchtung des U-Boots auf und erhellte die düstere Höhle.

In diesem Moment tauchte Major Santiago am Eingang auf.
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Mit improvisierter Schutzkleidung, Handschuhen und einer Gesichtsmaske ausgestattet, behandelte Doktor Anabia Nassif den Major in der kleinen Ladebucht des U-Boots.

Sie hielt kurz mit der Spritze inne, ihre Stimme durch die Maske gedämpft.

„Ich muss dir sagen, Major, wenn das funktioniert, wärst du mein erster Versuch, ein Gegenmittel zu verwenden.“

„Wird es wirken?“

„Ich habe etwas hinzugefügt, das im ersten Gegenmittel nicht enthalten war.“

Sie lächelte unter ihrer Maske. Was würde es bringen, wenn der Major wüsste, was sie dem Mittel beigemischt hatte? Kein anderes Expeditionsmitglied hatte danach gefragt.

„Kadmiumsulfat“, erklärte Anabia. „Das habe ich hinzugefügt. Es hemmt chemische Reaktionen in der richtigen Dosierung. Es ist vielleicht nicht das Beste, was es gibt, aber es war das Einzige, was ich hier finden konnte.“

Sie blickte auf das von Schweiß glänzende Gesicht des Majors. Das zarte Fleisch unter seinen Augen zitterte.

„Bereit, Major? Das wird schmerzhaft.“

„Tu, was du tun musst.“

Anabia injizierte die Flüssigkeit in den Arm des Majors.

Die Adern auf Santiagos Stirn pulsierten, als Anabia die Metalltüren hinter sich schloss.
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Borodin und Nicolai konnten die deutschen Beschriftungen auf den Maschinen nicht entziffern. Obwohl die Teile denen glichen, an denen Nicolai zuvor gearbeitet hatte, konnte man bei einem U-Boot nie sicher sein.

Peter Williams und Ted Cooper kamen hinzu, um bei der Übersetzung zu helfen. Wenige Minuten später brüllten die Dieselmotoren auf, als Borodin das Boot startete. Das U-Boot ruckte, und die rostigen Metallstützen ächzten unter dem Druck.

Ein euphorischer Nicolai verkündete den Beginn ihrer Reise. Kurz darauf öffnete er eine Flutluke.

Ein kalter Windhauch traf ihn, und Nicolai sprang zurück ins Boot, als Wasser einströmte. Innerhalb von Minuten war das U-Boot geflutet.

Die Crew eilte in die Steuerkabine. Das Schiff bewegte sich nicht, da die beiden Russen, obwohl sie es starten konnten, nicht wussten, wie man es steuerte. Ratlos starrte Borodin auf die Instrumententafel, das Sonar und die vielen Hebel und Knöpfe.

Doktor Anabia Nassif tippte Borodin auf die Schulter. „Hey, ich habe Erfahrung mit Tiefseetauchfahrten. Ich kann mit dem Sonar umgehen.“
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Die Flut in der Bucht hatte automatisch ein Tor unter der Anlage geöffnet. Das U-Boot tauchte ab und glitt durch den Eingang in das eiskalte Wasser. Olivia Newton blickte durch eines der Bullaugen, ihre Kamera in der Hand, bereit, den Moment festzuhalten.

Mystische Wellen umhüllten das Boot, während winzige Meeresbewohner an ihnen vorbeizogen. Olivia beobachtete, wie zwei Robben elegant am Schiff vorbeischwammen.

Sie knipste einige Bilder und begann dann, ihre Beobachtungen zu notieren.

Nassif fixierte die Anzeigen und warf einen kurzen Blick zu Peter, der sich neben sie gesetzt hatte, während die anderen das Boot inspizierten.

„Was ist los?“, fragte Peter sie.

„Sauerstoffmangel“, antwortete Nassif knapp.

Sie griff nach einem Zettel aus einem deutschen Notizbuch, das die früheren Insassen auf der Konsole zurückgelassen hatten. Sorgfältig übertrug sie Zahlen von dem kleinen grünen Bildschirm über dem Zifferblatt, auf dem OXYGEN stand. Nassif machte schnelle Berechnungen.

„Wir haben genug Sauerstoff für etwa 200 Meter, Professor“, erklärte Nassif mit ernster Miene.

„Verdammt.“

„Die Crew wird in Panik geraten, wenn sie das erfährt“, warnte Nassif.

Peter nickte. „Ich verstehe.“
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Plötzlich stießen sie auf einen luftgefüllten Hohlraum unter dem Meer. Das U-Boot schaukelte, als sie hindurchfuhren. Ein Geräusch, als würden Metalle aneinander kratzen, durchzuckte die Stille.

„Was zum Teufel war das?“, wollte jemand wissen.

Auf Millers Anraten hin stoppte Nassif das Boot. Sie mussten herausfinden, was das Boot berührt hatte und ob es beschädigt worden war.

Nicolai entdeckte einen Taucheranzug. Er stieg durch eine Tauchluke am Heck des Bootes ins Wasser. Fünf Minuten später, völlig durchnässt, rief er: „U-Boote, jede Menge davon.“

„Wo?“, fragte Miller.

Innerhalb kürzester Zeit drängten sich alle an die Bullaugen.

Unten auf dem Meeresgrund lagen U-Boote übereinander gestapelt, Dutzende von ihnen. Nicolai blickte Borodin an und meinte: „Sie sind nie gefahren, aber sie müssen noch alle ihren Treibstoff haben.“

Der Sauerstoffvorrat war knapp, nur noch etwa zwanzig Minuten, aber sie benötigten jeden Tropfen Diesel, den sie kriegen konnten. Nicolai und Borodin tauchten mit einem Schlauch zum nächstgelegenen Boot, verbanden es mit der Pumpe in ihrem Schiff und saugten zwei Fässer aus den Tanks der verlassenen U-Boote.
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Major Juan Santiago hatte dieses Mal nicht geträumt. Er erwachte mit einem Schreck und war verwirrt, doch er fühlte sich deutlich besser. Dann hustete er, würgte und erbrach Galle. Er verzog das Gesicht wegen des pochenden Schmerzes in seinem Kopf. Es war ein stechender Kopfschmerz, der hinter seinem linken Auge pulsierte. Weiße und rote Punkte tanzten vor seinen Augen. Als er auf seine Hände blickte, entdeckte er rote Flecken, die wie Quaddeln aussahen. Er seufzte.

„Es hat nicht funktioniert, Doktor“, hallte eine Stimme in seinem Kopf.

Er zog das Funkgerät hervor und erreichte den Admiral mit einem Fingertipp.

„Santiago?“

Ja, sei schockiert, du Idiot. Laut sagte Santiago: „Wir kommen.“

„Was?“, knurrte der Admiral. „Wer ist ‚wir‘?“

„Die Amerikaner nähern sich mit einem U-Boot.“

„Nein!“

Santiago fühlte sich immer noch elend. Seine Stimme klang hohl und fern. Admiral Huebner kontaktierte seinen Untergebenen.

„Wir haben einen Notfall. Bereite die Besatzung auf einen Angriff vor.“

„Wen greifen wir an, Sir?“

„Die Nazis.“
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In fünfzig Metern Tiefe befanden sie sich noch immer im dunklen Teil des Ozeans, unterhalb der geheimen Anlage. Die erste, die den Sauerstoffabfall bemerkte, nachdem sie hundertdreißig Meter zurückgelegt hatten, war Olivia. Sie stand am Bullauge und fotografierte einen Schweinswal, der sich in den letzten Minuten der U-Boot-Fahrt angeschlossen hatte. Das Tier war atemberaubend. Sein Bauch war weiß, der Rest blau. Die Knopfaugen des Schweinswals beobachteten Olivia, als würde er sie anlächeln.

Olivia begann zu husten. Hinter ihr schlummerte Ted Cooper auf einer Werkzeugkiste. Sie dachte, sie sei vielleicht dehydriert und wandte sich wieder dem Schweinswal zu. Doch bald spürte sie ein Engegefühl in ihrem Hals.

„Leute, ich bekomme keine Luft mehr...“

Cooper sprang auf. „Oh mein Gott, sie ist infiziert! Wir müssen sie isolieren.“

Peter und Nassif tauschten Blicke aus. Frank Miller schaute aus der Kabine, nun in einem roten Overall. Er bat Nassif, sich um Olivia zu kümmern.

„Fass sie nicht an!“, schrie Ted Cooper. „Sie ist krank.“

„Halt den Mund, Ted“, fuhr Peter ihn an.

Nassif stützte Olivia und ließ sie an der Wand sitzen. Sie solle langsam atmen und sich beruhigen, sagte sie.

„Atme nur so viel, wie du wirklich brauchst“, beruhigte sie Olivia.

Olivia nickte. Ihr wurde schwindelig. Sie hörte Millers Stimme und sah sein Gesicht, aber es war verschwommen.

Aus der Ferne vernahm sie, wie Nassif mit Miller sprach und Ted Cooper weiterhin schrie.

„Es ist der Sauerstoff“, erklärte Nassif. „Sie ist nicht krank.“

„Wovon sprichst du?“

„Wir haben nur noch genug Sauerstoff für wenige Minuten“, sagte Nassif. „Wenn wir nicht auftauchen, werden wir alle ersticken.“

Olivia atmete so tief sie konnte.

Cooper bemerkte: „Sie atmet tiefer als alle anderen hier.“
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Santiago bemerkte, dass er die Metalltür von innen öffnen konnte. Er betrat den zylinderförmigen Gang, der leer war. Ein Geräusch aus dem Cockpit lenkte ihn ab. Schwindel überkam ihn. Er ging einen kurzen Gang mit Bullaugen entlang und blickte ins blaue Wasser. Sie waren noch immer untergetaucht. Erstaunlich. Santiago folgte dem Brummen in den Maschinenraum. Die Hitze und der Geruch von Diesel erfüllten den Raum und verschlimmerten seinen ohnehin schon geringen Sauerstoffgehalt. Er zog ein Kabel heraus und eilte dann schnell hinaus.
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„Noch fünf Minuten“, warnte Nassif.

„Wir müssen auftauchen“, hustete Peter.

Die Meeresbiologin Anabia war bereits schweißgebadet und lehnte sich gegen die Konsole. Die anderen saßen oder lagen am Boden und warteten. Selbst Ted hatte seinen Übermut verloren. Der Sauerstoffanzeiger war fast rot.

„Halte durch, Nassif, bitte.“

Olivia robbte über den Boden. „John..“, rief sie.

Peter sah sie durch einen Nebel. Er fiel neben sie und hielt ihre Hand; sie klammerte sich daran. Tränen liefen ihr über das Gesicht, während sie nach Luft rang.

„John, ich habe versagt“, schluchzte sie. „Es tut mir so leid, John.“

„Du hast nicht versagt, Olivia. Sei stark. Es ist nicht mehr weit. Du schaffst das.“

Olivia lächelte und sah Wolken und Sterne an einem klaren Tag. Sie hörte den Ruf des Schweinswals außerhalb des U-Boots und drehte den Kopf in diese Richtung. Licht strömte durch das Bullauge.

Olivia streckte die Hand nach dem Licht aus; es war ein strahlendes weißes Licht. Sie rang nicht mehr nach Luft. Sie konnte so viel atmen, wie sie wollte, in dieser neuen, wunderschönen Welt mit den sprechenden Schweinswalen.

„Wach auf, Olivia.“ Jemand rüttelte sie sanft. „Wir sind sicher, wach auf.“

Peters Gesicht war vor ihr, nicht Johns. Sie atmete tief durch und setzte sich auf. Tageslicht strömte durch das Bullauge.

„Wo sind wir?“, fragte sie.

„An der Oberfläche.“

Sie lächelte Peter an.

Peter fröstelte, kurz nachdem sie aufgetaucht waren. Er zog seine Jacke enger, obwohl es in der Kabine des alten U-Boots warm war. Nassif fragte, ob alles in Ordnung sei.

Peter versicherte, dass es ihm gut ginge.
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Als die Motoren plötzlich stotterten, stellte Nassif fest, dass ihnen der Treibstoff ausgegangen war. Nicolai und Borodin eilten in den Maschinenraum. Sie überprüften die Tanks und stellten fest, dass sie nur die Hälfte des Vorrats verbraucht hatten.

Sie begannen eine Untersuchung. Borodin entdeckte den Draht, der eines der Ventile mit Wasser versorgte, ähnlich einem Vergaser eines Autos. Er war komplett aus dem Rohr gezogen worden. Borodin setzte ihn wieder ein und startete den Motor erneut.

Der Motor brummte wieder, und das Boot schaukelte, als es sich vorwärts bewegte. Die beiden Russen klatschten sich ab.

Borodin schaute nach unten und entdeckte eine Lache, die an Erbrochenes erinnerte. Und Fußabdrücke.

„Jemand hat an den Motoren herumgefummelt“, vertraute Borodin Miller an.

„Pass auf den Professor auf.“

„Welchen?“

„Den ahnungslosen.“

Borodin nickte.
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Die Frage nach einem Ausweichplan wurde von Ted Cooper aufgeworfen. Er betonte, dass man immer einen Plan B braucht und dass das Team ohne einen solchen Plan am Ende scheitern wird. Miller beruhigte ihn.

Er zog ein Satellitentelefon aus seiner Tasche. Es war ein kleines, modernes und taktisches Gerät.

„Was, das hattest du die ganze Zeit!?“, rief Ted.

„Komm schon, Miller, wir hätten Hilfe rufen können“, meinte Peter.

Nachdem das Telefon entdeckt wurde, entbrannte ein hitziger Streit. Miller hob seine Hand, um für Ruhe zu sorgen.

„Es tut mir leid, dass ich es euch nicht gezeigt habe“, sagte er. „Das war Plan B. Ich wollte nicht, dass es gestohlen oder beschädigt wird, nachdem was mit dem ersten passiert ist. Ich habe ein Wasserfahrzeug in der Nähe, das ich kontaktieren werde. Wir sind sicher.“

Ein erleichtertes Aufatmen ging durch die Gruppe.
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Major Santiago war ebenfalls an seinem Funkgerät.

„Sir, ein Schiff ist in der Nähe und wartet darauf, Sie abzuholen.

„Standort?“

„Das hat Miller nicht gesagt.“

„Gute Arbeit.“

Santiago beendete das Gespräch.

Er machte sich auf den Weg zum Maschinenraum.
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Admiral Huebner kontaktierte Tomas Benjamin über die Kommunikation. Er informierte ihn über das Schiff. Es musste irgendwo an der Küste der Antarktis oder auf hoher See sein.

Innerhalb weniger Minuten setzte sich eines der Schiffe in Bewegung.

Admiral Huebner lächelte zufrieden.

In der Zwischenzeit hatte das U-Boot die Wasseroberfläche erreicht. Er begab sich in den Sonarraum, um es zu orten. Sie fanden die Signalmarkierung des Bootes genau östlich an der Küste des Schelfeises. Der Admiral befahl der Besatzung, Kurs darauf zu nehmen.

„Volle Kraft voraus!“, befahl er.

„Aye, aye, Sir.“
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Peter Williams zitterte merklich, als sie sich der offenen See und einem herannahenden Sturm im Westen näherten. Diesmal fragte Nassif nicht. Sie kannte die Symptome der Krankheit. Heimlich berührte sie Peters Hand. Sie war kalt und feucht. Aber sie wusste, dass der Mann innerlich brannte.

„Du bist krank“, flüsterte sie.

Peters Gesicht verhärtete sich. Er blickte auf das Meer hinaus.

Nassif war nicht die Einzige, die zuschaute. Ted Cooper stand langsam von seiner Sitzposition auf. Seine Stirn war in Falten gelegt.

„Er ist infiziert!“

Olivia blickte von ihren Notizen auf, ihr Gesicht war blass. Sie stand auf. Miller und Itay Friedman drehten sich ebenfalls zu Peter um.

„Schau ihn dir an, er zeigt dieselben Symptome wie die Soldaten. Er wird blass!“, rief Ted.

„Beruhige dich, Ted. Wir sehen alle nicht gut aus“, entgegnete Miller müde.

Er wandte sich an Peter: „Wie fühlst du dich, Professor?“

Peter seufzte. „Ich weiß es nicht. Ich bin nur müde und hungrig.“

„Oh nein, du lügst, es geht dir viel schlechter“, entgegnete Ted.

Friedman zog eine seiner Pistolen, spannte sie und richtete sie auf Peter. Miller schüttelte den Kopf. „Wir müssen sicher sein, Itay.“

Miller sah Doktor Anabia Nassif an.

„Wir sind keine Barbaren, du musst ihn untersuchen. Gib ihm Medikamente, was auch immer nötig ist.“

Nassif betrachtete ihre Sammlung von Proben. Etwas war mit dem Virus passiert, seit sie die unterirdische Anlage verlassen hatten.

Sie sagte: „Habt ihr euch jemals gefragt, warum der Major noch lebt? Der erste infizierte Soldat wurde verrückt und starb. Die anderen wurden langsamer krank. Und der Major zeigt keine Anzeichen des Sterbens.“

Alle starrten sie an. Borodins Augen weiteten sich. „Und er hat an den Drähten herumgefummelt.“

„Was ich sagen will, ist, dass dieses Virus unterschiedlich auf jeden reagiert; einige sterben sofort, genau wie die Nazi-Wissenschaftler es geplant hatten. Aber es war ihr erster Versuch, und sie haben Fehler gemacht. Peter wird nicht sterben. Sein Immunsystem bekämpft das Virus. Wir alle sind infiziert. Mit der Zeit werden wir alle Symptome zeigen.“

Es herrschte betroffene Stille.

Miller sagte schließlich: „Behalte den Professor im Auge.“

Olivia stand neben ihm und hielt Peters Hand.

Alle lächelten Peter an. Er erwiderte es mit einem schwachen Lächeln.
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Admiral Tomas Benjamin entdeckte Frank Millers Schiff, ein luxuriöses Kreuzfahrtschiff. Es lag vor einem unbewohnten Atoll, als ob es auf ein Signal wartete.

Der Admiral funkte zurück zu Huebner. „Schick das Schiff weg“, befahl er. „Schieß es ab, wenn es sich wehrt.“

„Ist das nicht zu extrem?“

„Es geht um die nationale Sicherheit, Tomas. Auf welcher Seite stehst du?“

„Beruhige dich, Huebner.“

Huebner beendete das Gespräch.

Er blickte durch sein Fernglas und sah das U-Boot sorglos dahintreiben. Ein triumphierendes Lächeln erschien auf seinem Gesicht.

„Gotcha.“

Er kontaktierte seinen Untergebenen.

„Ziel gesichtet. Angriff!“

Der Admiral bemerkte die dunkle Wolke im Westen. Der Wind drehte sich, und Regentropfen prasselten auf die Fenster. Die Wellen schlugen gegen das Schiff, als der Sturm näher kam.

„Zweihundert Meter, Tendenz steigend“, meldete der Offizier.

„Feuer nach Belieben, auf fünfzig Meter.“
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Der zweite Offizier Julio Hernandez trat in das Büro der Führungskraft. Begleitet wurde er von zwei weiteren Offizieren. Er war ein vorsichtiger junger Mann, ein Muttermal zierte die Seite seines Gesichts.

„Darf ich den Admiral sprechen?“, fragte er und hielt dabei sein Logbuch und ein offizielles Dokument in der Hand.

„Ich muss einen Bericht über Vorgänge in internationalen Gewässern verfassen.“

Der Blick der Führungskraft schweifte von Hernandez zu den beiden anderen Offizieren. „Kommen Sie mit mir“, sagte er.

„Alleine“, fügte er hinzu.

Im Kommunikationsraum, wo der Admiral wartete, informierte die Führungskraft den Admiral über das Anliegen der Offiziere.

„Das Formular, bitte. Ich werde mich darum kümmern, Offizier.“

„Sir, das muss ich selbst erledigen“, entgegnete Hernandez.

Admiral Huebner gab der Führungskraft ein Zeichen, den Raum zu verlassen.

Nachdem die Tür geschlossen war, streckte Admiral Huebner seine Hand aus. „Das Formular, bitte, Wachtmeister. Ich möchte Ihnen die Arbeit abnehmen.“

„Nein, Sir.“ Hernandez stellte sich breitbeinig hin. „Was auch immer diese Leute Ihnen angetan haben, es ist irrelevant. Es sind internationale Gewässer. Ich muss es melden.“

„Niemand wird es je erfahren, wenn Sie es nicht melden“, erwiderte Huebner. „Tomas Benjamin und ich handeln nur aufgrund der internationalen Gesetze, die Sie so schätzen.“

„Ich muss widersprechen, Sir.“

„Dann tut es mir leid, darauf bestehen zu müssen.“ Huebner trat näher. „Geben Sie es mir, Offizier. Ich werde nicht noch einmal fragen.“

Hernandez wich zurück, bis er mit dem Rücken zur Tür stand.

Plötzlich hatte Huebner eine Waffe in der Hand und feuerte zwei Schüsse ab, die Hernandez direkt ins Herz trafen. Er rutschte die Tür hinunter, Blut spuckend, seine weiße Uniform befleckend. Ein purpurroter Fleck bildete sich an der Tür.

Huebner hob das Formular neben dem sterbenden Mann auf und beobachtete, wie sich das Blut auf Hernandez‘ Brust sammelte. Er rief die Einsatzleitung, die das Blut beseitigte.

Die Führungskraft warf den Körper über die Bordwand des Schiffes.
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Draußen heulte der Wind und schaukelte das U-Boot hin und her. Miller versuchte, Kontakt zu seinem Schiff aufzunehmen, doch er hörte nur Rauschen.

Nassif hatte Schwierigkeiten, das Schiff mit dem Sonar zu orten. Doch dann entdeckte sie einen weiteren Punkt auf dem Sonar, der sich rasch näherte. Sie alarmierte die Crew.

„Erwarten wir Besuch?“, fragte Nassif Miller.

„Nein, warum?“

Beide starrten auf den dunklen Bildschirm. Dort war ihr U-Boot und ein anderes, das sich schneller bewegte als ihres.

„Und es nähert sich von hinten“, bemerkte Miller besorgt.

„Der Major“, murmelte Itay Friedman.

Miller beauftragte den Leibwächter, den argentinischen Major zu suchen.

Draußen hatte ein heftiger Regen eingesetzt. Dunkle Wolken hingen so tief, dass sie mit ihren Booten hineinfahren konnten. Nicolai und Borodin kletterten durch die Luke und sahen, wie der Zerstörer auf das U-Boot zusteuerte.
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Es war so dunkel und das Meer so rau, dass ein Beschuss fast unmöglich schien. Die Wellen warfen das Schiff hin und her. Admiral Huebner befahl, Leuchtraketen abzuschießen.

Dann ließ er die schweren Geschütze auf das U-Boot feuern.

Zuerst zögerte er, den Befehl zu erteilen. Doch dann dachte er an den Körper des zweiten Offiziers, der nun von den Wellen und Meeresbewohnern zerfetzt wurde. Er gab den Befehl.
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Das U-Boot wurde von den Wellen hin und her geworfen. Jedes Crewmitglied klammerte sich fest.

Peter Williams‘ Zustand verschlechterte sich. Er war fast bei Bewusstsein, doch die Gesichter der anderen verblassten vor Angst.

Nassif rief: „Wir sind eingekesselt! Wir sind eingekesselt!“

„Was!?“ rief Ted.

„Raketen.“

Es folgten Schüsse. Einige verfehlten das U-Boot und trafen das Wasser. Zwei schlugen am Bug ein.

„Wir müssen tauchen! Alle festhalten!“

Das U-Boot stürzte fast senkrecht in die Tiefe. Olivia schrie, als sie durch die Luft gewirbelt wurde und auf Peter fiel, der sich duckte.

Bald tauchte das U-Boot wieder auf.

Weitere Schüsse prasselten auf das Wasser rund um das Boot.

[image: ]





Itay Friedman fand den Major nicht im Quarantäneraum. Er machte sich auf den Weg zum Maschinenraum, sein Gewehr im Anschlag. Die Dunkelheit im Schiff war erdrückend, besonders im Maschinenraum. Zwei Bullaugen waren die einzigen Lichtquellen, doch sie wirkten wie dunkle Augen.

Itay nutzte das Dröhnen der Motoren, duckte sich und versteckte sich hinter einem Dieseltank. Er wartete.

Der Major hatte ihn gehört. Er hatte einen Schraubenschlüssel in der Hand, den Nicolai bei den Reparaturen liegen gelassen hatte. Er war bereit. Er war außer Reichweite, als Friedman seine Waffe entsicherte.

Santiago, der Major, trat aus seinem Versteck. Beide Männer, angespannt und bereit.

Friedmans Waffe berührte in der Dunkelheit Santiagos Stirn. Santiago reagierte blitzschnell und schlug zu.

[image: ]



Das U-Boot verschwand vom Sonar des Zerstörers. Der Admiral befahl, Wasserbomben zu setzen.

„Aye, aye, Sir.“

„Und mach vier daraus.“

„Sir?“ Der Offizier war überrascht.

„Lass sie sofort fallen!“

Vier Sprengladungen wurden ins Wasser gelassen. Als sie detonierten, schwankte das U-Boot und tauchte erneut auf dem Sonar auf.

„Jetzt will ich zwei Raketen“, forderte der Admiral.
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Miller eilte zu Nassif.

„Wir haben Torpedos! Torpedos! Oder nicht?“

Als sie zu sich kam, überprüfte Nassif die Karte. Im Logbuch waren vier Torpedos verzeichnet. Aber waren sie einsatzbereit? Es gab nur einen Weg, das herauszufinden.

Sie zielte auf den herannahenden Zerstörer. Er rief: „Feuer frei!“

Miller entgegnete: „Das hättest du nicht tun sollen, das ist kein Spiel ...“

Das Schiff wurde plötzlich durchgeschüttelt und warf alle um. Die Motoren heulten auf und das Schiff verlangsamte sich.

Ein Zischen war zu hören, ähnlich dem Geräusch, wenn eine Flasche entkorkt wird.

„Feuer frei!“ Nassif richtete sich auf und sah, wie zwei Torpedos das Schiff verließen. Zwei blieben zurück.

Das Team versammelte sich am Sonar, um den Kurs der Geschosse zu verfolgen. Zwei Punkte bewegten sich auf den Zerstörer zu. Olivias Herz schlug heftig. Sie hielt Peters Hand fest.

Auf dem Sonar des U-Boots war der Einschlag stumm, aber auf dem Meer war ein gewaltiger Knall zu hören. Ein Torpedo verfehlte den Zerstörer um eine Meile. Der andere traf den Rumpf, nahe dem Maschinenraum und den Tanks.

Die Detonation erschütterte das Schiff. Es bebte.

Admiral Huebner klammerte sich an die Reling. Mit einem grimmigen Lächeln schrie er vor Wut.

„Kontrolle, Status!“

Der erste Offizier verlas einen eiligen Bericht. „Erhebliche Schäden am Rumpf: Zwei Pumpen sind zerstört, Tank 5 hat einen Riss, und der Maschinenraum könnte bald verloren gehen.“

„Verdammt.“

Er fragte zornig: „Und die Raketen?“

„Unversehrt, Sir.“

„Gut, dann volle Kraft voraus.“

„Sir, wir nehmen Wasser auf ...“

„Das ist Krieg, mach, was du musst!“

„Ja, Sir.“
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Der Sturm legte sich, aber die Besatzung des U-Boots war unter Wasser und ahnte nichts von ihrem Glück. Miller versuchte erneut, Kontakt aufzunehmen und hatte Erfolg.

„Haltet durch“, sagte er dem Gesprächspartner. „Und pass auf einen abtrünnigen argentinischen Admiral auf.“

„Wie sieht’s aus, Nassif?“

Nassif erklärte, dass ihre Lage besser sei als die des Zerstörers. Auf dem Sonar war der Zerstörer weit zurückgefallen. Doch ein neues Signal tauchte auf.

„Miller?“ Nassif wirkte besorgt. „Wir haben noch mehr Gesellschaft.“

Olivia seufzte. Würden ihre Probleme jemals enden? Sie durchsuchte das Deck und fand eine ungewöhnliche Plastiktüte. Eine Nazi-Plastiktüte, dachte sie.

Olivia packte ihre Notizen und Kamera in die Tüte und sicherte sie mit einem Haarband. Sie wickelte die Tüte in einen Parka, den sie gefunden hatte.

„Bereitest du dich auf das Schlimmste vor?“, fragte Ted Cooper.

„Das solltest du auch.“

„Nein, Ma’am, wir alle enden gleich.“

Olivia warf ihm einen abschätzigen Blick zu.

„Ja, wir sind mitten im Pazifik. Das nächste Land ist weit weg. Und da draußen wartet nur der Tod.“

Olivia ignorierte ihn und ging zu Peter.
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Itay Friedman erhielt fünf Schläge, die ihn kurzzeitig blendeten. Seine Waffe wurde ihm entwendet, nachdem er dem Major einen Schlag versetzt hatte.

Er stürzte sich auf Santiago und beide landeten auf dem öligen Metallboden. Der Major versuchte, Friedman zu würgen. Sie rollten über den rutschigen Boden, bis sie an die heißen Motoren stießen.

Friedman drückte den Major gegen die Motoren; ein Keilriemen verbrannte den Major am Rücken, und er schrie auf. Sein Griff lockerte sich und Friedman schlug ihm in den Hals.

Santiago ließ los und kippte vorwärts. Ein weiterer Schlag von Friedman setzte ihn außer Gefecht.

Er fesselte den Major.

Als Itay Friedman den Maschinenraum verließ, bemerkte er, dass das Schiff langsamer wurde. Er überprüfte den Dieseltank und stellte fest, dass kaum noch Treibstoff vorhanden war.

Er kehrte zum gefesselten Major zurück, der wieder bei Bewusstsein war. Im schwachen Licht fand er sein Gewehr.

„Was jetzt?“, fragte Santiago.

„Uns geht der Treibstoff aus.“

„Und der Admiral kommt, um euch zu holen.“

„Ja.“

Itay Friedman erschoss Santiago.
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Die ersten U-Boote der Nazis hatten Probleme beim Tauchen und Auftauchen. Unter Wasser verbrauchten sie mehr Energie und somit auch mehr Treibstoff. Damals konnte ein U-Boot nicht mehr als eine halbe Tonne Diesel transportieren.

Das U-Boot der Expedition war fast leer und hatte mehr Treibstoff verbraucht als geplant.

Nassif sah, wie die Anzeige schnell von grün auf rot wechselte. Der Motor lief auf Reserve. Wenn sie nicht bald auftauchten, würden sie sinken.

„Wir müssen auftauchen“, sagte sie zur Crew.

Die Crew war besorgt. Der Zerstörer war näher, aber das rettende Schiff war noch weit entfernt. Es würde sie wahrscheinlich nicht rechtzeitig erreichen.

„Wenn wir das nicht tun, ertrinken wir“, betonte Nassif.

„Tu es“, sagte Miller.

Mit dem letzten Treibstoff steuerte Nassif das U-Boot nach oben. Der Motor stotterte, dann beschleunigte er und das Boot stieg auf. Alle hielten den Atem an, als das Meer in Sicht kam. Olivia war fasziniert. Sie holte ihre Kamera aus der Tüte.

Sie sah Fischschwärme, die aussahen wie Kunstwerke.

Dann wurde das Bild unscharf. Das U-Boot verlor an Höhe und fiel zurück ins Wasser. Der Motor verstummte.

Olivia wurde zu Boden geworfen.

Nassif sagte: „Heute ist wohl nicht unser Tag.“

Itay Friedman betrat mit gezogener Waffe die Kabine.

Admiral Huebner breitete eine Karte der südlichen Hemisphäre auf einem Zeichenbrett aus, auf der die Antarktis zu sehen war. Das U-Boot war verschwunden. Es schien, als ob sie eine Ausweichtaktik genutzt hatten, um sich unbemerkt zurückzuziehen. Wenn das der Fall war, würden sie versuchen, das nächstgelegene Festland zu erreichen. Doch die nächste Insel lag gut fünftausend Meilen südlich. Er bezweifelte, dass das U-Boot die Kapazität hatte, eine solche Strecke zurückzulegen. Vielleicht hatten sie ihren Treibstoff aufgebraucht und verloren gerade an Geschwindigkeit. Er bemerkte ein Atoll in der Richtung, aus der das Luxusschiff gekommen war. Tomas Benjamin hätte das Schiff stoppen sollen. Aber Tomas war nicht der Typ für solche Aktionen. Vielleicht war das Luxusschiff nur ein Ablenkungsmanöver und das U-Boot legte gerade am Atoll an. Ein Gefühl kalter Wut überkam ihn, und er verfluchte Tomas Benjamin.
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Um der Crew etwas mehr Zeit zu geben, schaltete Nassif den Motor aus. Sie drehte sich zu ihrer Mannschaft um. Alle blickten sich an. Dann schenkte Cooper ihnen ein Lächeln. „Es war mir eine Ehre, mit euch auf dieser Expedition zu sein“, sagte er. „Ich denke, mein deutscher Wortschatz hat sich verbessert...“ Keiner schien seine Worte wirklich zu schätzen. Miller versuchte, Kontakt zu seinem Schiff herzustellen, aber je tiefer das U-Boot sank, desto schlechter wurde die Verbindung. Olivia hob ihre Kamera. „Ich möchte Fotos von uns machen“, sagte sie ruhig. „Wenn sie uns finden, werden sie wissen, wer wir waren. Sagt Cheese!‘“
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„Warte.“ Es war Friedman, der an der Tür stand, seine Waffe bereit. Miller fragte ihn, ob er den Major gefunden habe. „Ich habe ihn getötet.“ „Was?!“ Cooper sprang auf. „Und ich werde euch alle töten, wenn ihr nicht tut, was ich sage“, warnte Friedman. „Ich werde dieses U-Boot übernehmen.“ Millers Gesicht zeigte puren Schmerz und Wut. Friedman richtete seine Waffe auf ihn. „Ich werde nicht zögern, dich zu erschießen. Sir.“ „Itay, was ist los mit dir?“ „Alle in den Maschinenraum, jetzt!“, befahl er und schubste Cooper vor sich her. „Sei nicht dumm, Cooper. Ich mag dich nicht. Pass auf“, warnte er den Professor.
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Friedman hatte bereits das Fach mit der Rettungsinsel geöffnet. Es war groß genug für sieben Personen. Er hatte auch einen Verstärker eingebaut. Er befahl Miller, ihm zu helfen. Liam Murphy war stark genug, um Friedman zu Boden zu werfen, wenn er es versuchte. Aber Borodin, der Russe, schien unschlüssig. Sie stiegen in das Floß. Friedman schloss die Luke. Olivia flehte ihn an. Miller versuchte, ihn umzustimmen. Aber Friedman drückte einen Knopf und zog einen Hebel. Ein lautes Geräusch ertönte. Er trat zurück, außer Reichweite des Ausstoßmechanismus. Das Floß bewegte sich und die Luke öffnete sich. Das Letzte, was er sah, war Olivia, die ihm zum Abschied zuwinkte. Sie war eine tapfere Frau, dachte er. Ja, das war sie.
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Olivia machte zwei Fotos von ihrer Rettung. Das erste, als sie fast oben waren, und das zweite, als Friedman sein Leben opferte. Miller konnte nicht verstehen, warum sein Leibwächter so handelte. Olivia fotografierte weiter, bis sie die Oberfläche erreichten.
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Itay Friedman hustete Blut. Ein Messer steckte in seiner Seite. Santiago hatte ihn im Kampf mit dem Major verletzt. Er wusste, dass er sterben würde. Er taumelte in den Maschinenraum, Blut tropfte von ihm. „Du kannst es noch, ich weiß es“, sagte er zur Maschine. Sie antwortete mit einem Zischen. „Das ist mein Mädchen“, rief er. Die Propeller drehten sich, als ob sie ein Eigenleben hätten. Er setzte sich auf Nassifs Platz und startete den Motor. Das U-Boot schoss vorwärts. „Jetzt kriegt ihr’s!“, rief er.
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Die Rettungsinsel tauchte auf, als Admiral Huebner gerade den Kurs ändern wollte. „Da seid ihr ja“, sagte er. Aber seine Stimmung verdüsterte sich beim Anblick des Floßes. „Gib mir das 350-Millimeter-Kaliber“, befahl er. „Ich will das Floß versenken.“ Aber nichts geschah. „Wo ist meine Waffe? Warum ist das Floß noch da?“, schrie er. „Die Crew wird nicht schießen, Sir“, sagte der erste Offizier. „Dann bring sie dazu!“ „Das kann ich nicht, Admiral.“ Die Crew hatte sich bewaffnet und wartete. Sie waren wütend auf den Admiral wegen ihres gefallenen Kameraden. Huebner zog seine Waffe und stürzte von der Brücke. „Sir, wir haben ein U-Boot im Anflug“, warnte der Offizier. Huebner eilte zum Sonar. „Wer steuert das Ding?“, fragte er atemlos. „Das muss der Teufel selbst sein, Sir“, antwortete der Offizier. Das U-Boot näherte sich mit unglaublicher Geschwindigkeit. „Ausweichen!“, schrie Huebner. Aber es war zu spät. Das U-Boot rammte den Zerstörer. Eine gewaltige Explosion folgte. Admiral Huebner und sein Schiff wurden in Stücke gerissen.
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Frank Millers Schiff gleitete schließlich neben das Floß. Von Bord wurden Leitern herabgelassen, und die Besatzung kletterte geschwind hinauf. Der Kapitän, ein weißhaariger Mann mit einem englischen Akzent, trug einen Bowlerhut und einen Frack. Er wandte sich an Olivia. „Wie geht es dir, Ma’am?“
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Sie beobachteten, wie der Zerstörer in Flammen stand. Rettungsinseln tauchten aus dem Wasser auf, und Überlebende schwammen von der brennenden Hölle weg. Ein Hubschrauber schwebte in der Nähe, tief über dem sinkenden Wrack. Ein Rettungsteam ließ Seile hinab, um die Matrosen zu retten.
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Olivia zückte ihre Kamera und fotografierte die dramatische Rettungsaktion. Sie atmete tief durch. „Danke, Itay Friedman“, murmelte sie.
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Die Medien berichteten ausführlich über den Vorfall. Doch wie bei jedem militärischen Ereignis gab es oft Anzeichen einer Vertuschung. Olivia war darauf vorbereitet. Sie entspannte sich in ihrer Kabine, nachdem sie mit dem Team zu Abend gegessen hatte. Peter war wieder bei Kräften, aber Anabia Nassif behielt ihn weiterhin im Auge. Später genossen sie Drinks in der luxuriösen Bar des Schiffes. Frank Miller verschwand kurz, nur um mit einer kleinen Mappe zurückzukehren, die er Olivia überreichte. „Für deine Recherche“, meinte er rätselhaft.
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In ihrer Kabine legte Olivia die Mappe auf die Kommode und gönnte sich ein Bad. Danach genehmigte sie sich, mit Peters Zustimmung „unter diesen Umständen“, ein paar Drinks. Sie telefonierte auch mit Millers Telefon. Toms Stimme klang so lebhaft, als wäre er direkt neben ihr. „Hey, wir vermissen dich hier unten. Rob Cohen nervt mich ständig. Rufst du ihn vielleicht an, wenn du kannst? Ich möchte, dass er mich in Frieden lässt.“ Olivia lachte und schickte später eine E-Mail an ihren Chef, auf die Cohen prompt antwortete. „Mach morgen weiter.“ „Ich werde es mir überlegen“, antwortete sie.
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In den Nachrichten hieß es, die argentinische Küstenwache habe am späten Abend elf Matrosen von einer einundzwanzigköpfigen Besatzung gerettet. Und sie fanden den toten Admiral - Anton Huebner. Olivia runzelte die Stirn. „Dieser Name schon wieder“, dachte sie. „Und die Rettung war heute Abend?“ War der Hubschrauber, der die Matrosen rettete, nicht von der argentinischen Marine?
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Ihr Blick fiel auf die Mappe, die Miller ihr gegeben hatte. Sie öffnete sie und fand zwei gefaxte Dokumente. Eines zeigte Admiral Anton Huebner mit hoher Stirn, gerader Nase und eisblauen Augen. Das andere Dokument verriet, dass Anton Huebner der Vater von John Huebner, dem Waffenhändler, war. War der Huebner aus dem Nazi-Geheimlabor der Vater des Admirals? „Unglaublich“, flüsterte sie. Der Nachrichtensprecher erwähnte, dass sie die Überreste des Admirals noch nicht gefunden hatten. Olivia betrachtete das Foto erneut. „Wo versteckst du dich, Anton Huebner?“, murmelte sie.


TEIL III
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DIE ANTARKTIS, 23:00 UHR, 5. JULI



Wenn du im Dienste des Herrn stehst, stellst du keine Fragen. Doch an diesem Abend gab es auch keine Antworten. Nur das Meer, das sich an den Rändern der Antarktis brach. Und der Himmel mit seinen Sternen, die von der Anwesenheit der Soldaten auf dem Wasser kündeten.

Die Soldaten des Templerordens folgten strengen Regeln. Steige in das Loch hinab, suche die Anlage im Eis, schaue stets geradeaus, nimm nichts mit, finde den Raum ohne Tür am Grund der Anlage und dringe dort ein.

Fünfzehn Minuten später erreichten ihre Amphibienfahrzeuge - drei an der Zahl - das Ufer. Sie wechselten auf ihre Schneemobile, beschleunigten auf fünfzig Meilen pro Stunde und entdeckten das Loch im Eis. Ein Loch, das Monate zuvor versehentlich von einer anderen Gruppe gebohrt worden war.

Mit Taschenlampen, die ihnen den Pfad erleuchteten, stiegen sie in die Dunkelheit und den üblen Geruch hinab. Dieser Gestank war schlimmer als jede Klaustrophobie.

Schuhe mit Gummisohlen traten über verwesende Körper, wachsame Augen suchten nach unerwarteten Gefahren, und überall waren Sturmgewehre präsent.

Mithilfe einer Blaupause entdeckten sie eine Rille im Boden, nahe einem Raum, in dem die Überreste einer ICBM ruhten. Der Geruch von Verwesung war hier besonders intensiv. Einer der Soldaten hustete.

„Hier“, sagte er.

Ein weiteres Prinzip der Mission: keine Namen. Jeder Soldat kannte seinen Platz und seine Aufgabe. Mit brutaler Präzision gingen sie ans Werk.

Zehn Kilo C-4-Sprengstoff an beiden Seiten der Rille, gezündet mit einem fünfzig Sekunden Timer. Sie suchten Schutz in dem Raum, in dem die ICBM lag.

Die Detonation war ohrenbetäubend. Die Soldaten kämpften sich durch den Staub und Rauch und betraten einen ungewöhnlichen Raum.

In dessen Mitte befand sich ein schwarzer Holzsockel. Das Emblem auf dem Holz entsprach dem auf ihren Schulterabzeichen - ein rotes Kreuz auf gelbem Grund.

Ein Soldat hob eine Kiste vom Podest, ein anderer zog einen schwarzen Sack mit flockigem Inhalt hervor. Sie legten die Kiste behutsam in den Sack. Zwei Soldaten halfen den anderen hinauf, und zehn Minuten später waren sie dabei, die gesamte Anlage mit weiterem Sprengstoff zu versehen.

Als die Bomben detonierten, waren die Soldaten bereits zwei Meilen entfernt. Flammen schossen pilzförmig aus dem Boden, und das Eis erzitterte, als die Anlage in sich zusammenfiel.
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Rom, Piazza Navona, 20:09 Uhr, 7. Juli

Der Mann, der neben dem Barockbrunnen der Fontana Dei Fiumi stand, wirkte wie ein Tourist, wie sie Rom jeden Sommer bevölkern. Man könnte meinen, er wartete auf jemanden, vielleicht eine Dame. Er trug eine flache Mütze über seinem schwarzen Haar, eine schwarze Jacke, eine braune Cordhose und weiße Tennisschuhe, die hinten abgenutzt waren. Um seinen Hals hing eine Nikon-Kamera, mit der er noch keine Fotos gemacht hatte.

Der namenlose Mann betrachtete die verdrehte Statue eines Gottes im Brunnen, ein Werk Berninis aus vergangenen Jahrhunderten. Wasser sprudelte aus einer Spalte des bearbeiteten Steins in das schäumende Becken.

Lässig wandte er sich ab, als ein schwarzer Lieferwagen an der Seite des prächtigen Palazzo Pamphili vorbeifuhr. Der Fahrer verlangsamte, hielt jedoch nicht an. Die Tür des Lieferwagens öffnete sich; jemand drückte dem Mann am Brunnen einen blauen Seesack in die Arme.

Er schwang die Tasche über die Schulter und schritt über das Kopfsteinpflaster. In der Nähe erfüllte Klaviermusik die Kirche San Luigi dei Francesi.

Der Mann kaufte Süßigkeiten an einem prachtvollen Kiosk. Mit den Bonbons im Mund schlenderte er durch eine schmale Gasse, gesäumt von Souvenirshops, Cafés und Touristenlokalen.

Ein dunkler Schatten folgte ihm. Als er die Verfolgung bemerkte, war es bereits zu spät.

Er bog in eine Seitengasse ein und sah sich um, doch niemand war zu sehen. Er lehnte sich mit dem Rücken an eine Tür, die Tasche fest umklammert, und wartete.

In der Tasche befand sich etwas, das er um keinen Preis verlieren durfte. Er würde sogar sein Leben dafür geben.

Die Tür öffnete sich plötzlich, eine kräftige Hand packte ihn am Hals und zog ihn in die Dunkelheit. Er wehrte sich, spürte den heißen Atem seines Angreifers und dessen Griff wurde fester. Er kämpfte dagegen an.

Gerade als ihm schwarz vor Augen wurde, wurde ihm der Seesack entrissen.
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MIAMI, FLORIDA



Auf dem Alhambra Plaza versammelten sich Menschenmassen, die fast die gesamte Straße blockierten. Daher wendete Olivia und schlenderte die Coral Gables entlang. Mit der Sonne direkt in ihren Augen kniff sie diese zusammen und stampfte mit dem Fuß auf den Bordstein.

Die hohen Gebäude warfen Schatten auf die Straße und boten Schutz vor der brennenden Sonne. Doch diese Menschenmenge mit ihren Plakaten, Markenshirts und ihren lauten Gesängen – das war nichts für Olivia.

Die Wahl hatte die Stadt fest im Griff. Überall war sie präsent: in den Nachrichten, Zeitungen, auf Plakaten und sogar in den Graffitis auf den Straßen. Auch in den Gesichtern der Menschen spiegelte sie sich wider. Olivia überlegte, ob sie dieses Mal die Republikaner wählen sollte, da sie den anderen Kandidaten für inkompetent hielt. Sie war unsicher.

Fünfzehn Minuten später kletterte Olivia über den Zaun eines Nachbarn. Der Terrier, der an das rostige Rad eines alten Buicks gebunden war, sprang bellend auf, konnte Olivia jedoch nicht erreichen. Sein Bellen hallte noch nach, als sie einen Block weiter zu ihrer Wohnung ging.

Am Küchentisch genoss Olivia ihr Frühstück, während ihre Katze Smokey unter dem Tisch fraß. Aus dem Wohnzimmer drangen die Klänge von „Good Morning America“. Ein Anrufer äußerte, wie gern er den amtierenden Präsidenten erneut im Amt sehen würde.

„Das ist wahr“, murmelte Olivia, während sie an ihrem Roastbeef kaute.

Ihr Telefon klingelte auf dem Sofa. „Peter?“, fragte Olivia.

Sie jonglierte zwischen ihrem Essen, dem Fernseher und dem Telefon, das sie zwischen Ohr und Schulter klemmte.

„Hey, Lady. Was treibst du?“, fragte Peter.

„Leben“, antwortete Olivia.

Peter Williams lachte leise. „Ich wünschte, ich könnte dasselbe sagen. Aber ich bin für die nächsten drei Jahre mit diesen Studenten hier an der Universität beschäftigt...“

„Du hast ein aufregendes Leben, Peter“, erwiderte Olivia.

„Das sagst gerade du. Wie sieht’s aus mit heute Abend?“, fragte Peter.

„Ich muss jetzt zur Arbeit, Peter“, antwortete Olivia.

„Es ist neun Uhr, Olivia. Du bist spät dran“, bemerkte Peter.

„Ja, okay, passt dir acht Uhr heute Abend?“, fragte Olivia.

Es gab eine kurze Pause, dann stimmte Peter zu. Sie beendeten das Gespräch.

„Das war Peter Williams, Professor für deutsche Geschichte. Erinnerst du dich an Peter, Smokey? Er hat gestern Abend versucht, mich zu küssen, genau hier, auf diesem Sofa“, sagte Olivia.

Smokey miaute als Antwort.
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Rob Cohen, der Chefredakteur des Miami Daily, war gerade in ein Telefonat vertieft, als Olivia eintrat. Er beobachtete, wie sie zu ihrem Schreibtisch ging, ihre Tasche ablegte, den Computer startete und dann in Richtung seines Büros marschierte.

Sie trat ein und schloss die Tür hinter sich.

Rob legte die Füße auf seinen Mahagoni-Schreibtisch. „Setz dich, Olivia“, sagte er lächelnd. „Was kannst du heute für mich tun?“

Der Raum roch nach Rasierwasser. Olivia fragte scherzhaft, ob er hier übernachtet hätte. Cohen sah sich unsicher um.

„Vergiss es“, sagte Olivia und zog einen Stuhl heran.

„Du wolltest mich sprechen“, begann Rob, „und ich hoffe wirklich, es geht nicht schon wieder um die Antarktis.“

Olivia beugte sich vor. „Rob, die Fotos, die Beweise, wir müssen darüber berichten...“

„Wir haben das bereits diskutiert, Olivia. Die Geschichte wird nicht veröffentlicht“, entgegnete Rob.

„Aber warum nicht?“, fragte Olivia.

„Weil es keine Geschichte gibt“, erwiderte Rob kühl.

Olivia schloss kurz die Augen, spürte den Druck in ihrem Kopf. Als sie wieder hinsah, spielte Rob immer noch mit seinen glänzenden Schuhen.

Er zog eine Akte aus seiner Schublade und schob sie Olivia zu. „Das ist eine Geschichte, bei der ich dich dabei haben möchte. Matt Brolin, du kennst ihn. Das FBI ist hinter Matt Brolin wegen Steuerdelikten her. Es geht um Vorwürfe gegen die Demokraten und Verzögerungstaktiken.“

„Brolin ist ein Trottel“, sagte Olivia.

„Mag sein, aber er hat Einfluss. Sieh dir an, was er in Michigan mit seinen Buy-American-Gesetzen angestellt hat. Mach mit, Olivia“, ermutigte Rob.

Olivia nahm die Akte und verließ Robs Büro, wobei sie seinem Blick auswich.

„Und Olivia?“, rief Rob.

„Ja?“, antwortete Olivia und sah ihn fragend an.

„Versuch, etwas Schlaf zu bekommen“, riet Rob.
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Olivia warf den Ordner auf den Schreibtisch und ließ ihren Blick über den Computer und die kleine Büchersammlung daneben schweifen. Sie dachte zurück an die Zeit, die einst der Höhepunkt ihres Lebens gewesen war. War das wirklich erst sechs Monate her? Oder war es sogar noch länger?

Sie gab in ihren Browser ein: Geheimlabor Antarktis

Eine Vielzahl von Suchergebnissen tauchte auf. Von Fakten über den Eiskontinent bis zu Fotos und aktuellen Nachrichten. Ein Satellitenbild einer Explosion, aufgenommen von der NASA aus dem All, zog ihre Aufmerksamkeit auf sich. Neugierig klickte sie auf einen Link zu YouTube. Es war keine Überraschung für sie, dort körniges Filmmaterial von NASA-Videos zu entdecken.

„Hat die NASA diese Videos online gestellt?“, murmelte Olivia.

Ein tiefer Seufzer entwich ihr.

„Bist du immer noch darauf fixiert?“, fragte eine Stimme hinter ihr.

Olivia wandte sich um und sah Marybeth Norton. Eine beeindruckende Frau mit ihren vollen Kurven und offensichtlich Rob Cohens neuester Begeisterung. Wie sich die Zeiten ändern, dachte Olivia.

„Ja, es ist einfach zu faszinierend, um es loszulassen“, antwortete Olivia.

„Schade, dass Rob das nicht so sieht“, sagte Marybeth mit einem Hauch von Bitterkeit.

Olivia betrachtete Marybeth. Sie trug eine eng anliegende blaue Bluse und einen Rock, der ihre Figur hervorhob. Olivia konnte sich gut vorstellen, dass Rob Cohen von Marybeths Charme beeindruckt war.

„An wie vielen Artikeln arbeitest du gerade, Mary?“

„Ich leite die Abteilung Internationales, erinnerst du dich?“, erwiderte Marybeth stolz.

Olivia reichte Marybeth die Akte, die Cohen ihr gegeben hatte. „Schau dir das an und sag mir, was du denkst.“

Marybeth nahm die Akte mit Interesse und ging.

Olivia fokussierte sich erneut auf das NASA-Video. Die Bewegungen des Eises und des Frosts wirkten ungewöhnlich. Es sah nicht nach den Auswirkungen eines Erdbebens aus. Sie nahm ihr Notizbuch und machte einige Notizen. Dann suchte sie nach Informationen über Erdbeben in der Antarktis. Wie sie vermutet hatte, waren Beben dort selten, das stärkste maß eine Stärke von acht.

Sie schaltete den Computer aus, griff nach ihrer Tasche und Jacke.

„Wohin gehst du, Olivia?“, fragte Marybeth, die mit der Akte zurückkehrte.

Olivia bewegte sich zur Tür. Im Hintergrund sah sie Rob Cohen, der in seinem Büro telefonierte und herzlich lachte.

„Ich muss mit einem Seismologen sprechen“, erklärte Olivia.

„Einem was?“, fragte Marybeth verwirrt und hielt die Akte hoch.

„Sag Rob, er soll dich solange einsetzen“, sagte Olivia und verließ das Gebäude.

Marybeth blieb zurück, sichtlich enttäuscht.
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„Du musst es loslassen, Olivia“, bat Peter.

„Ich wünschte, ich könnte“, antwortete sie.

Olivia nippte an ihrem Wein und rieb sich müde die Augen.

Sie saßen in einem Diner namens Molly’s Seat, das sich auf der gegenüberliegenden Straßenseite befand. Es war ein gemütliches Lokal mit kleinen Tischen und Stühlen. Zu dieser späten Stunde waren nur wenige Gäste da, und aus der Jukebox erklangen Oldies gemischt mit Reggaeton. Der Besitzer, Barth, war ein großer Mann mit kleinen, freundlichen Augen und schneeweißem Haar. Er erinnerte Olivia an einen kräftigeren, jüngeren Richard Gere. Gerade spielte ein Song von Coco Tea. Olivias Füße wippten im Takt der Musik unter dem Tisch. Das leise Klirren der Tür bei jedem Öffnen erinnerte sie an den Kinderpark in der Brentwood Avenue.
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Peter Williams, der Professor, sah Olivia besorgt an. „Schläfst du überhaupt noch?“ Sie nickte nur und beobachtete Peter. Seine Finger trommelten nervös auf dem Tisch. Er schien genauso angespannt zu sein wie sie. Vielleicht lag es am Arbeitsdruck, der in letzter Zeit um sich griff. Er trug sein typisches dunkles Baumwollhemd, das am Hals leicht geöffnet war, dazu eine Tweedhose und braune Lederschuhe. Sein Haar war sorgfältig nach links gekämmt, genau wie damals, als Olivia Peter in den 1930er Jahren auf dem Universitätscampus bemerkt hatte.

„Schau, was ich wieder gefunden habe. Du siehst, dass jemand versucht, das zu vertuschen. Und Rob? Er benimmt sich, als hätte er den Verstand verloren, als er sich auf diese Frau eingelassen hat“, sagte Olivia.

„Welche Frau?“, fragte Peter.

Olivia fuhr sich durchs Haar und schloss die Augen. Die Kopfschmerzen waren überwältigend. Sie fühlte sie, wie sie von oben herabrollten und sich ihren Weg den Nacken hinunter bahnten.

„Vergiss es“, antwortete sie.

Peter seufzte. „Es tut mir leid, Olivia. Aber du weißt, ich bin nicht abergläubisch. Aber diese Träume, die du hast...“

„Das sind keine Träume, Peter. Es ist wirklich passiert. Wir alle haben es gesehen. Und jetzt wollen sie, dass ich es vergesse“, erwiderte Olivia.

In Peters Augen lag ein liebevoller, aber besorgter Ausdruck. Als ob er Olivia nicht allein lassen wollte, aber Angst hatte, sich selbst in Gefahr zu bringen. Schließlich lächelte er. „Vielleicht ist es besser so. Ich versuche auch, nicht an den Soldaten zu denken, der seinen Kopf gegen die Scheibe schlug, oder an Friedman, der mit dem U-Boot in den Zerstörer krachte...“

„Und Huebners Leiche? Sie haben sie immer noch nicht gefunden“, unterbrach Olivia. „Das riecht nach Verschwörung. Ich habe die Datenbank der argentinischen Regierung durchsucht. Die Marine hat keine Aufzeichnungen mehr über Huebner. Aber das Internet vergisst nie. Ich habe alles gespeichert.“

Olivia sah Peter herausfordernd über ihre Brille hinweg an. Er lehnte sich zurück, seine Hand ruhte auf der Stuhllehne.

„Ich treffe morgen einen Seismologen“, erklärte Olivia.

„Wieso das?“, fragte Peter.

Olivia erläuterte ihre Theorie. Peter war beeindruckt. „Und was sagt Cohen dazu?“, fragte er.

„Ich werde es Cohen nochmal zeigen“, antwortete Olivia.

„Und dann?“, hakte Peter nach.

Olivia zuckte mit den Schultern und trank einen Schluck Wein. In Peters Augen zeigte sich ein Hauch von Langeweile. Er blickte auf seine Uhr und leerte sein Glas.
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Später in der Nacht saß Olivia auf ihrer Couch und schaute fern, um den Schlaf und die schrecklichen Träume abzuwehren, die sich unweigerlich hinter den Vorhängen versteckten.

Sie versuchte, sich abzulenken. Die Flasche Wein, die sie auf dem Heimweg gekauft hatte, war bereits leer. Sie hatte alltägliche Dinge erledigt, wie duschen und ihrer Katze Smokey Futter geben. Zudem hatte sie über eine SMS von Peter nachgedacht.

Sie schrieb: „Ich hätte den Wein nicht kaufen sollen, er macht alles nur schlimmer. Ich hoffe, du bist stark, wenn die Träume dich heimsuchen, lol. Vergiss nicht früh schlafen zu gehen, Rob Cohen ist immer noch dein Vorgesetzter. Bei mir im Büro ist noch ein Platz frei, falls du Interesse hast ...“

Trotz seiner scheinbar unsicheren, jungenhaften Art war Peter ein charmanter Mann. Er hatte erneut versucht, Olivia zu küssen, und sie hatte Peter ihre linke Wange zugewandt. Zumindest hatte sie Peter nicht zurückgewiesen, wie an jenem ersten Abend, als sie zusammen dinierten. Der großgewachsene Barth warf ihnen verstohlene Blicke zu. Olivia schenkte Barth ein Lächeln, woraufhin er schmunzelte und begann, seine Brille zu reinigen.

Sie sehnte sich nach dem Schlaf, den sie eigentlich vermeiden wollte.

In diesem Moment vibrierte ihr Handy neben ihr.

„Hallo, Olivia“, sagte Sheriff Tom Garcia.

„Tom?“, fragte Olivia.

Sie sah auf die Wanduhr; es war bereits nach dreiundzwanzig Uhr. Toms Stimme klang verzweifelt. Im Hintergrund hörte sie aufgeregte Stimmen.

„Tom, was ist los?“, fragte Olivia.

Toms erstickte Antwort ließ Olivia erschaudern. Sie hörte, wie er schwer schluckte.

„Es ist Betty, sie ist bewusstlos, sie ist nur..“, sagte Tom und seine Stimme brach.

„Ich bin gleich da“, versprach Olivia.

„Wir sind im Brentwood General“, informierte Tom.

Olivia legte auf und eilte die Treppe hinunter.
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Olivia begegnete Tom, der einsam auf einer Bank im Wartebereich des Krankenhauses saß. Der rote Linoleumboden glänzte, als wäre er gerade frisch gewischt worden. Das Brentwood General war nicht Olivias Lieblingsort, aber an diesem Abend fühlte es sich wie ein sicherer Hafen an. Nur wenige Angehörige saßen da, und ab und zu eilte eine Krankenschwester in ihrer strahlend weißen Uniform vorbei. Nirgends war Blut zu sehen. Olivia setzte sich neben Tom und nahm seine Hand. Er sah aus, als hätte er Jahre zurückgewonnen, aber die Spuren des Schocks waren noch in seinem Gesicht zu erkennen.

„Die Ärzte meinen, morgen wissen wir mehr. Sie haben Betty sediert“, sagte Tom, ohne von dem Boden aufzusehen.

„Das tut mir so leid, Tom“, erwiderte Olivia.

Er blickte ihr direkt in die Augen. „Hast du immer noch diese Träume?“

Sie nickte. „Sie sind schlimmer geworden.“

„Kannst du nicht schlafen?“

„Du solltest wirklich einen Arzt konsultieren, Olivia“, mahnte Tom.

Tom entschied, die Nacht im Krankenhaus zu verbringen. Es machte keinen Sinn, sich zu Hause unruhig im Bett herumzuwälzen. „Und bei dir? Ist jemand in deiner Wohnung?“, fragte er.

Olivia sah Tom an. „Peter?“

„Was ist mit Peter?“, hakte Tom nach.

„Ich bin mir noch unschlüssig.“

Eine Stunde, nachdem Olivia Betty, Toms Frau, getroffen hatte, kehrte sie in ihre Wohnung zurück und fühlte sich immer noch wie in einem Traum. Während sie die Treppe hinaufging, hoffte sie insgeheim, dass jemand in ihrer Wohnung auf sie warten würde. Sie ging direkt zu ihrem Computer und bemerkte eine neue E-Mail.


27





Zwei Monate nach den tragischen Ereignissen, die zum Tod ihres Partners und Liebhabers John Williams führten, wurde Olivia Newton von einer Welle von E-Mails der Leser des Miami Daily überrollt. Einige drückten ihre Bewunderung aus und betonten, wie sehr sie für berufstätige Frauen ein Vorbild war. Andere waren weniger freundlich, darunter Trolle, die drohten, sie umzubringen, sollten sie Olivia je begegnen.

Diese E-Mail-Flut dauerte mehrere Wochen. Doch der beunruhigendste Brief kam von einem Mann namens Elias. Er drohte Olivia, sie zu entlarven, ihr nachzustellen und sie schließlich zu erwürgen, weil sie seiner Meinung nach „die Gegend verhext“ hatte. Drei Wochen nach einer besonders verstörenden E-Mail, in der Elias Olivia detailliert beschrieb, wie er sie in ihrer Wohnung überfallen wollte, konnte die Polizei von Miami Elias aufspüren. Er hatte herausgefunden, wo Olivia wohnte.

Elias war im Grunde ein durchschnittlicher Mann: finanziell am Ende, psychisch instabil und mit Lungenkrebs diagnostiziert, den er sich durch jahrelanges Rauchen von Gras zugezogen hatte.

Olivia war es gewohnt, Hass-Mails oder Nachrichten zu erhalten, die den Mut einer Frau lobten. Doch als sie auf der Intensivstation des Brentwood General die Hand von Betty Garcia hielt, las sie eine E-Mail, die sich von den anderen unterschied. Sie enthielt weder einen Namen noch eine Absenderadresse, und es war nicht zu erkennen, ob sie von einem Mann oder einer Frau stammte. Aber sie war unheimlich präzise.

In der Nachricht stand: „Du liegst nicht falsch. Die Templer existieren wirklich und sie sind überall. Sie würden alles tun, um den Heiligen Gral zu finden.“

In dieser Nacht fand Olivia keinen Schlaf mehr.

Olivia öffnete im Büro eine weitere E-Mail. Bevor sie den Inhalt vollständig erfasst hatte, war ihr klar, dass sie dieses Geheimnis noch nicht teilen wollte.

Die Nachricht war knapp und präzise: „Die Templer haben das Geheimlabor gesprengt.“

Ihre sonst so wachen Augen weiteten sich vor Schreck. Ein stechendes Gefühl in ihrer Kehle ließ sie nach Luft ringen, und sie eilte zur Toilette. Dort klammerte sie sich mit verkrampften Händen an das Waschbecken und übergab sich mehrmals.

Mit wackeligen Beinen und einem Gefühl der Erschöpfung kehrte Olivia zurück. Sie nahm zwei Gläser Wasser aus dem Büro. Ihr Blick fiel auf die Kaffeekanne, doch sie entschied sich dagegen.

Rob Cohen war nicht in seinem Büro. Marybeth Norton, die sich selbst als seine Stellvertreterin sah, war geschäftig auf dem Bürogelände unterwegs und erteilte Anweisungen. Olivia mied Marybeth, wo sie konnte. „Besser für den Weltfrieden“, dachte Olivia.

Sie kehrte in ihre Kabine zurück und las die E-Mail erneut, insgesamt dreimal.

Dann wählte sie die Nummer von Peter Williams.
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Sie trafen sich an der Ecke der Fifth Avenue, hinter einer Parade, die sich in Richtung Lincoln Road bewegte. Sie trugen Plakate und eine Band führte die Prozession an und sang das Star-Spangled Banner mit bunten Trompetenklängen.

Die Sonne stand hoch. Olivia trug eine große dunkle Sonnenbrille, einen breitkrempigen Hut, ein buntes Hemd und braune Shorts; ihre Füße steckten in Ledersandalen. Eine starke Brise wehte ihr Haar um ihr Gesicht. Sie liebte das Gefühl des rauen Windes an ihren Füßen.

Peter Williams fuhr mit einem Taxi vor.

Sie begannen, sich von der Menge zu entfernen.

„Was ist los?“, fragte Peter.

Olivia hatte Kopien von den E-Mails gemacht. Sie gab Peter das gefaltete Papier.

Peter las sie leise.

„Was ist das?“, fragte er.

„Meinst du das ernst?“, erwiderte Olivia und blieb stehen. „Wenn diese E-Mails irgendetwas bewirken, dann bestätigen sie das, wovon ich gesprochen habe, Peter.“

Peter sah sich die E-Mails noch einmal an. „Okay, die Templer waren nur ein Haufen armer Soldaten, die im zwölften Jahrhundert das Heilige Land bewacht haben. Sie können nicht für das hier verantwortlich sein ...“

„Das weißt du doch gar nicht“, entgegnete Olivia.

„Natürlich weiß ich das“, lachte Peter. „Hör zu, Olivia, da will dich jemand ärgern. Das ist ein Scherz, das musst du mir glauben. Die Tempelritter gibt es nicht mehr. Sie sind tot und längst verschwunden.“

Entkräftet schnappte Olivia sich die ausgedruckten Seiten aus Peters Hand. Der Wind zerzauste sie, als sie sie zurück in ihre Tasche steckte.

„Wer auch immer diese E-Mails verschickt hat, würde gerne sehen, wie du auf die Pirsch gehst“, sagte Peter.

„Was ist mit dem anderen Beweis, Peter? Wenn du sie zusammenzählst, ergibt das doch auch etwas, oder?“, fragte Olivia.

Peter legte seine Hände auf Olivias Schultern und blickte ihr in die Augen.

„Olivia, du musst dich ausruhen“, ermahnte er sie. „Du machst dir zu viele Gedanken über diese Sache. Niemand will mehr etwas über Hitlers Geheimlabor hören. Verdammt, es gibt keine Beweise mehr, es ist alles im Arsch.“

Olivia begann wieder in ihrer Tasche zu kramen.

„Siehst du, hier“, sagte sie und zeigte auf die E-Mails. „Er erwähnt den Heiligen Gral. Schau. Du weißt doch, was das ist, oder?“

Peter atmete aus. Er schob seine Hände in die Taschen seiner Jeans. Er trug ein gelbes T-Shirt, das seine muskulöse Figur betonte.

Der Wind trug die Trompeten der Marschkapelle vom Strandbereich herüber. Der Verkehr floss wieder, und die Ampel an der Straße wurde rot.

„Keiner weiß, was der Gral wirklich ist“, sagte Peter.

„Vielleicht weiß diese Person, wer auch immer sie ist, Bescheid“, erwiderte Olivia.

„Okay, Olivia, ich werde sehen, was ich herausfinden kann“, versprach Peter.

„Gut, Peter. Können wir essen?“, fragte Olivia.

„Klar“, antwortete Peter.
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Rob Cohen war wütend. Er wartete an Olivias Kabine, als sie in Strandkleidung und mit Sonnenbrille kam. Robs Mund war verzogen und er sah in seiner blauen Weste und Bleistifthose hässlich aus.

"Was soll das, Olivia Newton?", zischte er. "Wir sind hier nicht in Miami Beach."

Die Köpfe drehten sich um. Sie sah einen triumphierenden Blick in Marybeth Nortons Augen. Sie war wie immer für einen Mord gekleidet. Olivia glaubte, eine Beule zwischen Cohens Beinen zu sehen. Vielleicht waren es aber auch nur Olivias Augen, die ihr einen Streich spielten.

"Es tut mir leid." Sie hob ihre Handfläche. "Ich bin spät aufgewacht."

Rob sagte ihr ins Ohr: "In mein Büro, sofort."

Rob Cohen ging schnaufend in sein Büro. Olivia nahm ihre Tasche und folgte ihm, als das Gemurmel des Büroalltags wieder einsetzte. Das rachsüchtige Glitzern in Marybeths Augen war immer noch da.

Cohen setzte sich hin und sagte: "Olivia, hilf mir mal, was genau soll ich tun? Ich habe dir einen Job gegeben, und du delegierst ohne meine Erlaubnis?"

Olivia nahm ihre Brille ab.

"Gehst du wieder runter?", fragte Cohen, als er ihre blutunterlaufenen Augen sah.

"Jemand hat mir E-Mails geschickt, beunruhigende E-Mails."

Cohen neigte seinen Kopf zur Seite. Seine Augen verengten sich auf sie. "Welche E-Mails?"

Sie zeigte Cohen die Abdrücke. Er las sie zweimal und gab ihr das Papier zurück; er lehnte sich zurück und atmete aus. Zum ersten Mal seit fast einem Monat sah Olivia etwas Mitgefühl in der Miene des Mannes. Er faltete die Hände auf der Brust, seufzte und fragte: "Was wirst du jetzt tun?"

"Genau das, was ein Reporter tun sollte - es ausgraben."

Cohen nahm ein rot bezogenes Buch auf seinem Tisch; es war ein Tagebuch mit der Aufschrift "The Reds" in schwarzen Buchstaben auf der Vorderseite. Er blätterte die Seiten um, hielt inne und las eine Sekunde lang etwas. Dann riss Cohen eine Seite von einem anderen Notizbuch ab. Er schrieb darauf und gab sie Olivia.

"Emily Tozier, sie ist Spezialistin für europäische Geschichte an der Universität von Florida", sagte er. "Du solltest vielleicht mit ihr reden."

Olivia nahm das Papier und bedankte sich bei ihrem Chef.
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Sie rief Tom Garcia auf seinem Bürotelefon an und erwischte ihn, als er gerade zum Krankenhaus fuhr.

"Du bist pünktlich. Wir treffen uns in zehn Minuten."

Olivia sagte, dass sie in fünf Minuten da sein würde.

Sie nahm ein Taxi, das zwei Umwege durch die Innenstadt machte, bevor es hinter einer anderen Kundgebung in der Point Break Street ankam. Von dort aus dauerte es sechs Minuten, bis sie Tom auf dem Parkplatz traf, der in Strömen schwitzte.

Sie sprangen in sein Auto und fingen an zu reden.

"Seit zwei Tagen bekomme ich diese E-Mails, in denen mir ein Typ Dinge erzählt."

"Was für Dinge?", fragte Tom. fragte Tom und hielt seine Augen auf der Straße auf unerwartete Staus gerichtet.

"Hier."

Olivia las die E-Mails wortwörtlich vor. Sie fragte ihn, ob sie eine Ader getroffen haben.

"Du musst das ins rechte Licht rücken."

"Das bedeutet, dass ich Beweise dafür habe, dass es etwas mit der Explosion des Geheimlabors in der Antarktis zu tun hat."

"Und ein Erdbeben, Olivia."

"Aber wir wissen doch beide, dass das Erdbeben eine Tarnung für etwas ist, oder?"

Tom kicherte leise. Olivia bereute es sofort, zu dem Mann gekommen zu sein. Toms Frau lag im Krankenhaus im Sterben und seine Gedanken waren abgelenkt. Sie sollte ihn nicht mit ihren Problemen belästigen.

Sie legte die Abdrücke weg und atmete aus.

"Ich muss die E-Mail authentifizieren, Tom."

Er nickte. "Ich habe etwas Geschichte studiert. Diese Templer gibt es nicht mehr. Das ist alles weit hergeholt. Aber ich werde es überprüfen. In der Zwischenzeit, Olivia, solltest du etwas schlafen. Deine Augen verraten dich."

"Deshalb trage ich das hier." Sie winkte mit der Sonnenbrille.

"Ruh dich einfach ein bisschen aus."
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Emily Tozier begegnete Olivia am Ende einer ihrer Vorlesungen. Die Flure wimmelten von Studenten, die Bücherstapel unter den Armen trugen. Olivia trat zurück, um Platz zu machen.

„Ms. Olivia Newton?“, fragte eine Stimme.

„Ja, das bin ich“, antwortete Olivia.

Tozier, mit feurig roten Haaren, die perfekt zu ihrem roten Pullover passten, lächelte Olivia an. Ihre vollen Lippen zogen sich ständig zu einem Lächeln hoch, und ihre scharfen Augen beobachteten Olivia genau. Ein Hauch von irischem Akzent schwang in ihrer Stimme mit.

„Danke, dass du dir Zeit für mich genommen hast“, sagte Tozier und setzte sich auf den Tisch, auf dem ihre Bücher lagen.

„Du hast nach den Templern gefragt. Es ist eine Ewigkeit her, dass jemand nach ihnen gefragt hat. Sie sind längst Geschichte“, begann Tozier.

„Sie verschwanden gegen Ende des 13. Jahrhunderts, als der damalige Papst sie verbannte. Sie wurden zu Abtrünnigen ...“

„Was meinst du mit Abtrünnigen?“, unterbrach Olivia.

Emily verschränkte ihre Hände, eine Geste, die sie sicherlich oft im Unterricht benutzte.

„Die Templer waren meist wohlhabend, gebildet und einflussreich. Ein kleiner Teil von ihnen waren ausgebildete Ritter, die Jerusalem und das Heilige Land beschützten. Aber wie du vielleicht weißt, bildeten solche Gruppen oft Fraktionen - solche, die glaubten, sie müssten mehr tun, mehr sein. Sie wurden zu Assassinen, Söldnern, für den Meistbietenden“, erklärte Emily.

Sie hielt kurz inne. „Verstehst du, was ich meine?“, fragte sie.

Olivia nickte. „Wie geht es Rob Cohen?“, fragte sie weiter.

„Er ist mein Vorgesetzter“, erwiderte Olivia. „Er geht es gut, denke ich.“

Olivia zögerte einen Moment. „Glaubst du, die Templer könnten zurückgekehrt sein?“

„Warum? Es gibt keinen Grund zu glauben, dass sie das tun würden.“

„Vielleicht suchen sie nach etwas, wie dem Heiligen Gral?“, schlug Olivia vor.

Tozier lächelte schief. „Es gibt viele Theorien über den Heiligen Gral“, erklärte sie. „Die meisten glauben, es sei ein Becher, aus dem Jesus beim letzten Abendmahl trank. Aber das ist historisch gesehen Unsinn.“

Olivia stimmte zu und fühlte sich durch Toziers offene Art erleichtert.

Auf dem Heimweg hörte sie im Radio Country-Musik und sang lautstark mit. Zuhause angekommen, rief sie Tom Garcia an. „Es gibt noch keine Neuigkeiten von meinem Freund beim FBI“, informierte Tom sie.

Später entspannte sie sich in der Badewanne und trank ein Glas Wasser, bevor sie einschlief.
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„Du solltest besser sofort hierherkommen“, sagte Tom.

Olivia sprang in ein Taxi und forderte den Fahrer auf, schnell zu fahren. Der Fahrer, mit seiner markanten Hakennase, erinnerte sie an einen Araber, aber seine Stimme verriet seine indische Herkunft. Als er Olivia an der Polizeistation absetzte, erwähnte er, dass er demokratisch wählen würde. „Das ist gut zu hören“, erwiderte Olivia.

Tom Garcia stand neben einem zivilen Polizeiauto, einem braunen Chevy mit glänzendem Kühlergrill. Olivia stieg auf der Beifahrerseite ein, und der Sheriff steuerte das Auto in Richtung General Hospital.

Er reichte Olivia einen Computerausdruck. „Hierher kommen deine E-Mails.“

„Von der Universität?“, fragte Olivia, sichtlich überrascht.

„Genau. Und der Techniker hat es doppelt überprüft, nachdem ich darum gebeten hatte.“

Auf dem Ausdruck war eine Karte abgebildet, die aussah wie ein Patchwork oder ein Netz. Bei genauerem Hinsehen erkannte Olivia die Südseite von Florida mit der Universität im Zentrum. Ein Symbol, das einem umgedrehten blauen Wassertropfen ähnelte, markierte die Universität.

„Darf ich das mal ansehen?“, fragte Olivia.

„Natürlich“, antwortete Tom.

Als sie im Krankenhaus ankamen, war Betty Garcia wach. Sie sah durch die Chemotherapie geschwächt aus, und dunkle Ringe unter ihren Augen ließen sie müde wirken. Sie lag auf mehreren Kissen.

„Hey, Olivia, man sieht dich hier selten“, begrüßte Betty und umarmte sie leicht. „Ist es die Arbeit?“

„Ich wünschte, es wäre nur die Arbeit, Betty“, erwiderte Olivia.

Die beiden Frauen berührten sich an den Wangen in einer luftigen Umarmung. Bettys Haut fühlte sich trocken an.

„Ich frage mich manchmal, was schlimmer ist, die Chemo oder die Ärzte“, scherzte Betty.

Olivia lachte leise. „Konzentriere dich einfach darauf, gesund zu werden.“

„Ich habe gehört, du triffst dich mit einem interessanten Professor“, neckte Betty.

Tom gab vor, verlegen zu sein. „Ich werde kurz mit den Ärzten sprechen“, sagte er.

Olivia zuckte mit den Schultern. „Wir gehen gelegentlich essen, aber es ist nichts Ernstes.“

Betty lächelte schelmisch. „Es wird Zeit, dass du wieder etwas für dein Herz tust“, meinte sie.

Eine Krankenschwester kam, um Betty Medikamente zu geben. Tom beschloss, noch ein wenig bei seiner Frau zu bleiben. Olivia rief ein Taxi und verließ das Krankenhaus.
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Als Olivia im Büro eintraf, war Rob Cohen nicht da, der sonst lässig mit den Füßen auf dem Tisch saß und lächelte. Auch Marybeth Norton, die sich um die Geschäfte kümmerte, fehlte.

Alles lief perfekt, dachte sie.

„Wo ist Rob?“, fragte sie Floyd, einen jungen, schnüffelnden Nerd, der in der Nähe seines Arbeitsplatzes saß.

„Der Chef?“, fragte Floyd zurück.

„Nein, meine Katze Smokey“, erwiderte sie sarkastisch.

Floyds Augen, die hinter dicken Brillengläsern verborgen waren, blickten verwirrt. „Oh, er ist gerade rausgegangen“, antwortete er schließlich.

„Und Marybeth?“, hakte Olivia nach.

„Auch sie“, bestätigte Floyd.

Olivia setzte sich und überflog erneut den Ausdruck von Tom. Vielleicht war das alles nur ein schlechter Scherz. Vielleicht waren die E-Mails nur das Werk eines gelangweilten Lesers, der sein eigenes Leben aufpeppen wollte.

Sie konnte nicht leugnen, dass ihr Leben etwas Aufregung vertragen konnte. Hatte Peter Williams nicht genau das in ihr Leben gebracht? Sie legte das Papier beiseite.

„Das ist nicht exakt dreieckig“, bemerkte Floyd, der sich zu ihr hinüberbeugte. Sein Atem roch nach Zwiebeln und Fisch.

„Was meinst du?“, fragte Olivia.

„Zeig mal“, bat Floyd und nahm das Papier. „Suchst du etwas?“

„Ja“, antwortete Olivia und erzählte ihm von den E-Mails, ließ aber den genauen Inhalt aus. Floyd nahm das Papier mit zu seinem Platz und holte seinen Laptop aus seinem Rucksack.

„Das ist ein Triangulator. Du kannst so einen bei eBay kaufen. Das FBI hat bessere, aber das hier tut’s auch“, erklärte er.

Floyd gab die Koordinaten in seinen Laptop ein. Eine Seite mit vielen Zahlen öffnete sich. Olivia beobachtete, wie die Zahlen sich verringerten, bis nur noch wenige übrig blieben.

„Und ..“, Floyd hob triumphierend die Hand, „Voilà!“

Er notierte eine neue Koordinate auf Olivias Papier und öffnete eine Karte im Browser. Diese Karte zoomte auf das Verwaltungsgebäude der Fakultät für Geisteswissenschaften. Olivias Herz raste.

„Von dort wird deine E-Mail gesendet“, sagte Floyd. „Wenn du Probleme mit einem Stalker hast, solltest du zur Polizei gehen.“

Olivia stand auf, tief in Gedanken versunken. Sie hörte Floyd kaum und bemerkte nicht, wie er sie verwundert ansah. Er tippte weiter auf seinem Computer.

Olivia versuchte, die Puzzleteile zusammenzusetzen. Die E-Mails kamen von einem Ort, an dem jemand über die Templer Bescheid wusste. Dort waren auch zwei Personen, die vom geheimen Labor in der Antarktis wussten: Peter und Ted Cooper.

Seit ihrer Zeit auf Frank Millers Schiff hatte sie nichts mehr von Ted gehört. Er war leise aus ihrem Leben verschwunden.

Sie schüttelte den Kopf. „Nein“, murmelte sie.

Kurz nachdem sie alleine zu Mittag gegessen hatte, checkte Olivia ihre E-Mails erneut und fand zwei weitere Nachrichten von derselben Adresse.

„Er will, dass ich ihn finde“, murmelte sie, während sie die neuen E-Mails las. Beide waren innerhalb von vier Stunden eingetroffen.

Das sind vielleicht die letzten E-Mails, die ich dir schicke, Ms. Newton. Sie verfolgen mich jetzt, glaube ich. Sie würden alles tun, um den Heiligen Gral zu bekommen. Du musst sie stoppen. Hol dir den Gral.

Die zweite lautete:

Ich werde die Nacht nicht überstehen. Sie wissen es. Sie werden mich töten, aber das ist mir egal.

Als es dämmerte, nahm Olivia ein Taxi nach Hause. Sie vermisste ihr Auto, das auf einem Parkplatz hinter dem Polizeipräsidium stand. Sie hatte ihren Führerschein kurz nach der Expedition verloren.

Ein kühler Wind wehte, und obwohl die Straßen belebt waren, schienen die Schatten länger und die Geräusche hallten merkwürdig. Als sie zwei Häuser vor ihrem Zuhause war, glaubte sie, jemanden in einer dunklen Gasse zu sehen, der sie beobachtete.

Als sie vorbeiging, sah sie einige Obdachlose, die sich in Schlafsäcken an den Ecken niederließen. Erleichtert ging sie weiter.

Als sie die Straßentür ihres Gebäudes öffnete, bemerkte sie eine Gestalt im Schatten. Ihr Herz raste. Sie zog ihr Handy heraus.

Tom Garcia antwortete nach dem zweiten Klingeln.

„Jemand verfolgt mich, Tom“, sagte sie.

„Was?“, fragte Tom.

Ein Polizeiauto fuhr vorbei. Die Obdachlosen beobachteten es, während sie rauchten. Ein Kleidergeschäft schloss für die Nacht. Eine Frau unterhielt sich mit einem Mädchen, das einen Hund führte.

Der Schatten in der Gasse bewegte sich. Olivia versuchte, ruhig zu bleiben.

„Olivia?“, fragte Tom besorgt.

„Er ist in der Gasse, Tom. Er beobachtet mich“, flüsterte Olivia und bemerkte etwas Glänzendes in der Hand des Mannes.

„Ich glaube, er hat eine Waffe“, sagte sie, während sie auf der Treppe verharrte.

„Ich möchte, dass du jetzt reingehst und alles abschließt“, wies Tom sie an. „Ich komme sofort.“

Olivia betrat gerade ihr Haus, als die Gestalt aus der Gasse trat.
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Sheriff Tom Garcia hielt in seinem Zivilfahrzeug an, dicht gefolgt von zwei Streifenwagen, deren Scheinwerfer hell leuchteten und rotierten.

Als Olivia die Sirene vernahm, bewegte sie sich zum Fenster. Sie öffnete die Tür, als Tom anklopfte. „Zwei meiner Männer sind voraus, um die Gasse zu überprüfen“, informierte Tom sie.

Tom Garcia durchkämmte die Wohnung. Mit gezogener Waffe überprüfte er die Küche, das Wohnzimmer und das Badezimmer. Als er zurückkehrte, bat er Olivia, ihm zu schildern, was sie gesehen hatte.

„Ich konnte sein Gesicht nicht erkennen“, erklärte Olivia.

Toms Funkgerät knackte. „Sheriff, ich glaube, wir haben etwas gefunden“, meldete sich eine Stimme.

„Sei vorsichtig, Steve. Ich bin gleich bei dir“, antwortete Tom und wandte sich an Olivia: „Bleib hier, Steve hat etwas entdeckt.“
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Zwei Polizisten postierten sich am Eingang der Gasse neben dem Gebäude, Taschenlampen und Waffen auf den dunklen Korridor gerichtet. Tom trat zu ihnen. „Wie sieht’s aus?“, erkundigte er sich.

„Da hinten, hinter dem Müllcontainer, versteckt sich jemand“, berichtete der Polizist namens Steve.

Ein Hund begann in der Ferne zu bellen.

Tom Garcia überblickte die Straße. Eine wachsende Menge Schaulustiger hatte sich gebildet; sie drängten sich neugierig zusammen. „Ich bin der Sheriff“, rief Tom aus, „alle müssen sich von der Gasse fernhalten!“

„Lasst uns nachsehen“, wies er die anderen Polizisten an.

Doch als sie in die düstere Gasse eintraten, umgeben von hohen Mauern und einem beißenden Gestank, der Tom und die anderen zum Husten brachte, tauchte plötzlich eine Gestalt hinter dem Müllcontainer auf.

Der Unbekannte war groß, schlank und unglaublich flink.

„Stehen bleiben!“, befahl Tom Garcia.

Sein Ruf hallte zwischen den Mauern wider und verfolgte den Flüchtenden die Gasse entlang. Sie sahen, wie der Mann geschickt einen Drahtzaun überwand, der die eine von der anderen Straßenseite trennte.

Dann war er verschwunden.
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„Ich lasse zwei Polizisten unten postieren“, sagte Tom Garcia zu Olivia, während er den schwarzen Kaffee trank, den sie zubereitet hatte.

„Du musst dir keine Sorgen machen, ich glaube, wir haben den Eindringling verscheucht“, fügte Tom hinzu.

„Ich glaube, der Eindringling hatte eine Waffe, Tom“, erwiderte Olivia.

Ihre Augen waren immer noch weit aufgerissen. Ihre Hände zitterten, und ihre Zähne klapperten, als sie versuchte, von ihrer Tasse Kaffee zu nippen. Sie hüllte sich in eine dicke Bettdecke. Tom schloss alle Fenster und ließ die Jalousien herunter.

„Du öffnest niemandem die Tür, der nicht zu meinem Team gehört, verstanden?“, warnte Tom.

Olivia nickte. „Und du pass auf dich auf, Tom.“

Tom reichte ihr einen kleinen Piepser. „Drück diesen Knopf, wenn dir etwas Merkwürdiges auffällt oder wenn der Eindringling zurückkommt.“

Nachdem Tom gegangen war und die Türen sicher verschlossen waren, dachte Olivia darüber nach, wie sehr der Sheriff in letzter Zeit gealtert schien.

Sie schaltete das Licht aus, räumte das Geschirr weg und überprüfte die Schlösser erneut. Sie blickte zum Polizeiauto auf der Straße. Es stand dort; Zigarettenrauch stieg aus dem Streifenwagen auf. Die Landstreicher waren immer noch in der Nähe, und sie konnte ihr Gemurmel hören. Sie kuschelte sich an ihre Katze und beobachtete das Zimmer im Schein ihres offenen Computers.

Sie wartete, aber in dieser Nacht gab es keine E-Mails.
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Am nächsten Morgen, als sie mit einem Hamburger aus der Mikrowelle und einem dampfenden Espresso herunterkam, sah sie die Polizisten, die im Auto lachten.

Der Polizist namens Steve war Italiener mit buschigen Augenbrauen, dunklen Augen und einem struppigen Kinn, das Steve dunkler erscheinen ließ, als er tatsächlich war. Der andere Polizist am Steuer hatte ein irisches Aussehen. Er sprach aus dem Mundwinkel heraus.

„Danke, Ma’am“, sagten sie im Chor.

„Wie habt ihr geschlafen?“, fragte Olivia.

„Haben wir nicht“, antworteten die Polizisten und lachten. Sie versicherten Olivia, dass sie in der kommenden Nacht wieder auf der Straße sein würden. Aber das taten sie nicht.
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Olivia hatte nicht mit Peter Williams zu Abend gegessen, obwohl sie dem Professor versprochen hatte, dass sie gerne einen Film sehen und im Flying Deuces, einem Café, von dem Peter geschwärmt hatte, Krabben und Eis essen würde. Sie war lange auf der Arbeit geblieben und hatte schließlich die Kolumne über Matt Brolin verfasst. Dass sie dabei die Gelegenheit hatte, Emily Tozier kennenzulernen, war für sie Gegenleistung genug. Cohen war mit der Kolumne zufrieden gewesen. Gegen 20:00 Uhr verließ sie das Gebäude. Olivia vermisste ihr Auto schmerzlich. Sie musste mit Tom darüber sprechen.

Das Taxi setzte sie erneut zwei Blocks entfernt ab. Dieses unangenehme Gefühl, verfolgt zu werden, überkam sie wieder. Von der Straße aus bemerkte sie, dass das Polizeiauto nicht mehr da war. Ein listiger Wind wehte, und die Straße schien ihre eigenen Geheimnisse in den Gassen zu flüstern. Keine Polizeiautos waren in Sicht. Einige Menschen schlenderten entlang der beleuchteten Geschäfte.

Als sie die Straße überquerte, sprang ein Mann mit dunkler Baseballkappe, dunkler Kleidung und weißen Schuhen aus einem Ford Pinto. Er hatte dort gewartet. Olivia aktivierte das kleine Gerät, das Tom Garcia ihr gegeben hatte. Sie hielt inne. Ihr Telefon klingelte.

„Wo bist du, Olivia?“, fragte Tom.

„Er ist hier, Tom.“

„Bleib draußen und geh ihm aus dem Weg.“

In der Ferne erklangen Sirenen, und bald darauf fuhr ein Polizeiauto vorbei. Olivia winkte verzweifelt. Der Mann mit der Baseballkappe rannte los, aber zwei Polizisten waren schon aus ihrem Auto gesprungen. Olivia glaubte, eine weitere Gestalt in der Gasse neben dem Ford zu erkennen. Sie schlug die Hand vor den Mund, als sie sah, wie die vermummte Person eine Waffe auf die fliehenden Männer richtete.

„Keine Bewegung!“, riefen die Polizisten.

Ein leises Zischen, gefolgt von einem kleinen Blitz, und der fliehende Mann fiel zu Boden. Ein weiteres Auto hielt hinter Olivia, und Tom Garcia sprang heraus.

„Bist du verletzt?“, fragte er.

„Nein, aber ich glaube, er ist es.“

Als Olivia wieder in die Gasse blickte, war sie leer. Sie kam gerade noch rechtzeitig, um zu sehen, wie eine dunkle Gestalt über einen Zaun sprang und verschwand. Tom warnte sie, zurückzubleiben, als sie zu den Polizisten ging, die über einem am Boden liegenden Mann standen.

„Olivia, schau dir das an“, rief Tom.

Olivia trat näher und erkannte den Mann am Boden. Die Gesichtszüge, die Haare, die Art, wie er da lag. Seine Mütze war heruntergefallen, und sie konnte sein braunes Haar und sein Gesicht sehen.

„Ted!?“, rief sie aus.

„Ja, ich dachte, ich kenne dieses Gesicht“, sagte Tom.

Olivia sank auf die Knie. Sie berührte Teds Gesicht, und er drehte den Kopf zu ihr.

„Kennst du diesen Mann, Boss?“, fragte Steve.

„Jemand hat auf ihn geschossen, bevor wir ankamen“, sagte der andere Polizist.

Tom wies die Polizisten an, die Gasse zu sichern, und sie gingen. Ted murmelte etwas. Blut sammelte sich unter seinem Kopf, es sickerte aus seinem Ohr und seiner Halsschlagader.

Olivia kämpfte gegen die Übelkeit an. Sie erinnerte sich an den Geschmack dieser Lüge, als sie jemandem sagte, dass alles gut werden würde, und dieser Mensch starb. Ihre Tränen liefen ihr über das Gesicht.

„Finde den Heiligen Gral, Olivia“, keuchte Ted. „Wenn sie ihn zuerst finden, wird es das Ende bedeuten...“

„Wer sind sie?“, drängte Olivia.

„Sie haben ihn im Labor in der Antarktis versteckt... Sie haben versucht, ihre Spuren zu verwischen.“

Seine Augen fingen Licht auf, und Ted zog Olivia näher zu sich. „Die Templer, sie sind zurück. Sie wollen den Heiligen Gral. Du kannst sie stoppen, Olivia...“

„Wer ist der Anführer der Templer?“, fragte sie.

„Er ist hier, in Florida, und er...“ Teds Körper zuckte.

Olivia sah auf und bemerkte Steve, der mit gezogener Waffe über ihr stand. Ted war direkt vor ihr von einem Polizisten erschossen worden. Olivia sank zu Boden, als Ted seinen letzten Atemzug nahm. Sie konnte kein Wort herausbringen, als der mörderische Polizist durch die Menge entkam.
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Tom setzte sie ab. Der Sheriff verlor sie nicht aus den Augen und gestattete keinem anderen Polizisten, sie in ihre Wohnung zu begleiten. Tom ging voran, also erblickte er die Szene zuerst.

Olivias Tür stand offen.

Er streckte seine Hand aus und schob Olivia zurück. Tom Garcia deutete auf seine Waffe.

„Was ist, Tom?“, fragte Olivia.

Auch Olivia sah es und hielt sich schockiert den Mund zu.

Tom betrat die Wohnung, schaltete das Licht ein und fluchte: „Verdammt.“

Es sah aus, als hätte ein Tornado gewütet.

Möbel wiesen Löcher auf; Büschel von Matratzen lagen verstreut. Ihr Tisch lag umgekippt, zwei seiner Beine ragten aus dem Sofa am Fenster. Zerrissene Bücher verstreuten sich im Raum.

Olivia lief an Tom vorbei. „Smokey! Smokey!“, rief sie.

Die Katze war nicht in der Küche, wo sämtliche Utensilien verstreut auf dem Boden lagen. Olivias Kühlschrank stand offen, das Innenlicht erhellte den Boden, und ihr Essen lag in der Spüle.

„Smokey!“, rief sie erneut.

Sie öffnete den Ofen; er war leer. Auch die Schränke boten keinen Anblick von Smokey.

Tom betrat das Schlafzimmer, Waffe im Anschlag, auf der Suche nach dem Eindringling.

Die Katze befand sich unter Olivias Bett.

„Olivia?“, rief Tom.

Als sie das Zimmer betrat, eilte sie zu Smokey, hob die braune Katze vorsichtig auf und drückte sie an sich.

„Oh Gott, danke, dass du sicher bist“, flüsterte sie.

Tom steckte seine Waffe weg und funkte die Zentrale.

„Wir haben einen 21R..“, meldete er.

Olivia kehrte ins Wohnzimmer zurück, sichtlich erschüttert. Sie richtete den Tisch auf. Ihr Computer war zerstört, der Prozessor beschädigt und ihre Sammlung von Speicherplatten fehlte.

Tränen standen ihr in den Augen, doch sie kämpfte dagegen an. Das Schlafzimmer wies weniger Schäden auf. Nur ihre Kleidung war heruntergerissen worden. Eine Wand wies tiefe Kratzer auf, als ob jemand mit einem spitzen Gegenstand daran gekratzt hätte. Sie betrachtete die Spuren fassungslos.

Tom trat neben sie. „Sie suchten nach etwas“, stellte er fest.

„Nach dem Heiligen Gral, danach suchen sie“, erwiderte Olivia.

Tom wandte sich seinem Funkgerät zu und gab weitere Anweisungen.

„Kommst du heute Nacht allein zurecht?“, fragte er.

Olivia hob Smokey auf, der zu ihr getrottet war, sah sich um und nickte. „Das Haus ist offen, falls du gehen möchtest, Olivia.“

„Ich bleibe hier“, entgegnete sie bestimmt.

Als Tom ging, klopfte ein Polizist an die Tür, den Olivia vom Revier kannte. Ein großer Mann, etwa in Toms Alter. Er versicherte Olivia, dass sie an ihm vorbei müssten, um zu ihr zu gelangen. Dann ging er zu seinem Streifenwagen, wo ein Kollege eine Zigarette rauchte.

Olivia wünschte, sie hätte Toms Angebot angenommen.
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Die Nachricht vom Tod eines Universitätsprofessors aus Florida fand ihren Weg in eine kleine Kolumne der Miami Daily am folgenden Tag. Verfasst wurde sie von einem Praktikanten, einer Rock’n’Roll-Figur, der ebenfalls von dieser Universität stammte. Die Beerdigung war für die kommende Woche geplant.

In der Zeitung hieß es, die Universitätsgemeinschaft sei tief erschüttert. Olivia musste schmunzeln, als sie die Zeile las. Sie hatte sich zunächst geweigert, die Zeitung überhaupt anzurühren, bis Peter eine Ausgabe von einem Straßenstand kaufte.

Ein weiterer Artikel berichtete, dass Matt Brolin die Wahlen gewonnen hatte. Er würde erneut in den Kongress einziehen. Und sollte er erfolgreich sein, könnten die Demokraten sogar die Präsidentschaft für sich entscheiden.

„Matt Brolin ist jemand, den man im Auge behalten sollte“, hatte Peter mit einem schelmischen Lächeln bemerkt.

Olivia fand Peters Interesse an politischen Diskussionen charmant. Peter saß entspannt da, in einem weißen Hemd und einer roten Krawatte. Sein Anzug hing über der Stuhllehne. Er war auf dem Weg zu einer Fakultätssitzung, als er Olivia verließ.

„Die Familie wird heute Teds Sachen aus seiner Wohnung holen“, informierte Peter.

Neugierig hakte Olivia nach: „Und die Polizei? Werden sie nicht später nochmal nachsehen?“

„Warum sollten sie? Es ist kein Tatort“, erwiderte Peter.

Olivia musste zugeben, dass er recht hatte. Dennoch hätte sie gerne einen Blick in Teds Wohnung geworfen, um eventuelle Beweise für seine Behauptungen zu finden.

„Das Ganze ist wirklich ein Durcheinander“, seufzte sie.

„Glaubst du Ted?“, fragte Olivia.

Peter zuckte mit den Schultern und nahm einen Schluck aus seinem Espresso-Becher. „Ob ich ihm glaube oder nicht, spielt keine Rolle. Aber um dich zu beruhigen: Ted hatte unter seinen Kollegen keinen guten Ruf. Nicht in der heutigen Zeit.“

Olivia hatte ihren Espresso den ganzen Morgen über nicht angerührt. Dunkle Wolken zogen über die Stadt, und die Luft fühlte sich feucht und schwer an. Obwohl sie Ted Coopers Persönlichkeit nie gemocht hatte, war sie von Peters Gleichgültigkeit irritiert.

Ein Hund hatte Peter gebissen, nachdem Peter ihn zuerst gebissen hatte.

„Was hast du jetzt vor?“, fragte Peter.

„Ich werde weiterarbeiten“, antwortete Olivia.

„Woran genau?“, hakte Peter nach.

Olivia sah Peter verwirrt an. Ein plötzlicher Impuls veranlasste sie, ihn umarmen zu wollen. Es war ein seltsames Gefühl, das auf unsicherem Fundament stand. Sie konnte nicht einmal genau sagen, was sie für Peter empfand, aber in diesem Moment wollte sie ihm nahe sein.

Peter strahlte eine gewisse Lässigkeit aus, die Aura des netten Kerls von nebenan. Es wäre eine willkommene Abwechslung in ihrem sonst so eintönigen Leben.

„Meinst du, du lässt die Sache jetzt ruhen und machst weiter?“, fragte Peter.

„Was auch immer das bedeutet, das Leben geht weiter“, erwiderte Olivia und richtete ihren Blick auf einen Lieferwagen, auf dessen Seite das Gesicht von Brolin prangte.

Der Van hielt neben einem Hydranten. Der Fahrer, gekleidet in einen blauen Overall und eine Baseballmütze, stieg aus. Das Bild von Matt Brolin auf der Seite des Vans starrte sie mit strahlend weißen Zähnen, einem Grübchen im Kinn und kirschroten Augen an.

„Was auch immer Ted da reingeraten ist, Olivia, ich möchte nicht, dass du damit in Verbindung gebracht wirst“, warnte Peter.

Sie nickte nur. „Ich verstehe“, sagte Olivia.
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Tom informierte Olivia am Telefon, dass der Polizist, Steve Garner, immer noch nicht gefasst war. Der Sheriff war sichtlich verärgert und schien sogar wütend auf sich selbst.

„Ich habe dir zwei Polizisten zugeteilt, Olivia. Sie begleiten dich zur Arbeit und wieder zurück. Sie stehen auch die ganze Nacht vor deiner Tür Wache“, erklärte der Sheriff.

Olivia dankte Tom.

„Es gibt noch etwas Wichtiges“, fügte er hinzu.

„Was denn?“, fragte Olivia.

„Du musst sie jedes Mal deine Wohnung kontrollieren lassen, bevor du hineingehst und auch bevor du schlafen gehst!“, betonte Tom.

„Tom, hältst du das wirklich für notwendig?“, fragte Olivia zögerlich.

„Olivia, Tom Cooper weiß jetzt, dass du im Visier bist. Du musst jetzt tun, was notwendig ist“, erwiderte Tom bestimmt.

„Gibt es Neuigkeiten von der Autopsie?“, fragte Olivia.

„Ja, genau das wollte ich dir mitteilen. Man hat eine Papierrolle in der Leiche gefunden, verschluckt und in einer kleinen Plastiktüte“, erklärte Tom.

„Was steht darauf?“, fragte Olivia neugierig.

„Eine Adresse in Rom“, antwortete Tom und fügte hinzu: „Ich habe sie von der Liste genommen. Nur wir beide wissen davon.“

Olivia bemerkte, dass es klug von Tom war, die Informationen geheim zu halten.

Tom seufzte. „Ich muss jetzt ins Krankenhaus.“

„Grüße Betty von mir“, sagte Olivia mitfühlend.
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Jeder im Raum trug den Gesichtsausdruck eines Verdächtigen. Olivia fühlte sich beinahe paranoid. Ihre Sonnenbrille verbarg ihre wachsende Besorgnis.

Als sie am Morgen die Miami Daily betrat, wartete Rob Cohen bereits ungeduldig auf ihr Manuskript. Olivia warf einen prüfenden Blick durch das Büro, ihre Augen suchten in jedem Gesicht nach einem Anzeichen von Gefahr. In Cohens Büro zierten frische Blumen seinen Schreibtisch.

Als er ihren neugierigen Blick bemerkte, sagte er: „Heute ist mein Geburtstag.“

„Geht es dir gut?“, fragte er.

Olivia berichtete von den Vorfällen der letzten Nacht.

„Verdammt“, murmelte Cohen. „Also ist es wahr.“

„Ja, und der Polizist ist immer noch nicht gefasst“, erwiderte Olivia.

„Die Polizei von Miami hält alles geheim. Das ist eine unglaubliche Geschichte, Olivia.“

„Wir können das jetzt nicht veröffentlichen, Rob“, entgegnete sie. „Es ist komplizierter, als ich dachte, und ein Mann ist schon tot.“

„Wenn du einen sicheren Ort suchst, meine Wohnung ist ...“

„Nein, Rob. Ich muss herausfinden, was bei der Polizei von Miami vor sich geht“, sagte Olivia und blickte Cohen fest an.

„Der Sheriff ist doch dein Freund, oder?“

„Ich möchte jemanden, der nicht involviert ist“, erklärte Olivia.

„Du vertraust ihm nicht?“

„Ich will ihn schützen“, antwortete Olivia.

Cohen nickte nachdenklich und spielte mit einem Stift auf seinem Schreibtisch. Er sah Olivia an und atmete tief durch.

„Was brauchst du?“, fragte er.

„Ted Coopers persönlichen Computer“, antwortete Olivia.

Cohen sah überrascht aus, hörte auf mit dem Stift zu spielen und dachte einen Moment nach. „Um da ranzukommen, müssten wir in die Asservatenkammer einbrechen, Olivia.“

„Er muss nicht aus der Asservatenkammer heraus“, sagte sie.

Cohen sah sie fragend an. „Was hast du vor?“

Olivia erklärte Cohen ihren Plan.
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Olivia und Floyd fuhren an jenem Abend mit einem gemieteten Toyota auf den Parkplatz der Polizei von Miami. Zehn Minuten vor ihrer Ankunft hatte Olivia bei der Polizei angerufen und darum gebeten, mit Tom Garcia, dem Sheriff, zu sprechen.

Die dünne Stimme der Frau am anderen Ende der Leitung erklärte, dass der Sheriff nicht anwesend sei und erst um einundzwanzig Uhr zurückkommen würde. Daraufhin rief Olivia Tom auf seinem Handy an. Tom teilte ihr mit, dass er mit seiner Frau im Krankenhaus war. Es war neunzehn Uhr.

Sie trafen einen gestressten Polizisten, von dem Rob Cohen ihnen mitgeteilt hatte, dass er um neunzehn Uhr fünfzig mit dem Paket auf dem Parkplatz bei Ha, dem Feuerausgang, warten würde. Der Polizist, Eddie Fuller, trug schwarze Arbeitskleidung, genau wie er es beschrieben hatte.

Olivia lächelte und hielt die Verkleidung für überflüssig. Sie seufzte und dachte daran, dass Tom ziemlich verärgert sein würde, wenn er herausfände, was sie tat.

Eddie Fuller war von kleiner Statur, fast kahlköpfig, mit grauen Augen, die das Innere des Wagens absuchten, und einem Lächeln, das nicht zu diesen Augen passte. Er legte seine Hände auf die Tür und schaute Floyd an.

„Wer bist du?“, fragte er.

Floyd stammelte: „Ähm, ich, ähm, bin Reporter.“

„Du hast fünfzehn Minuten“, sagte Eddie. Ein finsterer Blick ersetzte das Lächeln.

„Cohen meinte dreißig.“

„Wer ist Cohen?“, fragte Eddie, übergab das Paket und verschwand.

Floyd blickte Olivia fragend an. „Was war das denn? Polizisten und keine Namen“, dachte Olivia. Ihre Augen suchten die Umgebung ab. Nur Autos, keine Menschen. Die Lüftungsschächte summten, Verkehrsgeräusche drangen von der Straße heran. Eddie, der Polizist, hatte wohl etwas an der Beleuchtung verändert, denn dort, wo sie standen, war es dunkel. Zwei Neonröhren beleuchteten den Eingangsbereich.

Olivia holte das Paket aus der zerknitterten braunen Papiertüte. Darin befand sich ein schwarzer Dell-Laptop; seine Rückseite war fettig von den vielen Berührungen. Olivia reichte ihn Floyd. Floyd, der Computerfreak, leckte sich über die Lippen, seine Augen wirkten riesig hinter seiner dicken Bifokalbrille.

„Sei vorsichtig damit, du könntest dich erkälten, wenn du ihn berührst.“

„Ich nehme das Risiko in Kauf.“ Floyd rieb seine geröteten Handflächen aneinander. „Wonach suchen wir?“

„Nach etwas mit ‚Heiliger Gral‘. Los, wir haben fünfzehn Minuten.“

„Ich brauche nur fünf.“

„Charmant.“

Floyd machte sich an die Arbeit.
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Acht Minuten nachdem sie begonnen hatten, wedelte Floyd Olivia mit einem USB-Stick vor der Nase herum.

„Wir sind hier fertig“, verkündete Floyd.

„Willst du mich verarschen?“, fragte Olivia und schmollte.

„Ich habe die Daten im Laptop buchstäblich komprimiert und hier gespeichert. Aber keine Sorge, alles, was mit dem Heiligen Gral zu tun hat, ist gut markiert, sodass du keine Schwierigkeiten haben wirst, es zu finden“, erklärte Floyd.

Olivia spähte in die Dunkelheit und suchte nach dem Polizisten Eddie. Eddie tauchte von der Seite eines Polizeiwagens auf und trug einen Werkzeugkasten bei sich. Er nahm Olivia das Paket ab, so wie er es ihr gegeben hatte, und ging schweigend davon.

„Danke ... Polizist Eddie“, sagte Olivia leise.

Olivia steuerte das gemietete Auto in Richtung Innenstadt.

Wahrscheinlich hatte jemand Ted Coopers Laptop von Spuren befreit.

Der einzige Hinweis auf die Templer, den Olivia fand, war eine kurze Abhandlung über den Orden, die sich mit seinen Aktivitäten vom zwölften bis zum späten dreizehnten Jahrhundert befasste. Es handelte sich um eine rein wissenschaftliche Arbeit und nicht um einen Bericht.

Rob Cohen rief Olivia an und wollte eine Fortsetzung hören. „Schlag mich.“

„Nichts, womit ich dich schlagen könnte, Rob“, antwortete Olivia. „Einige haben den Laptop mit einem Drescher bearbeitet, bevor wir ankamen.“

„Scheiße“, fluchte Rob.

„Ja, hier gibt es keine Spuren“, bestätigte Olivia.

Cohen bat Olivia, ihn auf dem Laufenden zu halten, wenn sie etwas Neues entdeckt, und legte auf.

Olivia durchforstete die Website des Heiligen Stuhls; sie fand ein Verzeichnis und eine E-Mail. Sie schickte einen Brief ab, in dem sie sich nach einem gewissen Pater Andre erkundigte, halb in der Erwartung, keine Antwort zu erhalten.

Zehn Minuten später erhielt Olivia eine Antwort vom Vatikan. Es gab keinen solchen Kleriker im Vatikan. Brauchte sie Hilfe, um mit einem anderen Kleriker zu sprechen, oder wollte sie vielleicht beichten?

Olivia ignorierte die E-Mail.

Inzwischen hatte sie mehr über die Templer recherchiert.

Die Templer waren extrem religiöse Menschen. Sie würden sterben, um den Tempel ihres Gottes zu schützen. Sie traten ihren Feinden mit der Brutalität von Barbaren, aber mit der Geschicklichkeit der Norweger entgegen.

Olivia war jedoch der Meinung, dass es zwischen den beiden Gruppen - den Barbaren und den Nordmännern - kaum einen Unterschied gab.

Die Dateien, die Floyd aus Ted Coopers Computer extrahiert hatte, zeigten, dass die modernen Templer, die den Gral beanspruchten, sich nicht von den alten Templern unterschieden. Sie würden ein unterirdisches Labor bauen, nur um eine mächtige Reliquie zu verstecken.

Wie bei vielen Orden dieser Art führten die alten Traditionen bei einigen Mitgliedern zu Unzufriedenheit, und Unzufriedenheit ist die Mutter der Sekten.

Im späten dreizehnten Jahrhundert organisierte sich eine Gruppe von Templern in einem abtrünnigen Gremium. Sie nannten sich die Dissidenten.

Die Dissidenten waren genauso skrupellos wie die breitere Organisation, aus der sie hervorgegangen waren, aber ihre Ziele waren moderner. Sie wurden für Zeiten wie diese gegründet, um einen korrupten Templerorden daran zu hindern, die Menschheit ins Verderben zu stürzen.

Vor zwei Wochen hatten die Templer den Heiligen Gral in Rom verloren, und zwar an einen katholischen Pater namens Andre. Er war auf dem Weg zum Halbgesicht, dem Mann, der angeblich die Apokalypse bringen würde, aus dem Transporter genommen worden.

Jetzt hatte Olivia nur noch einen fast leeren Computerspeicher, den Namen eines Klerikers und die Adresse, die Cooper notiert hatte. Die Adresse führte auch nicht zu einem Ort in Rom.

Olivia überlegte: „Wenn dieser Halbgesichtstyp hier in Florida ist, was hat die Reliquie dann in Rom zu suchen?“

„Das ist Amerika“, sagte Tom. „Wenn er die Welt erobern will, wird er wohl hier anfangen.“

Olivias Hand hielt über den Tasten ihres Laptops inne, auf dem sie ein vorläufiges Manuskript für die Gralsgeschichte verfasst hatte. Rob Cohen hatte sie darum gebeten, nachdem er ihr das Versprechen abgenommen hatte, dass sie in seiner Wohnung bleiben oder Toms Angebot einer Unterkunft annehmen würde. „Ich will nichts über einen toten Journalisten auf CNN hören, das ist peinlich“, hatte Rob am Telefon gesagt.

Olivia lehnte sich zurück, die Hände hinter dem Kopf. Sie starrte auf die Miami Daily auf dem Tisch. Matt Brolins glänzendes Gesicht grinste sie an. Ted Cooper hatte ihr geraten, niemandem zu vertrauen.

Dann klingelte ihr Telefon erneut. Es war Rob Cohen.

„Brolin hält morgen eine Rede in der Cypress Hall der Universität von Florida“, informierte Rob sie direkt. „Ich brauche dich, um darüber zu berichten.“

„Schick Marybeth“, schlug Olivia vor.

„Olivia, ich sage es dir nicht, ich frage dich“, betonte Rob.

„Ich bin gerade mitten in ...“

„Außerdem weißt du nicht, was du da draußen finden könntest“, drängte Rob. „Komm schon, Olivia.“

„Okay, ich gehe schon“, gab Olivia nach.

„Und, Olivia, sei vorsichtig“, warnte Rob.

Sie versprach, vorsichtig zu sein. Tom hatte die Behandlung seiner Frau abgeschlossen. Er saß einen Moment da und beobachtete Betty beim Schlafen. Bettys Brustkorb hob und senkte sich sanft. Ihre Hautfarbe hatte sich verbessert, seit sie das Krankenhaus verlassen hatte. Vielleicht war das Zuhause die beste Medizin.

Tom kam zu Olivia und kratzte sich an der Seite seines Gesichts; seine Nägel hinterließen tiefe rote Striemen. „Wo willst du hin?“, fragte er.

„Die Universität. Brolin hält morgen eine Rede“, antwortete Olivia.

Tom nickte. Er würde ihr zwei zuverlässige Polizisten zur Seite stellen.

Olivia sagte: „Danke.“ Dann fügte sie hinzu: „Tom, könntest du mir einen kleinen Gefallen tun?“

Der Sheriff hörte auf, sein Gesicht zu berühren.

„Könnte ich vielleicht mein Auto zurückbekommen?“, fragte sie mit einem schelmischen Lächeln.

„Du bist ein zu großes Risiko, aber ich werde sehen, was ich tun kann“, erwiderte Tom.

Olivia grinste.
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Das kleine Plakat, das für die Veranstaltung warb, flatterte in der rauschenden Brise. Olivia hielt es gegen das Lenkrad. Das Autoradio dröhnte und sie sang Rod Stewarts „You Wear it Well“ aus dem Jahr neunzehnhundertzweiundsiebzig mit. Ihre Stimme erhob sich heiser über das dumpfe Brummen des Motors und den Verkehr. Sie schaute in den Rückspiegel, überprüfte ihre dunklen Augen und ihr mit einem Gummiband zurückgebundenes Haar. Sie trug ein rosafarbenes Hemd unter einer blauen Jacke, die an der Brust offen war.

Sie vergewisserte sich, dass die beiden Polizisten, Richards Molina und Bobbei Topeka, nicht allzu weit entfernt folgten. Olivia hatte ihre ausweichenden Anweisungen befolgt. Sie hatte zwei Umwege über die Third und Fourth Street gemacht, einmal an der Texaco-Tankstelle bei Joslings & Rigger angehalten und dann zurück zur Fourth Street.

Am Anfang war die ganze Fahrerei nervig gewesen, ganz zu schweigen davon, wie viel Benzin das kostete. Olivia hatte sich mit den Polizisten über das Funkgerät unterhalten, das sie zur Beruhigung ihrer Nerven bekommen hatte.

„Er ist unheimlich in dich verknallt“, hatte Richards, dessen Sprache von einem italienischen Akzent geprägt war, gesagt.

„Fick dich, Richards“, erwiderte Topeka in seinem Brooklyner Dialekt.

Beide Männer waren relativ neu in Miami. Deshalb hatte Tom sie in Olivias Team aufgenommen. Als sie zur Universität fuhr, schaltete sie das Radio ein und blendete die Polizisten aus. Sie sang laut gegen das Dach: „Du trägst es gut, ein bisschen altmodisch, aber das ist in Ordnung ...“

Der Parkplatz war fast voll, aber sie fand einen Platz zwischen einem Motorroller und einem Nachrichtenwagen und parkte vorsichtig ein. Ihr Radio quäkte wieder zum Leben.

„Wir sind direkt hinter dir“, meldete sich Topekas Stimme. „Links, rechts und oben.“

„Kann ich eine Waffe bekommen?“

„Nein, das kannst du nicht“, antwortete Topeka.

Olivia setzte ihre von der Polizei ausgegebenen Kopfhörer auf und folgte der Menge der friedlichen Bürger Floridas eine hängende Treppe hinauf, die ewig hoch zu gehen schien. Sie ging durch Glastüren, an denen auf jeder Seite zwei Wächter Wache hielten. Olivia verweilte vor einem Schild an der Wand. Diese Halle wurde neunzehnhundertsechsundsiebzig erbaut und von Präsident Francis Gary Odner in Auftrag gegeben, stand dort zu lesen.

Als klar wurde, dass die beiden Polizisten, die sie beobachteten, beschlossen hatten, sich unsichtbar zu machen, suchte sie sich einen Platz.

„Geht es dir gut?“, fragte jemand.

„Da seid ihr ja, ich dachte schon, ich hätte euch verloren“, antwortete sie leise.

„Ich sitze in der dritten Reihe ganz vorne“, sagte Richards Molina.

„Und ich bin direkt hinter dir“, fügte Topeka hinzu.

Olivia drehte sich um und sah Topeka, der ein weißes T-Shirt trug. In fetten blauen Buchstaben stand darauf „Willkommen in Miami“. Wenn Topeka lächelte, sah er aus wie ein Hai mit einer Perücke.

Die Sendung begann. Der junge Moderator sah aus wie ein Student. Er trug eine flache Mütze, eine Tweedjacke, Jeans und weiße Nike-Schuhe. Er sprach flüchtig.

Rednerinnen und Redner erklommen die Bühne und sprangen ab, um zu betonen, wie sehr Amerika einen Mann mit Visionen braucht, einen Mann wie Matt Brolin. Dann kam der Kongressabgeordnete selbst auf die Bühne, in einem weißen Polohemd und braunen Chinos. Er trug Golfschuhe, die dumpfe Geräusche machten, wenn er über die Dielen lief.

Er winkte, nahm seine Baseballkappe ab und ließ sich auf dem Podium nieder. Er war gut aussehend, glatt rasiert und aus dieser Entfernung hätte man Matt Brolin leicht erschießen können, dachte Olivia.

Ein verrückter Gedanke, dachte sie. Vor allem, wenn sie leicht von dem Gewehr eines Attentäters weggepustet werden konnte. Sie schaute sich die Leute an, allesamt normale Menschen.

Sie fing an, das zu tun, wofür sie gekommen war: Notizen über Matt Brolin und seine Wahlambitionen zu machen.
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Die politischen Sprechchöre, die Befragungen und das stellvertretende Auftreten führten zu einem beeindruckenden Ergebnis. Olivia überprüfte ihre Notizen - zwei ausführliche Absätze über die Veranstaltung und ihre Einschätzung des nächsten Senators für Florida.

Sie bewegte sich mit der Menge durch den Gang, als sie plötzlich stehen blieb.

Frank Miller, mit einem breiten Grinsen, bahnte sich seinen Weg durch die Menge zu ihr.

„Miss Newton“, begrüßte Frank Miller und nahm Olivias Hand.

Bobbei Topeka war sofort an ihrer Seite, die Hand an der Beretta in seinem Gürtel. Richards Molina folgte dem Milliardär mit einem strengen Blick. Sie hielten Abstand, während Olivia den imposanten Mann herzlich umarmte.

„Was machst du hier, Mr. Miller?“, fragte sie strahlend.

„Ich bin dort, wo ich gebraucht werde.“

„Wie nett von dir. Bist du ein Freund von Brolin?“

„Ein alter Freund, ja. Und ich habe Geschäfte in Florida, um die ich mich kümmern muss.“ Er begleitete Olivia durch den Haupteingang ins Freie. „Das mit Cooper tut mir leid. Mein Beileid, er war ein aufrichtiger Mann.“

„Ach, wirklich?“

Miller sah sie an, ohne beleidigt zu wirken. Gemeinsam steuerten sie auf den Parkplatz zu. Olivia bemerkte, dass Frank Miller allein war; er trug einen lässigen türkisblauen Blazer und darunter ein Florida-T-Shirt. Seine Lederschuhe wirkten kostspielig.

Als sie Olivias roter Corvette näher kamen, wurde Frank Millers Haltung vorsichtiger. Die Reichen und Mächtigen fanden selten Ruhe, erinnerte sich Olivia an Worte aus ihrer Kirchenzeit.

Molina und Topeka beobachteten aus verschiedenen Richtungen.

„Ich muss dir etwas sagen, Olivia.“

„Du wusstest, dass ich hier sein würde.“

Olivia sah ihn fest an. Millers Haltung wurde noch angespannter. Er schien ständig auf der Hut zu sein. Die beiden Polizisten spürten seine Nervosität und kamen näher.

„Ja, das wusste ich“, gab er zu.

Olivia zog die Stirn kraus, ihre Gefühle schwankten zwischen Wut und Angst. „Wie?“

„Das ist jetzt nicht wichtig, Olivia. Ich bin hier, um dir zu sagen, dass wir beide in Gefahr sind. Du solltest davon ausgehen, dass Telefon und Computer überwacht werden. Die neuen Templer haben diese Macht ...“

„Stopp, bitte!“

Olivia blickte sich um. Die Menschenmenge drängte sich dicht aneinander. Am anderen Ende des Parkplatzes hatten Fernsehteams ihre Kameras aufgestellt. Eine Gruppe von Reportern umringte Brolin. Niemand schien Olivia und Miller Beachtung zu schenken. Niemand, außer ihrem Polizeischutz.

„Du wusstest von Cooper?“

„Ja, ich bin ein Dissident, genau wie Cooper“, gestand Miller. „Er kam zuerst zu mir, aber ich war zu zögerlich, oder Cooper war zu ungestüm. Er hatte ausdrückliche Anweisungen, nicht mit dir zu sprechen.“

„Aber warum?“

„Du hattest zuletzt viel durchgemacht, und diese Angelegenheit ist zu riskant, das weißt du jetzt.“

Olivia fühlte sich unwohl. Ihr Hals war trocken, und ihre Gedanken rasten.

„Was wollt ihr von mir?“

„Ich bringe unser altes Team wieder zusammen. Ich möchte, dass du dabei bist, ich vertraue auf dein Gespür ...“

„Das letzte Mal haben wir Friedman verloren, jetzt ist Cooper tot. Warum sollten wir jetzt Erfolg haben?“

„Friedmans Verlust bedauere ich mehr, als du dir vorstellen kannst“, sagte Miller. „Cooper wusste, worauf er sich einließ, er traf seine Entscheidungen ...“

„Er entschied sich, seine Meinung zu äußern!“, entgegnete Olivia scharf.

„Ja, aber er tat es ohne das Team. Keiner von uns kann alleine überstehen, was bevorsteht. Das Team ist bereit, Olivia. Wir müssen schnell handeln. Ich brauche die Adresse.“

„Welche Adresse?“ Olivia wich zurück.

Aus dem Augenwinkel sah sie, wie die beiden Polizisten näher kamen. Sie stolperte gegen ein Auto, und die Alarmanlage ging los. Miller blieb stehen.

„Die Adresse, die Cooper bei sich hatte, die Autopsie ...“

„Wie weißt du das? Wer hat es dir erzählt?“

„Olivia, ich meine es gut, aber ich brauche diese Adresse ...“

Olivia wich weiter zurück, umrundete einen Nachrichtenwagen und blickte durch dessen Windschutzscheibe zu Miller, um sicherzugehen, dass er ihr nicht folgte.

Miller machte zwei zögerliche Schritte in Richtung ihres Autos. Doch Topeka stellte sich ihm in den Weg, seine Waffe griffbereit am Gürtel.

„Verschwinde“, warnte er leise.

Richards war bereits bei ihrem Auto. Er half Olivia hinein und schloss die Tür. Olivia startete den Wagen und fuhr davon, ohne Frank Miller noch einen Blick zu würdigen.

„Wer zum Teufel bist du?“, fragte Molina.

Mit einem abwesenden Ausdruck antwortete Miller: „Euer Wohltäter.“
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Miller wartete in Olivias Wohnung, als sie an jenem Abend heimkehrte.

Seit dem Einbruch hatte Olivia ihre Wohnung nicht mehr betreten, und alles lag noch immer durcheinander. Der Millionär hatte das umgeworfene Sofa aufgerichtet und saß darauf, die Ellbogen auf die Knie gestützt, den Blick fest auf die offene Tür gerichtet.

„Wie bist du hier reingekommen?“, fragte Olivia, als sie im Türrahmen stand.

„Ich habe das Schloss geknackt. Das habe ich im Orden gelernt“, erwiderte Miller.

„Die Polizisten sind unten auf der Straße, ich ...“

„Es gibt einen Kerl namens Snake. Er arbeitet für das Halbgesicht“, begann Miller. „Das Halbgesicht verlässt nie seinen Unterschlupf. Diejenigen, die den Heiligen Gral aus dem Geheimlabor entwendeten, brachten die Reliquie zu ihm nach Rom.

„Snake ist hier, in Florida. Er wartet auf die Verwandlung des Halbgesichts. Derjenige, der den Gral gestohlen hat, ist ein Monsignore in Rom. Er ist kein Abtrünniger, er würde sich uns nicht anschließen und die Templer nicht unterstützen. Er hat andere Beweggründe.

„Er ist nur ein Mensch, ein einfacher Geistlicher. Er benötigt Schutz. Wenn wir es schaffen, können wir den Monsignore beschützen und sicherstellen, dass die Templer nie an den Gral herankommen ...“

„Der Gral ist eine Fälschung“, entgegnete Olivia und ließ sich auf den Boden sinken.

„Glaubst du das wirklich, Olivia?“, fragte Miller.

Das tat sie nicht. Sie war schlichtweg erschöpft und sehnte sich nach Schlaf, stundenlangem Schlaf, in ihrem eigenen Bett. Kurz schloss sie die Augen. Dann hörte sie Schritte im Flur und blickte auf.

Bobbei Topeka stand in der Türöffnung und sah Frank Miller an.

„Alles in Ordnung, Ma’am?“, fragte er.

„Ja, Bobby“, antwortete Olivia.

Topeka warf Miller einen letzten prüfenden Blick zu und verließ dann das Treppenhaus.

„Der Monsignore ist untergetaucht“, fuhr Miller fort. „Pater Andre ist schlau. Wir benötigen die Adresse auf diesem Zettel, um den Monsignore zu finden, bevor er verschwindet.“

„Das klingt vernünftig“, stimmte Olivia zu.

„Zunächst dachten wir, es wäre klug, wenn der Monsignore den Gral behält. Er ist zwar ein frommer Mann, aber niemand kann den Heiligen Gral besitzen und dabei seine Instinkte kontrollieren.“

„Was willst du damit sagen?“, fragte Olivia.

„Selbst er könnte in Gefahr sein“, erklärte Miller mit Nachdruck. „Die modernen Templer sind anders als ihre Vorfahren. Sie haben die Mittel, die Manpower und den Willen, den Monsignore aufzuspüren und zu eliminieren.“

„Ted hat mir gesagt, ich soll niemandem trauen“, warf Olivia ein.

„Das ist richtig. Ich habe gehört, dass der Monsignore von einem Polizisten ermordet wurde“, erzählte Miller.

Miller erhob sich und schritt zum Fenster. Er schüttelte den Kopf und sah Olivia an, sein Gesicht im fahlen Licht der Straßenlaternen. Er sah abgezehrt aus, ganz anders, als Olivia ihn in Erinnerung hatte. Als Olivia sich auf den Boden setzte, bewegte er sich zur Tür.

„Ein paar Polizisten zu überwältigen ist nicht schwer; wenn sie wirklich wollen, kriegen sie dich“, warnte er.

Er reichte Olivia eine weiße Karte. „Das ist meine Nummer. Ruf mich an, wenn du bereit bist. Aber denk daran, wir haben nicht ewig Zeit“, mahnte Miller.

Er trat hinaus auf den Treppenabsatz.

„Möge Gott dich beschützen“, murmelte er und verschwand.
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Tom Garcia sagte Olivia, dass er niemandem von dem Dokument erzählt hatte, das sie bei Ted Cooper entdeckt hatten. Er fragte, ob sie es Peter Williams mitgeteilt hatte.

„Nein.“

„Bist du dir sicher?“

„Ja, ich bin sicher“, antwortete Olivia. „Vielleicht dem Gerichtsmediziner?“

„Vielleicht dem Gerichtsmediziner, ja“, bestätigte Tom.

Olivia legte auf und betrachtete die Visitenkarte, auf der Frank Millers Name verzeichnet war. Sie steckte sie in ihre Tasche und überlegte, ob sie zu Tom zurückkehren sollte. Sie war eigentlich nur gekommen, um einige ihrer Sachen zu holen, aber jetzt, da sie hier war, vermisste sie plötzlich ihr Zuhause: ihr Bett, ihre Couch und, als sie aus dem Fenster blickte, ihre Straße.

Das unmarkierte Polizeifahrzeug war einen Block weiter geparkt. Kein Polizist saß darin. Bobbei Topeka verweilte im Schatten der Gasse gegenüber. Gleichzeitig rauchte Richards Molina unter der Treppe von Olivias Wohnung.

Würden diese Männer jetzt sterben, hätte Olivia deren Schicksal zu verantworten. Das Gleiche galt für Sheriff Tom Garcia und seine Frau Betty.

Sie war nun unweigerlich in dieses Drama verwickelt. Das Schicksal der Menschen hing von jeder Entscheidung ab, die sie traf oder nicht traf.

Olivia wechselte ihre Kleidung und funkte die Polizisten an. „Jungs, ich komme jetzt raus.“

„Verstanden, Foxy“, erwiderte Richards.

„Foxy, hm, wie nett“, dachte Olivia.
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In der Consus-Villa gab es einen neuen Bewohner. Von der Villa aus war es ein fünf Kilometer langer Fußmarsch den steilen Hang hinunter und den angrenzenden Caelian Hill hinauf. Da die Villa in der Außenwelt nicht sehr bekannt war, diente sie als perfektes Versteck.

Die höflichen Stadtbewohner wussten jedoch nicht, dass der Mann gekommen war, um sich zu verstecken. Sie nahmen an, er sei nur ein Landarbeiter, der nach einem Tagesjob suchte. Vielleicht hatte er beschlossen, in der Gegend zu bleiben, weil er dort eine feste Anstellung gefunden hatte.

Nachdem sie zu diesem Schluss gekommen waren, akzeptierten die Einheimischen seine Anwesenheit.

Der Mann war nun das genaue Gegenteil von dem, was er einst war. Er hatte buschiges, lockiges, rabenschwarzes Haar, dunkle, intensive Augen und einen ebenso lockigen, pechschwarzen Bart. Auf den ersten Blick wirkte er groß, doch das lag nur an seiner schlanken Statur. Er trug lange Gewänder, wenn er nicht auf der Tomatenfarm arbeitete, und rote Khakihemden und Shorts während seiner Arbeitszeit.

Er sollte humpeln, tat es aber nicht.

Jede seiner Handlungen in der kleinen, ländlichen Stadt Fiugi war sorgfältig geplant. Sein Haar war schwarz, weil er es alle zwei Tage färbte. Sein schlanker Körper war das Ergebnis von regelmäßigem Training und einer strengen Diät. Er humpelte nicht, weil er wusste, dass er in Gefahr wäre, wenn er es täte.

Tatsächlich war das Einzige, was er wirklich hatte, sein Hinken, das er nun verbergen konnte. Und so verschwand das Hinken in dem Moment, als er von einem Kartoffellaster auf die unbefestigte Straße trat, die nach Latium Fiugi führte.

Einst war er ein katholischer Priester, nun war er ein Bauer, und alle nannten ihn Anthony aus Spanien.

Er konnte auf der Tomatenfarm arbeiten und dabei völlig unsichtbar sein, so unsichtbar wie die Pflanzen, die er erntete.

Eines Nachmittags, kurz nach seiner Ankunft, teilte Anthony dem Besitzer des Hofes und der Villa, in der er lebte, mit, dass er sich nicht gut fühlte und gerne einen Tag frei nehmen würde.

Cato, der Besitzer, klopfte ihm freundlich auf die Schulter und sagte: „Du bist das Beste, was meinem Hof je passiert ist. Wenn du eine Pause brauchst, dann nimm sie dir. Du musst wieder zu Kräften kommen, ja.“

Cato machte sich dann mit dem Rest der Belegschaft, bestehend aus ihm, seiner Frau Claudia und seinem Sohn Cicero, auf den Weg zum Hügel. Andere Arbeiter aus verschiedenen Familien schlossen sich ihnen an. Aber Cato bevorzugte günstige Arbeitskräfte.

Seine Arbeitskräfte brauchten jedoch Ruhe.

Als sie weg waren, war es still im Haus, bis auf das Singen der Magd Drusilla, einem hübschen Mädchen mit vollen Brüsten und Hüften, die seit der Ankunft des neuen Arbeiters aus ihrem Rock hervorlugten.

Anthony ging in sein Dachzimmer und schloss die Tür. Er ließ sein Hinken zu, da es schmerzhaft war, es zu verbergen. Er setzte sich auf das kleine Bett und zog einen schwarzen Seesack hervor.

Er holte einen alten Radiotransistor heraus und stellte nach einigen Versuchen den gewünschten Sender ein. Er stellte sicher, dass die Lautstärke so niedrig war, dass nur er sie hören konnte.

Das hatte er nun zwei Nächte lang versucht. Vielleicht würde er tagsüber mehr Erfolg haben.
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Das hatte er getan.

Er empfing die BBC. Zuerst war es nur ein Rauschen, doch als er ein Kabel an die beschädigte Antenne anschloss, verbesserte sich der Empfang so weit, dass er die Worte klar verstehen konnte.

Anthony lauschte beinahe dreißig Minuten, bevor die Nachrichten, auf die er gewartet hatte, ausgestrahlt wurden. Es handelte sich um lokale Nachrichten aus den USA. Ein renommierter Professor für deutsche Geschichte war verstorben; er war aus gesundheitlichen Gründen gestorben.

Anthony runzelte die Stirn. Trauer überkam ihn, denn er kannte die wahre Geschichte hinter dem Tod des Professors.

Es gab keine weiteren Todesnachrichten aus dem Land, dem er misstraute.

Er stellte sein Radio beiseite und lauschte dem gesangähnlichen Ruf der Magd.

[image: ]





Tausende von Kilometern entfernt, in dem Land, das Anthony so faszinierte, ereignete sich etwas, das seine Aufmerksamkeit noch mehr erregen würde.

Olivia Newton, die sich jeden zweiten Tag der Woche mit Professor Peter Williams getroffen hatte, wurde immer unruhiger, versuchte jedoch, nicht das Schlimmste zu befürchten.

Die Journalistin hatte Peters Handy zum dritten Mal angerufen. Es war kurz vor Mittag, eine Zeit, zu der Peter normalerweise verfügbar war. Es sei denn, er musste Tests für seine Studenten durchführen. In diesem Fall hätte er eine Nachricht auf dem Telefon in seinem Büro hinterlassen.

Doch Olivia hatte auch dieses Telefon zweimal angerufen. Sie erhielt keine Nachricht, die darauf hinwies, dass der Professor in einem Meeting oder bei seinen Studenten war.

Sie kehrte zurück, um ihren Artikel vom Vortag über den Kongressabgeordneten Matt Brolin zu verfassen. Ihr Chef, Rob Cohen, hatte ihrer Kolumne einen weiteren Kandidaten hinzugefügt, den Kandidaten aus Texas. Der Texaner war ein charmanter Mann, etwas mollig, mit einem ständigen Lächeln, das Olivia an das Logo von Kentucky Fried Chicken erinnerte.

Um ein Uhr rief sie erneut in Peters Büro an. Dann versuchte sie, sein Handy zu erreichen, aber wie zuvor klingelte es nicht.

Sie beendete ihre Kolumne und brachte sie zu Rob Cohens Schreibtisch, um sie überprüfen zu lassen, bevor sie sich aufmachte, ihr Mittagessen zu holen. Als sie an ihrem üblichen Tisch im Diner saß, erwartete sie, dass Peter Williams sie dort treffen würde, sobald er Zeit hatte.

Sie wählte einen Platz, von dem aus sie die Tür und die ankommenden Gäste sehen konnte. Ein oder zwei Stammgäste betraten das Lokal, Personen, deren Gesichter sie bereits kannte. Die lauten Gespräche drehten sich um die bevorstehenden Wahlen, die Männer klopften sich gegenseitig auf die Schultern, während sie Burger und Kaffee genossen. Jedes Gesicht zog ihre Aufmerksamkeit auf sich.

Sie starrte auf ihr Po Boy-Sandwich und die Dose Pepsi und unterdrückte den Drang, zur Universität zu eilen. Sie aß in Ruhe und beobachtete den Verkehr und die Menschen draußen.

Ihr Handy, das auf stumm geschaltet war, begann auf dem Tisch zu vibrieren.

„Peter?“

„Nein, ich bin es, Tom.“

„Oh, Tom.“ Ihre Erleichterung verflog.

„Olivia, könntest du bitte nach Betty sehen, wenn du nach Hause kommst? Ich weiß, du hast heute früher Feierabend und triffst dich mit Peter.“

„Geht es ihr gut?“

„Ich denke schon“, antwortete Tom. „Ich werde heute Abend spät nach Hause kommen, wollte nur sicher gehen, verstehst du?“

Olivia blickte erneut auf die Straße, in der Hoffnung, Peters Auto oder seine imposante Gestalt zu sehen. Draußen war wenig Verkehr, und die Menschen kamen und gingen nach ihrer Mittagspause.

„Okay, mache ich.“

„Könntest du ihr Blumen von mir besorgen?“

„Wo kaufst du normalerweise Blumen?“

„Bei Ellis auf der Third Avenue, dem Laden mit dem grünen Vordach. Dort duftet es immer nach Lavendel.“

„Klar.“

„Geht es dir gut, Olivia?“

„Ja, ja.“

Sie legte auf. Sie sah auf ihre Uhr; es war bereits nach ein Uhr. Aber wenn Peter jetzt anrufen würde, glaubte sie nicht, dass er noch kommen würde. Ein ungutes Gefühl nagte an ihr.

Sie kehrte zur Miami Daily zurück, aber dort gab es nicht viel für sie zu tun. Rob Cohen war immer noch der Meinung, dass die Geschichte über die Templer nicht relevant für die heutige Zeit war. Die Rede von Brolin an der Universität wurde an diesem Abend gedruckt, und Cohen war in bester Laune.

Olivia drehte sich auf ihrem Stuhl um und beobachtete Marybeth Nortons schwingenden Gang. Das attraktive Mädchen ging von ihrem kleinen Büro an der Wand, wo sie jetzt als Chefredakteurin arbeitete, zu Cohens Büro und wieder zurück. Auch Marybeth warf Olivia vorsichtige Blicke zu. Sie trug ihre übliche Jacke, deren Kragen stolz auf ihrer Brust saß, und ihren Rock knapp über den Knien - gerade so, dass Cohen jedes Mal einen großzügigen Blick darauf werfen konnte. Olivia hatte gehört, dass diese Frau an den Wochenenden oft Gesellschaft hatte. In Büros wie diesem gab es immer Gerüchte. Und die Gerüchteküche war aktiver als bei der Boston Tribune.

Kurz nach dem Tod von John hörte Olivia das Gerücht, dass sie eine Affäre mit Tom Garcia hatte. Floyd hatte ihr anvertraut, dass ihm jemand auf einem Firmenball erzählt hatte, dass Olivia in diesem Jahr sogar den Sheriff heiraten würde. Olivia hatte die Nachricht direkt an Betty weitergegeben, denn es war besser, dass Betty es von Olivia erfuhr als von den Klatschmäulern im Friseursalon.

Olivia lächelte bei der Erinnerung an diese turbulenten Tage. Sie fühlte sich damals wie eine leblose Wachsfigur, die durch das Büro schwebte. Aber Cohen war damals ein großartiger Chef gewesen, zumindest besser als die anderen in der Firma. Cohen hatte sein Bestes für sie getan.

Olivia schüttelte diese Gedanken ab. Ohne zur Seite zu blicken, ging sie auf Cohens Büro zu.

Cohen telefonierte in letzter Zeit ständig.

Jetzt war er dran. Er hob einen Finger, signalisierte Olivia, sich zu setzen, und murmelte weiter in seiner typischen Art ins Telefon.

Olivia ließ ihren Blick durch Cohens Büro schweifen. Die Wände waren frisch in einem helleren Blauton gestrichen. Die Gemälde von Uccello und Masaccio waren von der gegenüberliegenden Wand entfernt worden. Im Raum befanden sich nur Cohen, sein Schreibtisch, zwei Aktenschränke und ein kleines Bücherregal mit Selbsthilfebüchern.

Cohen murmelte schließlich ins Telefon: „Ich habe gehört, dass die Frau des Sheriffs wegen Krebs im Krankenhaus liegt.“

„Ja.“

„Ich weiß, dass du nicht deswegen hier bist, aber das ist eine gute Geschichte, über die du in der Zwischenzeit schreiben könntest.“

„Ich habe eine andere Geschichte.“

„Wirklich?“

„Die Templer.“

Cohen zeigte keine Reaktion. Entweder wusste er nichts über sie, oder er spielte den Unwissenden.

„Was ist mit ihnen?“

„Ich arbeite an einem Entwurf, den du dir ansehen kannst“, sagte sie. „Es wird dir gefallen.“

Olivia wollte aufstehen, aber Cohen hielt sie zurück. Er zuckte mit den Schultern. „Erzähl mir alles, was du weißt.“

Olivia tat es, ließ jedoch die entscheidenden Details aus. Sie betonte den Zusammenhang mit der katholischen Kirche und der plötzlichen Explosion in der Antarktis. Sie zeigte ihm einen Bericht aus dem Büro des Sheriffs mit Toms Unterschrift. Cohens Mund stand offen. Er schaute Olivia an, überflog den zweiseitigen Bericht und sagte: „Unglaublich.“

Cohen gab den Bericht zurück.

„Mach es.“ Er musste an diesem Tag noch einiges erledigen.
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Olivia hatte die Kolumne über die Templer in dreißig Minuten verfasst. Cohen las sie in zehn Minuten. Danach wurde sie an die Presse in der Straße weitergegeben.

Olivia fuhr zur Third Avenue, um die Blumen für Betty zu holen. Im Gegensatz zu dem, was Tom dachte, übersah sie die grüne Markise des Blumenladens, denn es gab noch andere Markisen in der Ladenzeile der Third Avenue mit Grüntönen.

Ein Bekleidungsgeschäft hatte eine graubraune Markise, die sich über den halben Bürgersteig erstreckte. Auf der Straße parkte ein Porsche in der Farbe von Salbei.

Dann bemerkte sie die Limousine im Rückspiegel. Sie schoss aus einer engen Gasse nach der Autowaschanlage auf die Straße. Sein Brolin-Banner flatterte über die Straße.

Olivia behielt sie den ganzen Weg bis zur Third Avenue im Auge.

Sie übersah den Blumenladen, erblickte ihn im Seitenspiegel und hielt an der Ampel einen Block entfernt an. Die hellgrüne Limousine tauchte hinter ihr mit einem plötzlichen Kreischen auf. Daher wusste Olivia Bescheid.

Die Fahrerin hatte mehr auf Olivias Auto geachtet als auf die Straße.

Die Ampel wechselte und Olivia fuhr los, bog links ab und nahm den gleichen Weg zurück.

Als sie vorbeifuhr, versuchte Olivia zu erkennen, wer hinter dem Steuer der Limousine saß. Sie konnte allerdings nicht viel sehen. Der Fahrer war männlich und schaute in eine andere Richtung.

„Feigling, sieh mich an! Sieh mich an!“, rief sie dem Auto auf der anderen Straßenseite zu.

Olivia erntete einige Blicke der Passanten.

Sie fand einen Parkplatz und stellte ihr Auto ab. Sie stieg aus und sah, wie die Limousine weiterfuhr, ohne abzubiegen. Mit zitternden Lippen und pochendem Herzen überquerte sie die Straße.

Als sie ihre Geschäfte mit dem Floristen beendet hatte, stand die grüne Limousine zwischen einem Abschleppwagen mit aufgestelltem Kran und einem Taco-Van.

Und der Fahrer starrte Olivia an.

Die Sonne war hinter den Gebäuden, sodass das Gesicht des Fahrers im Schatten lag. Olivia starrte zurück und sammelte all ihren Mut. Mit den Blumen in der einen und ihrer Tasche in der anderen Hand begann sie, die Straße zu überqueren.

Als sie näher kam und den entgegenkommenden Fahrzeugen auswich, hörte sie, wie der Motor der Limousine startete. Olivia beschleunigte ihr Tempo. Ein Nutzfahrzeug mit heruntergelassenen Fenstern und singenden Kindern auf dem Rücksitz blockierte ihren Weg.

Die Limousine bog direkt vor dem Versorgungsunternehmen in den Verkehr ein und verschwand schnell. Außer Atem und mit dem Adrenalin der nahen Begegnung in ihren Adern beobachtete Olivia, wie das Auto in der Ferne um eine Ecke bog und dann verschwand.
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Die Wohnung von Peter Williams lag zehn Minuten zu Fuß von der Universität entfernt, während das Brentwood General Hospital bei starkem Verkehr ungefähr fünfundzwanzig Minuten vom Universitätscampus entfernt lag.

Olivia überlegte ihre Optionen.

Betty würde mehr Gesellschaft brauchen als Blumen und einen „Gute-Nacht-Kuss“, sagte Olivia leise zu sich selbst. Die Blumen, um die Tom Olivia gebeten hatte, waren immer noch in den Schleifen und den glitzernden Geschenkverpackungen, in die sie sie immer verpackten. Olivia schaute in den Rückspiegel, um den Verkehr hinter sich zu überprüfen; sie erwartete, die grüne Limousine wiederzusehen. Aber da hinten war nichts außer Menschen, die nach Hause wollten.

Peter Williams hatte nicht angerufen. Jetzt fühlte sie sich, als würde sie von jemandem durch die Stadt verfolgt.

Sie trat plötzlich auf die Bremse, bog scharf in eine Ausfahrt ein und steuerte auf die Universität zu.

Olivia begann zu beten.

Sie war schon zwei Tage zuvor hier gewesen. Crest High Street hieß die Straße; breite Wege mit Wacholderbäumen, niedrige Hecken um rote Backsteinhäuschen und weiße Zäune aus Pfählen. Es war eine idyllische Gegend mit weniger Stadtlärm und Verschmutzung. Der Duft von frisch gemähtem Rasen wurde von den Luftströmen getragen.

Olivia hielt vor dem einzigen schwarzen Briefkasten in dieser Straße an. Peter hatte ihn frisch gestrichen.

Alles dort wirkte unberührt. Das Gras, frisch und unverbraucht. Die Stufen der Veranda knarrten; Olivia klopfte.

Nach drei weiteren Versuchen ging Olivia um das Haus herum. Als sie sich der Ecke näherte, bemerkte sie unter einem Baum mit niedrigen Ästen raschelndes Papier im Wind. Sie schaute über den niedrigen, weißen Lattenzaun, um zu sehen, ob ein neugieriger Nachbar Interesse an der Fremden zeigte. Niemand war in Sicht.

Als sie ihre Aufmerksamkeit wieder dem raschelnden Papier zuwandte, hörte sie das Brummen eines Autos, das ihr bekannt vorkam.

Sie drehte sich rasch um.

Die grüne Limousine stand auf der Straße. Der Mann dahinter trug eine dunkle Brille, und das war alles, was Olivia sah, bevor das Auto prompt wendete und beinahe in Olivias Corvette krachte.

Sie rannte auf die Straße, um die Nummer des Nummernschilds zu erkennen.

Aber sie war zu spät.
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Olivias Herz schlug heftig, als sie die Rückseite von Peters Wohnung erreichte. Der hintere Bereich der Wohnung war verlassen, bis auf einen Grill. Sie berührte das Gitter des Grills; es war noch feucht von der letzten Benutzung. Die Hintertür stand offen, und im gedämpften Licht des Inneren bewegten sich Papiere.

Olivia spürte eine Gänsehaut.

„Peter?“, rief sie.

Das plötzliche Bellen eines Hundes aus der Nähe ließ sie zusammenzucken.

Sie überlegte, ob sie sich bewaffnen sollte.

Olivia hob ein Blatt Papier vom Boden auf. Es gehörte zu einem größeren Stapel, stellte sie fest. Es war die Seite „zweihunderteins“ mit der fett gedruckten Überschrift „Die Templer von Jerusalem“.

Während sie weitere Blätter aufhob, behielt sie die offene Tür im Auge.

„Peter?“, rief sie erneut und betrat die Küche.

Es war stickig. Der Geruch von verdorbenem Essen erfüllte den Raum. Sie war sich sicher, dass Peter die letzten drei Tage nicht hier verbracht hatte.

Kakerlaken hatten das schmutzige Geschirr übernommen; dicke, rote, geflügelte Kakerlaken. Auf den Essensresten wuchsen blaue und braune Schimmelarten.

Nachdem sie sich vergewissert hatte, dass Peter nicht im Haus war, ging sie wieder nach draußen.

Plötzlich klingelte ihr Handy.

„Hallo?“, antwortete sie.

„Wir haben deinen Freund“, sagte eine verzerrte Stimme. „In achtundvierzig Stunden wird er nicht mehr leben ...“

„Wer bist du? Was hast du mit Peter gemacht?“, schrie Olivia ins Telefon.

„... oder du bringst uns den Heiligen Gral.“

„Was?! Bist du der, der mir nachstellt? Warum verfolgst du mich?“, fragte sie.

Das Gespräch wurde beendet.

„Hallo? Hallo? Du ..“, sie schrie ins Telefon, „Ihr Feiglinge, stellt euch mir!“

Olivia rannte zu ihrem Auto, als ihr Handy erneut piepte.

Es war eine Nachricht: „Der Gral gegen das Leben deines Freundes. In achtundvierzig Stunden.“
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Olivia rief Tom Garcia an, nachdem sie Betty schlafend und mit Medikamenten gefüllt vorgefunden hatte. Sie hatte auch die Blumen neben das Bett gelegt.

„Beruhige dich, Olivia. Hast du eine Nummer bekommen?“, fragte Tom.

„Nein, habe ich nicht, ich konnte nicht, ich war ..“, antwortete Olivia.

Sie zog ihre Jacke näher an sich heran. Draußen dämmerte es bereits und die Temperatur sank. Jedes Mal, wenn die Türen des Haupteingangs aufschwangen, kam ein kalter Luftzug herein. Ambulante Patienten, stationäre Patienten, Olivia wusste nicht, wer die Leute waren, die Olivia anstarrten. Das Gesicht im Glas Olivia gegenüber war das eines verängstigten Mädchens. Ihr Haar war ein Wirrwarr auf ihrem Kopf.

„In Ordnung, bleib dort, ich hole dich in einer Stunde ab“, versicherte Tom Olivia. „Dann kommst du und gibst eine Erklärung ab, in Ordnung?“

„Ja“, antwortete Olivia heiser.

Tom fragte nach seiner Frau und Olivia sagte, dass die Frau betäubt sei.

Klick.

Im Krankenhaus wurde es langsam dunkel, draußen herrschte völlige Dunkelheit. Der desinfizierende Geruch der Krankenstation stieg Olivia in die Nase, Hilfeschreie, Erbrechen und der Schrei eines Patienten, der eine Nadel bekam.

Olivia wollte vor den schrecklichen menschlichen Zuständen an diesem Ort weglaufen. Sie sehnte sich nach sicherer Einsamkeit. Aber da draußen stand ein Mann in einer grünen Limousine, und Olivia schauderte es bei dem Gedanken, ihr Handy zu berühren, denn diese metallische Stimme konnte einfach in ihre Seele eindringen.

Und jetzt war Peter weg.

Olivia konnte sich nicht einmal sicher sein, ob der Heilige Gral wirklich existierte oder ob irgendetwas von dem, was in den letzten Tagen passiert war, Realität war.

Olivia vergrub ihr Gesicht in ihrer Handfläche. Die Vorstellung, zu beten, gefiel Olivia nicht. Sie wusste nicht mehr, wie sie es tun sollte. Das letzte Mal, als Olivia sich in einer solchen Situation befand, hatte sie Peter Williams als Unterstützung, Anabia Nassif, Itay Friedman, den Russen Nicolai und die anderen Jungs.

Olivia hob ihr Gesicht und schaute sich um, nostalgisch in Erinnerungen an vor nicht allzu langer Zeit. Olivia hatte diese Jungs, die Olivia halfen, die verrückten Ereignisse zu verstehen.

Und Frank Miller.

Ja, der Milliardär war eine große Hilfe gewesen. Ohne Frank hätten sie nicht ... Olivia hätte nicht ....

Olivia griff hastig nach ihrer Tasche und hielt den Atem an. Die Karte, die Miller ihr überreicht hatte, mit seiner Nummer darauf, war das, was sie suchte. Sie entdeckte sie in der kleinen Innentasche, in der sie ihre anderen Sachen aufbewahrte. Olivia hielt die Karte für einen Moment fest und überlegte ihr weiteres Vorgehen.

In der Lobby des Krankenhauses fand sie eine Telefonzelle. Eine Krankenschwester in Uniform, die deutlich größer war als Olivia, informierte sie, dass die ersten dreißig Sekunden des Anrufs kostenlos seien. Die Chancen schienen nicht auf ihrer Seite zu sein. „Jetzt geht’s los“, dachte sie.

„Hallo?“, erklang Millers Stimme am anderen Ende. „Olivia?“

„Mr. Miller, ich möchte dich kennenlernen“, sagte Olivia.

„Gut“, erwiderte Miller.

Vom Krankenhaus aus fuhr Olivia direkt zur Polizeiwache. Tom befand sich bei einem Meeting mit einem Ausschuss in der Stadt. Da die Wahlen näher rückten und einige republikanische Kandidaten bei ihren Veranstaltungen für Aufsehen sorgten, hatte die Stadt die Sicherheitsmaßnahmen erhöht.

Der Polizist, der ihre Aussage aufnahm, kam Olivia bekannt vor. Als sie ihn fragte, ob sie sich bereits getroffen hätten, blickte er sich kurz um, bevor er antwortete. „Steve war mein Partner“, erklärte er.

Olivias Augenbrauen zogen sich zusammen, und ihre Hand verharrte auf dem Polizeilogbuch. „Das tut mir leid, Ma’am. Es ist tragisch, was mit Ihrem Freund passiert ist“, fuhr er mit ernster Miene fort. „Manchmal denkt man, es ist einfach nur Pech. Man erkennt einen Menschen wirklich erst, wenn er in extremen Situationen ist.“

„Ich verstehe“, antwortete Olivia.

„Aber wir werden den Täter finden. Er kann sich nicht ewig verstecken“, versicherte der Polizist.

Olivia nickte, packte ihre Tasche und teilte dem Polizisten mit, dass sie gehen würde.

„Kann ich dich irgendwohin bringen?“, bot er an.

„Nein, danke. Mein Auto steht draußen“, erklärte Olivia.

Sie verließ das Gebäude, fühlte sich bedrückt und fuhr eine Weile ziellos durch die Stadt. Als sie an Toms Wohnung vorbeikam, warf sie einen Blick in den Rückspiegel. Sie parkte zwei Straßen weiter und spielte mit den Schlüsseln, die Tom ihr gegeben hatte.

Schließlich fuhr sie in die Einfahrt von Tom Garcias Haus und ließ ihr Auto dort stehen. Sie rief ein Taxi, das sie in ein Motel in der Nähe von Andover brachte.

Das Motel lag am Rande der Straße, kurz vor der Abzweigung zum Highway elf. Es verfügte über einen kleinen Parkplatz, den Olivia prüfend betrachtete, als sie durch die Eingangstür trat.

Ein Mädchen mit feurig roten Haaren saß am Empfangstresen. Sie kaute intensiv auf ihrem Kaugummi, während sie Olivia mit einem mit Mascara verschmierten Blick musterte. Olivia füllte das Anmeldeformular aus und übergab ihre Kreditkarte.

Mit ihren Schlüsseln in der Hand ging sie die Treppe zu ihrem Zimmer hinauf. Kaum hatte sie die Tür hinter sich geschlossen, klingelte ihr Telefon. Sie ließ ihre Tasche fallen und starrte das klingelnde Gerät an. Die Nummer zeigte eine andere Vorwahl. Sie ging zum Fenster und schob die Jalousien beiseite. Von ihrem Standpunkt aus konnte sie den Parkplatz und einen Großteil des Highways überblicken. Das rote Licht des Motelschildes, auf dem „Glory Wall“ stand, flackerte.

Als das Telefon zum dritten Mal klingelte, überlegte sie, ob es Tom Garcia sein könnte oder ob diejenigen, die Peter entführt hatten, sich gemeldet hatten.

„Hallo?“, antwortete sie zögerlich.

Ein zischendes Geräusch war zu hören, dann ein Rauschen. Sie war kurz davor aufzulegen, als eine Stimme durch die schlechte Verbindung drang.

„Spreche ich mit der Journalistin Olivia Newton?“, fragte die Stimme.

„Wer ist da?“, fragte Olivia zurück.

„Vater Andre“, antwortete die Stimme.

„Wer?“, hakte Olivia nach.

„Ich habe den Heiligen Gral. Wie ich gehört habe, haben sie deinen Freund, den Professor. Ich warte in Rom auf dich“, erklärte Vater Andre.

„Wie soll ich..“, begann Olivia, wurde aber unterbrochen.

„Ich melde mich wieder“, sagte Vater Andre und legte auf.
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Das grüne Auto hielt etwa einen Meter vor dem Motelschild, entfernt von der Ampel.

Der Mann, der ausstieg, trug schwarze Biker-Kleidung - bis auf seine Stiefel - und eine unpassende Baseballmütze. Die Stiefel wirkten wie taktische Gummistiefel, entworfen für Tarnung.

Lässig schritt er zur Rezeption, wo das Mädchen mit den bunten Haaren den an der Wand montierten Fernseher beobachtete. Das Mädchen hatte ihren Kaugummi bereits entsorgt und genoss nun Eis aus einem Becher. Es war bereits nach Mitternacht, und sie erwartete kein weiteres Geschäft, zumindest nicht bis zum frühen Morgen.

Der Mann klopfte auf den Schreibtisch.

Das Mädchen blickte zu der grüblerischen Gestalt und fragte: „Ja?“

Er zeigte dem Mädchen seinen Ausweis. „FBI“, sagte er.

„Was meinst du damit?“, fragte sie.

Der Mann deutete zur Treppe. „Ich muss deine Unterlagen prüfen. Ich suche einen Flüchtling“, erklärte er.

Das Mädchen musterte den Mann skeptisch. Ihr kleines Motel verstieß oft gegen Vorschriften, aber sie genossen den Schutz der örtlichen Motelkommission. Was war hier los?

„Kann ich den Ausweis noch einmal sehen?“, bat sie.

Er zeigte den Ausweis erneut, dieses Mal mit einer spürbaren Schärfe in seiner Stimme.

Das Mädchen erkannte die großen, schwarzen FBI-Buchstaben und ein Foto daneben. Das genügte, um sie nachzugeben.

Sie reichte dem Mann das dicke Buch mit all den Namen. Er blickte über den Schreibtisch und bemerkte den schwarzen Bildschirm eines ausgeschalteten Computers; er schüttelte verwundert den Kopf.

Mit der Spitze seines behandschuhten Fingers durchsuchte er das Protokoll des Tages. Er fand, was er suchte.

„Mein Flüchtling ist nicht hier“, stellte er fest.

Das Mädchen atmete hörbar auf.

Als er das Motel verließ, schaltete sie den Fernseher wieder ein.
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Als Olivia am nächsten Morgen das Motel verließ, folgte ein Taxi aus sicherer Entfernung.

Sie dachte nicht mehr an das Taxi, als sie sich in den Stadtverkehr einfädelte. Überall schienen Taxis zu sein.

Sie achtete nur darauf, nicht von einer grünen Limousine verfolgt zu werden.

Auf der Einundzwanzigsten Straße, auf dem Weg zum Miami International, hielt sie an einer Telefonzelle. Ihre Tasche ließ sie im Auto. Die Nummer auf der Karte hatte sie sich gemerkt und ließ die Karte in ihrer Tasche.

Während sie die Straße überquerte, näherte sich ein Mann ihrem Auto. Er stieg in die Corvette und durchwühlte Olivias Tasche.

Olivia telefonierte etwa drei Minuten. Der Mann verbrachte eine halbe Minute in ihrem Auto und verschwand dann.

Als Olivia ihren Wagen später in Richtung Flughafen steuerte, folgte das Taxi nicht mehr.

Das war auch nicht nötig.
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Frank Miller wartete am Flughafen, als Olivia eintraf.

„Uns läuft die Zeit davon“, sagte er. Er drängte Olivia zu einem Jet, der in einem Hangar an einer Ecke des Flughafens stand. „Komm, das Team wartet schon.“

Der starke Wind trieb Staub und Dornengestrüpp über den Flugplatz. Olivia blinzelte zu den Personen, die bei einem weißen Flugzeug standen. Der Jet wirkte ihr vertraut. Ebenso wie die Männer, die sich darum versammelten.

„Wir haben“, Miller blickte auf seine vergoldete Armbanduhr, „noch einundvierzig Stunden Zeit.“

„Ich habe ein Ticket nach Rom gekauft..“, begann Olivia.

„Elf Stunden kannst du dir nicht leisten, Olivia. Mit meinem Jet sind wir schneller da. Komm, lerne das Team kennen.“

Das Treffen war feierlich.

Liam Murphy wirkte seit dem letzten Treffen abgehärteter. Anabia Nassif schien grauer geworden zu sein. Sie trug nun eine Brille und wirkte eher indisch als nahöstlich. Victor Borodin, größer und stärker gebräunt als zuvor, versuchte eine Umarmung. Dann wurde es still in der Gruppe.

„Das mit Peter tut uns leid“, sagte Anabia. „Wir hoffen, den Heiligen Gral noch rechtzeitig zu finden, um Peter zu retten.“

Die anderen versuchten, Olivia in die Augen zu sehen. Sie lächelte. Es fühlte sich an, als würde sie alte Freunde wiedersehen, obwohl sie sie zuvor nie getroffen hatte. Das letzte Treffen schien wie aus einem anderen Leben, einem Traum, und ihre Gesellschaft fühlte sich vertraut an.

Die Triebwerke des Jets heulten auf, und Miller führte alle an Bord.

Zehn Minuten später verschwand Floridas Landschaft langsam aus dem Blickfeld.
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Der Jet strahlte Reichtum aus. Ein Diener servierte Bier, Olivia wählte Limonade. Borodin warf ihr einen wissenden Blick zu. Direkt sagte er: „Du bist süchtig, nicht wahr?“

Olivia lächelte, ohne beleidigt zu sein. „Hat Nicolai es dir erzählt?“

Borodin nickte. „Warum ist Nicolai nicht hier?“

„Er hat sich zurückgezogen und vor zwei Monaten Mika, seine sechzehnjährige Freundin, geheiratet“, erklärte Borodin mit seinem markanten russischen Akzent.

Olivia grinste und trank auf Nicolais Glück.

Liam Murphy hob sein Bud Light. „Auf Nicolai und ein Leben voller Glück und Kinder.“

Es wurde gejubelt, Dosen stießen aneinander, und Gelächter erfüllte den Raum.

„Kinder?“, fragte Miller.

„Ja, warum sonst sollte ich all das hier aufgeben?“, Liam wedelte mit den Händen und verschüttete etwas Bier.

„Genau so ist es“, stimmte Anabia zu.

Miller hob sein Bier erneut. „Also gut, auf Kinder.“

Das Team stieß an.

Miller leerte seine Dose und warf sie in den Mülleimer.

„Leute, wir müssen wissen, womit wir es zu tun haben“, sagte er und winkte dem Diener.

Der Diener, gekleidet wie ein englischer Butler, holte eine schwarze Aktentasche hervor und reichte Miller eine Karte.

„Hier ist eine Karte von dem Gebiet in Rom, wo sich der Kleriker vermutlich aufhält“, erklärte er.

Liam pfiff beeindruckt. „Wir werden doch nicht einfach landen und die Straßen durchsuchen, oder?“

„Wir haben nur noch vierzig Stunden“, murmelte Anabia.

Olivia zeigte ihnen eine weitere Karte. „Das zeigt den Ort, von dem aus Pater Andre mich angerufen hat.“

„Woher hast du das?“, fragte Miller.

„Floyd, mein Kollege von der Miami Daily, hat es mir gegeben.“

Liam nickte. „Das ist sogar noch besser.“

„Floyd hat den Ort trianguliert. Pater Andres Anruf kam aus der Nähe der Vatikanstadt“, erklärte Olivia.

„Das macht Sinn“, sagte Liam.

„Ja, wenn man bedenkt“, fügte Anabia hinzu.

Olivia deutete auf einen Punkt auf der Karte. „Il Sorpasso, hier, das ist die Straße mit der Telefonzelle, nur eine Meile vom Borgo entfernt. Der Kleriker muss in der Nähe sein...“

Miller erklärte: „Er ist im Vatikan nicht registriert, also könnte er entweder vom Vatikan geschützt werden oder er ist dort unbekannt.“

Olivia sah in die Runde. „Diejenigen, die Peter entführt haben, sind auch hinter ihm her. Sie würden jeden töten, der sich ihnen in den Weg stellt. Sie glauben, dass der Heilige Gral ihnen Macht verleiht.“

Miller schaute weg, und Olivia bemerkte seine düstere Miene.

„Haben wir vor Ort Unterstützung? Jemanden, der Rom kennt?“

Miller nickte. „Jemand wird auf uns warten.“
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Auf einem anderen, kleineren Flugplatz auf dem beschaulichen Virginia Key startete ein weiterer Jet und setzte seinen Kurs Richtung Rom.

An Bord dieses Jets befanden sich sechs Männer. Der Anführer, ein Asiate namens Lin, hatte gerade eine grüne Limousine in Brand gesetzt, bevor er sich der Gruppe an der einzigen Landebahn auf einem grünen Fleck Erde anschloss.

Die Limousine qualmte nun an der Ecke Coconut Grove und Zweihundertunderster Straße in einer Gasse und wurde von Polizisten aus dem Büro von Sheriff Tom Garcia entdeckt.

Lin trug eine schwarze taktische Kleidung, die an die US-Marines erinnerte. Tatsächlich war er in einem früheren Leben ein Marine gewesen. Bei Lin waren noch fünf andere Männer, eine Gruppe von Killern, die dem Orden treu ergeben waren und bereit, ihr Leben zu opfern - oder das Leben anderer zu nehmen, wenn nötig.

Einer von ihnen war ein Polizist namens Steve. Er hatte sich als würdig erwiesen, bei dieser Mission dabei zu sein, da er ein früheres Mitglied getötet hatte, das bei seiner Aufgabe versagt hatte.

„Das ist eine angenehme Abwechslung zum Herumfahren in dieser verdammten Limousine“, dachte Lin.

Er saß abseits von den anderen, mit einem Gerät, das einem Computer ähnelte, auf seinem Schoß. Dieses Gerät war tatsächlich ein Locator.

Als Anabia Nassif, die Journalistin, ihr Auto ohne ihre Handtasche verließ, um zur Telefonzelle zu gehen, nahm Lin ihr Handy und klonte die SIM-Nummer darauf. Das dauerte nur wenige Minuten.

Nun verfolgte Lin den Weg eines Punktes auf dem Bildschirm seines Geräts. Dieser Punkt markierte Anabia Nassifs Standort.

Anabia Nassif würde die Arbeit für Lin und sein Team erleichtern.

Sie würde Lin und sein Team zu ihrem lästigen Vater führen. Und zum Heiligen Gral.
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Tom Garcia spuckte verärgert auf den Asphalt.

Es war eine Reaktion sowohl auf die Szene direkt vor ihm als auch auf seinen allgemeinen Beruf.

Anabia Nassif hatte eine grüne Limousine gemeldet, die ihr folgte. Er hatte die Zeiten und Orte notiert, an denen Anabia Nassif bei diesen Gelegenheiten war. Die grüne Limousine war aufgetaucht, gestohlen und mit einem gestohlenen Nummernschild versehen.

Das Sheriff-Department startete daraufhin eine stadtweite Suche. Der Fahrer der Limousine hatte definitiv etwas mit der Entführung von Professor Peter William zu tun.

Dann erhielt Toms Büro einen anonymen Anruf über ein brennendes Auto in einer Gasse in Wynwood, und er wusste sofort, dass es das gesuchte Fahrzeug war.

Das Feuer zog Schaulustige an. Ein Feuerwehrauto war rasch vor Ort und löschte die Flammen. Was von der Limousine übrig blieb - natürlich war es die grüne Limousine, das war an dem verkohlten Skelett erkennbar - war verkohlt und zerstört.

Tom Garcia gab seinen Mitarbeitern Anweisungen. „Ich will, dass die Spurensicherung das sofort untersucht, wir haben keine Zeit zu verlieren!“

Zu seinem Stellvertreter sagte er: „Martins, ich brauche zwei Detektive. Sie sollen das gesamte Gebiet von Miami bis nach Fisher Island, Virginia Key und Biscayne durchkämmen, verstanden?“

„Ich habe es verstanden, Sir“, antwortete Martins.

Tom reichte Martins einen Ausdruck aus dem Computer. „Findet diesen Mann. Er hat seinen Wagen nicht einfach stehen lassen, sondern verbrannt, um keine Spuren zu hinterlassen. Das bedeutet, dass er das Gebiet verlassen will. Ich will wissen, wohin er geht, bevor der Tag vorbei ist. Die Zeit drängt.“

Tom Garcia stieg in sein Auto und fuhr zum Krankenhaus.

Seine Frau, Betty, sollte an diesem Nachmittag operiert werden.
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Die Nachrichtenberichte in der vorherigen Nacht waren nicht so deprimierend. Nach dem Tod eines Professors an der Universität von Florida war eine weitere Professorin desselben Fachbereichs verschwunden. Die Polizei untersuchte das Verschwinden von Professorin Anabia Nassif. Das war alles, was die Presse von Sheriff Tom Garcia erfuhr. Pater Andre-Anthony murmelte den Namen „Tom Garcia“. Er hörte das alles in seinem kleinen Transistorradio.

Am folgenden Tag war Andre abgereist, nachdem er seinem Vorgesetzten von einem verstorbenen Verwandten in der Heimat berichtet hatte und von seiner Verpflichtung, die Beerdigung zu organisieren. Der Geistliche überquerte die Caelian Hills am frühen Morgen, bevor die Stadt zum Leben erwachte. Gegen Mittag sprang er von einem Gemüselaster, der in die Dörfer fuhr. Er wartete auf der unbefestigten Straße, bis ein anderer Laster in der entgegengesetzten Richtung vorbeifuhr. Dieser Laster war mit Geflügel beladen. Der raue und rotgesichtige Fahrer meinte, er fahre in Richtung Tiber, wenn Andre mitfahren wolle. Pater Andre nickte.

Der Geruch von Gülle war intensiv, aber nicht so überwältigend wie der Drang, ein Leben zu retten. Bald tauchte der gewundene blaue Fluss zu seiner Linken aus der Landschaft auf. Der Sonnenschein reflektierte auf der schlangenartigen Wasserstraße. Er lächelte.
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Die Sonne stand noch hoch am Himmel, als Pater Andre auf der Piazza Del Popolo aus dem Taxi stieg. Er schlenderte um den Platz. Er musste sich einen Überblick verschaffen und prüfen, ob er verfolgt wurde. Als er sicher war, dass die Gruppe von Touristen am Flamino-Busbahnhof tatsächlich nur Touristen waren, überquerte er die Straße zum einzigen Münztelefon in der Nähe. Er wählte Olivias Nummer.

„Hallo“, sagte eine erwartungsvolle Stimme am anderen Ende.

„Sei heute Abend um acht Uhr vor der Engelsburg“, instruierte Pater Andre.

Klick.

Pater Andre eilte aus der Telefonzelle, kaufte eine Sonnenbrille und einen weißen Eimerhut. Er trat wieder auf die Straße und sah aus wie ein Tourist. Eine schmale Gasse hinunter und er war nicht mehr zu sehen.
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Der Jet setzte auf einem privaten Flugfeld in Villa Glori auf. Miller informierte das Team, dass die Villa einem Freund gehörte, den er kannte. Zwei Bedienstete der Villa führten sie zu einem Herrenhaus, in dem sie in einem Penthouse untergebracht wurden. Es war ein beeindruckendes Anwesen. In der Mitte des Salons stand ein Billardtisch. Die Bediensteten servierten Getränke.

Olivia sah sich um und erwartete, dass die Besitzerin des Ortes jeden Augenblick erscheinen würde. Einige ihrer Befürchtungen kamen ihr erneut in den Sinn.

Auf einer weiteren Karte von Rom wies Miller darauf hin, dass sie fünf Meilen von der Engelsburg entfernt waren.

„Ruh dich ein wenig aus, Olivia“, meinte Miller. „In einer Stunde werden wir ...“

„Ich bin bereit, Frank.“

Die Männer rührten sich; Liam Murphy warf dem Billardtisch interessierte Blicke zu. Borodin kostete von dem goldfarbenen Getränk in seinem Glas.

Olivia zog Miller beiseite, der zum Billardtisch ging und begann, die Kugeln aufzustellen.

Olivia deutete auf das Team und fragte: „Was soll das, Frank?“

„Was meinst du?“

„Wir sind nicht in der Antarktis; das hier ist ernster, als jeder von uns denkt. Peter wird vermisst, und diese Kerle wollen spielen?“

Miller lächelte. „Sie spielen Billard, Olivia.“

„Was auch immer.“ Ihre Stimme bebte. „Wir brauchen kein Team; wir brauchen sie nicht. Anabia ist Biologin, Liam und Victor sind Forscher. Warum sind sie hier?“

Miller betrachtete die Gruppe, als würde er sie zum ersten Mal wirklich sehen.

„Sie haben Familien, Frank. Was, wenn ihnen etwas passiert?“

Miller seufzte. „Ich verstehe deine Sorge, aber ich denke, wir brauchen jede verfügbare Hilfe für dieses Abenteuer.“

„Ha, Abenteuer.“ Olivia warf resigniert die Hände in die Luft.

Millers Mobiltelefon begann zu läuten.

„Hallo?“, antwortete er und hörte zu.

Er legte das Telefon beiseite und sagte zu Olivia: „Jemand nähert sich uns.“

„Wer?“, fragte Olivia.
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Das Dröhnen der Hubschrauberrotoren durchbrach die hereinbrechende Dämmerung. Ein hochgewachsener Mann in Strandkleidung, mit einer Reisetasche geschultert, sprang aus dem Hubschrauber und rannte über das wogende Gras zur Villa.

Victor Borodin, der neben Anabia Nassif stand, sagte: „Du willst mich wohl verarschen.“

Anabia runzelte die Stirn. „Du kennst Lawrence?“

„Ich kenne diese Ratte.“

Lawrence sprintete los, als der Hubschrauber abhob und in den immer dunkler werdenden Südhimmel verschwand. Er hielt vor Miller an und sie begrüßten sich.

Miller lud alle in die Villa ein.

„Das ist der ehemalige Agent Lawrence Diggs. Wir werden bald merken, wie sehr wir seine Hilfe brauchen“, erklärte Miller dem Team.

Diggs nickte allen zu.

Sein Gesicht war von der Sonne gegerbt, ein Stück braunes Haar zierte sein Kinn und einige Strähnen lugten unter seiner flachen Mütze hervor. Seine blauen Augen funkelten entschlossen.

Seine rauen Hände erinnerten an Kupferrohre, schlank, aber kräftig.

Um neunzehn Uhr und acht Minuten wartete draußen ein schwarzer Lieferwagen. Das Team stieg ein. Er war groß und speziell für geheime Operationen umgebaut. Auf einer Seite des Wagens befanden sich zwei Konsolen und Computer. Diggs nahm dort seinen Platz ein.

Zwischen dem Fahrerhaus und dem hinteren Teil des Vans gab es eine kleine Öffnung. Anabia konnte von ihrem Sitz aus die Straße überblicken. Sie sah, wie Liam Murphy sie über den Tiber steuerte. Das Castel Sant’Angelo erhob sich in der Ferne. Die Lichter der Festung erhellten die Nacht und spiegelten sich im nahen Fluss.

Diggs wies den Van an, etwa drei Straßenblocks vor der Corte Suprema Cassazione zu halten. Er rief eine detaillierte Karte der Gegend auf seinem Computerbildschirm auf, die umfassender war als die von Anabia und Miller.

Er zeigte auf das Castel.

„Hier ist es“, sagte er und blickte Anabia an.

Diggs reichte Anabia eine schwere, schwarze Weste. „Es ist Kevlar, zum Schutz“, erklärte er und half ihr, sie anzulegen.

„Ich weiß, dass unsere Gegner Profis sind. Sie sind bewaffnet. Aber du bist schneller als das Licht. Hier, das ist eine Magnum Special. Pass auf, dass du dich nicht verletzt.“

Nach einer kurzen Einweisung im Umgang mit der Waffe gab er Anabia auch noch einen Funkempfänger.

„Steck das in dein linkes Ohr“, wies er an und sprach dann in sein Mikrofon: „Kannst du mich gut hören, Ma’am?“

„Ja, klar und deutlich“, antwortete Anabia.

„Perfekt.“

Mit der schweren Weste und der Waffe fühlte sich Anabia, als würde sie eine zusätzliche Last tragen.

Sie erinnerte sich an das Schießtraining in Miami unter der Anleitung von Tom Garcia.

Miller ergriff ihre Hand. „Wie fühlst du dich?“

„Ich schaffe das“, erwiderte sie.

„Wir haben zwanzig Minuten“, verkündete Diggs und zeigte ihr den Daumen hoch. Borodin öffnete die Tür und Anabia atmete die kühle, feuchte Nachtluft ein.
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Anabia ging so sorglos, wie sie konnte. Das war Rom, Tausende von Meilen von Miami entfernt. „Niemand kennt mich hier“, sagte sie sich, als sie über die Piazza mit dem Kopfsteinpflaster schritt und den Wind ihr Gesicht streichelte.

Der Duft fremder Köstlichkeiten erfüllte ihre Sinne. Sie widerstand dem Drang, in eines der Restaurants zu schlendern, in denen die Menschen auf Stühlen an runden Tischen saßen, lachten und mit den Händen gestikulierten, auf diese charakteristische Weise der Italiener, die ihre Sprache so melodisch sprechen.

Das Castel Sant’Angelo war nun weniger als einen Kilometer entfernt. Anabia verlangsamte ihren Schritt. Sie hielt Ausschau nach etwas Auffälligem oder einer grünen Limousine.

Das Castel erinnerte an eine imposante Kirche. Die Türen standen einladend offen und gelbes Licht leuchtete aus allen Fenstern, als ob das Innere in Flammen stünde, ähnlich dem Bauch eines Drachens.

Als sie die Treppe erreichte, hielt Anabia inne. Sie drehte sich um und blickte die Straße hinunter. Zwei kleine Polizeiautos fuhren vorbei, mit der Aufschrift „Polizei“ auf der Seite. Ein Feuerwehrauto folgte ihnen. Anabia blickte den Weg zurück, den sie gekommen war. Alles schien ruhig.

Sie wartete.

Um neunzehn Uhr achtundfünfzig dachte sie, dass der Geistliche sie vielleicht nicht kontaktieren würde.

Gerade als sie beschloss, dass ein Besuch im Castel sich lohnen könnte, begann ihr Telefon zu klingeln.
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Drei Fahrspuren der breiten Straße führten über den Borgo, diese zwei Kilometer Straße verschmolzen zu einer, als sie in die Vatikanstadt mündeten.

Auf dieser Straße stand ein weiterer Van, ähnlich dem, in dem Anabias Teamkollegen auf sie warteten.

Der asiatische Attentäter befestigte einen Schalldämpfer an zwei Berettas. Er trug einen dunklen Pullover und darüber eine schwarze Jacke. Hinter ihm befestigten andere Männer, ähnlich ausgerüstet wie er, Schalldämpfer an verschiedenen Waffen und rüsteten sich aus.

Ein Techniker konzentrierte sich auf einen Bildschirm mit einer Karte der Umgebung. Sein Fokus lag auf Anabias Bewegungen; sie wurde auf dem Bildschirm durch einen schwarzen Punkt dargestellt. Der Punkt hatte aufgehört, sich zu bewegen.

Der Techniker blickte Lin an und nickte.

„Castel Sant’Angelo, das ist der Treffpunkt“, sagte der Techniker.

Lin erwiderte: „Verstanden.“

Er setzte einen Funkempfänger ins Ohr. Die anderen taten es ihm gleich.

Lin zog eine schwarze Beanie-Mütze über und trat nach draußen. Hinter ihm folgten drei weitere Männer, ihre Waffen geschickt unter ihrer Kleidung verborgen.

Sie bewegten sich in Richtung des Schlosses.
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Durch seine Ausbildung als Priester konnte Andre sich geschickt tarnen. Der Journalist war an Pater Andre vorbeigelaufen, der am Bordstein stand und auf ein Taxi wartete. Er trug eine braune Tweedjacke, eine weite Hose und abgewetzte schwarze Schuhe. Sein Gang war gebeugt, was Andre das Aussehen eines alten Mannes auf dem Heimweg von der Arbeit verlieh. Mit seinen buschigen Haaren war er selbst für enge Vertraute unerkennbar.

Andre berührte Olivia und steckte ein Stück Papier in die untere Tasche ihrer Jacke. Er spürte Olivias Körperpanzer, konnte jedoch nicht bestimmen, dass es Kevlar war.

Er beobachtete, wie Olivia die Stufen der Engelsburg hinaufstieg. Andre überquerte die Straße, als zwei Polizeiautos und ein Feuerwehrauto vorbeifuhren.

Dann betrat Andre eine Trattoria gegenüber dem Castel, wählte einen Tisch am Glasfenster und bestellte einen Maritozzaro.

Er rief Olivia, die auf den Stufen der Engelsburg stand, mit einem kleinen Mobiltelefon an, das er am Nachmittag erworben hatte.

„Hallo, Pater Andre“, antwortete Olivia mit gemessener Stimme. „Ich bin hier, genau wie du gesagt hast.“

Andre sah nicht mehr zu Olivia. Er beobachtete die Umgebung. Nachdem er sicher war, dass Olivia allein war, sagte er: „Dreh dich um und geh weiter.

„Du wirst ein kegelförmiges Gebäude sehen, es heißt Ospedale Santo Spirito ...“

„Ist es eine Kirche?“, fragte Olivia.

„Ja“, antwortete Andre. „Geh einfach, ich bin direkt hinter dir.“

Andre ließ den Großteil seines Essens zurück und verließ die Trattoria, wobei er Olivia auf der anderen Straßenseite im Auge behielt.

In diesem Moment bemerkte er den Asiaten.
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Lin war verwirrt.

Er erkannte Olivia, aber Andre war ihm unbekannt. Olivia ging auf Lin und seine Männer zu, Andre sollte nicht weit dahinter sein.

Lin scannte die Fußgänger. Hauptsächlich Touristen, Frauen in leichter Kleidung und Männer in Strandoutfits. Offensichtlich Amerikaner, die dachten, jedes Land sei wie Miami.

Er legte seine Hand locker auf seine Waffe. Nur eine kleine Bewegung, eine Drehung seines Handgelenks, und ein Schuss würde aus seiner Pistole kommen. Aber wo war Andre?

Olivia wirkte kräftiger, als Lin sie in Erinnerung hatte.
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Pater Andre hielt auf einer kleinen Piazza an. Er gesellte sich zu einer Gruppe älterer Männer, die Zeitungen am Stand durchsahen. Dort wurde heiß über die amerikanische Wahl diskutiert.

Er zählte vier Männer; der Anführer hatte asiatische Gesichtszüge. Die anderen hielten sich im Hintergrund. Ihre Blicke suchten die Straße hinter Olivia ab.

Andre wurde nervös. Hatte man ihn hereingelegt? Wie konnten die Templer so schnell hier sein?

Er nahm vier Zeitungen vom Stand und bezahlte. Dann eilte er zu Olivia.

Er sah, wie der Asiate seine Waffe zog. Andre beschleunigte seinen Schritt und beugte sich vor.

„Hey, Mama Mia“, rief er und stupste Olivia an. „Kauf meine Zeitungen, hilf mir, heute Abend meine Familie zu ernähren.“

Olivia drehte sich zu Andre um. Ihr Gesicht war bleich vor Sorge.

Sie seufzte und griff in ihre Tasche. „Wie viel?“

„Was immer du möchtest, Mia“, antwortete Andre mit starkem Akzent.

Hinter ihnen begannen die Orgeln im Ospedale Santo Spirito zu spielen, die Musik erfüllte die Straße.

Andre strahlte Olivia an und reichte ihr die Zeitungen. Er winkte ihr fröhlich nach und zog an ihrer Hand. „Komm, die Messe beginnt, komm!“

„Nein, bitte, ich muss gehen“, erwiderte Olivia.

„Du musst von der Straße in die Kirche kommen!“

Olivia folgte Andre.
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Lins Hand verließ seine Waffe und berührte sein Ohr. Er hielt vor den Stufen der Kirche an, die im sanften Schein gelber Lichter erstrahlten.

„Wer war das?“, fragte er.

„Er ist nur ein Einheimischer, glaube ich. Wir können den Geistlichen nicht eindeutig identifizieren“, antwortete der Mann im Kontrollwagen.

„Verdammt.“

Doch was, wenn dieser alte Mann eine Täuschung war?

Lin betrat die Kirche, die sich rasch mit Menschen füllte. Die Kirchenbänke waren bald besetzt. Sein Blick fiel auf Olivia, die in die erste Reihe ging, geführt von dem alten Mann.

Er bewegte sich auf sie zu und schlängelte sich durch die Menge. Als er Olivia erreichte, durchsuchte er sie. Kein Paket.

Der alte Mann schien tatsächlich am Gottesdienst interessiert zu sein.

Lin sprach in sein Funkgerät: „Abbruch, warte draußen. Olivia hat das Paket nicht. Und der Priester ist noch nicht da.“

Lin kehrte zur Treppe zurück und überblickte die Straße.

Er war entschlossen, diesen Kerl zu schnappen.
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„Hey, wohin gehst du?“, rief Olivia dem alten Mann nach.

Sie beobachtete, wie der alte Mann durch eine Seitentür in der Ecke der Kirche verschwand. Sie blickte auf die Zeitung, die sie widerwillig gekauft hatte, und schüttelte den Kopf.

Olivia ging zurück zum Eingang.

Während sie die Treppe hinunterstieg, bemerkte sie Diggs neben sich.

„Geh einfach weiter, zurück zum Van, langsam“, warnte er mit zusammengebissenen Zähnen.

„Was?“

„Mach es einfach“, zischte er.
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Der erste Schuss ging im Lärm des Zeitungsstandes unter, an dem Vater Andre gerade eingekauft hatte.

Olivia schrie auf. Diggs reagierte sofort, zog seine Waffe und schob Olivia hinter den Zeitungsstand, wo bereits etwa sechs Menschen Schutz suchten. Panik brach aus, Menschen schrien und suchten Deckung.

Zwei weitere Schüsse ertönten. Einer verfehlte Diggs nur knapp.

Er drehte sich um und feuerte auf einen Mann, der erneut anlegte. Der Angreifer fiel zu Boden. Diggs zog Olivia hoch und beide rannten zur Mitte des kleinen Platzes. Sie fanden eine enge Gasse und rannten hinein. Schritte hallten dicht hinter ihnen, gefolgt von weiteren Schüssen, die den Beton um sie herum aufspritzen ließen.

„Hier drin“, rief Diggs und trat eine Tür auf.

Der Geruch von Essen und der Dampf des Kochens erfüllten die Luft. Sie rannten durch eine schmale Küche, in der Köche mit großen weißen Hüten überrascht aufblickten.

„Entschuldigung“, rief Olivia, während sie weiterliefen.

Sie stürmten in ein elegantes Restaurant. Hinter ihnen war auch Lin. Seine Waffe feuerte erneut, Geschirr zersprang, Menschen schrien und suchten Schutz.

Diggs warf Olivia zu Boden und kippte einen Tisch über sie. Dann feuerte er zurück.

Lin suchte Deckung in einer Ecke des Raumes.

„Liam, bring den Van her“, rief Diggs in sein Funkgerät. „Das Restaurant Tre Pupazzi!“

Olivia kauerte am Boden, neben ihr eine Frau mit großen, angstvollen Augen, die eine kleine schwarze Schachtel fest an ihre Brust drückte. Olivia versuchte, sie zu beruhigen. Die Frau schüttelte den Kopf und murmelte vor sich hin.

Diggs feuerte erneut in Richtung des Angreifers. Der Lärm war ohrenbetäubend. Die Frau neben Olivia schrie auf.

Mehrere Schüsse trafen den Tisch und die Umgebung.

Diggs feuerte in die Decke und löschte einige Lichter.

Er blickte zu Olivia. „Bist du bereit?“

„Ja“, antwortete sie.

Olivia spannte sich an und zog die Frau mit der schwarzen Kiste mit. „Komm schon“, sagte sie.

Kugeln zischten an ihnen vorbei, als sie aus der Tür rannten. Olivia sah einen verletzten Mann dort, wo zuvor die Frau mit der Kiste gestanden hatte.

Diggs deckte ihren Rückzug und feuerte in das dunkle Restaurant.

Olivia blickte die Straße entlang. Menschen hatten sich auf der gegenüberliegenden Seite versammelt. In der Ferne waren die Sirenen von Polizeiautos zu hören.

„Liam, wo zum Teufel steckst du?!“, schrie Diggs, während er weiter auf die Angreifer feuerte.

Der Van des Teams kam aus einer nahegelegenen Gasse geschossen. Diggs schob Olivia hinein. „Schnell!“

Die Frau riss sich von Olivia los und rannte über die Straße. Schüsse ertönten und die Frau fiel zu Boden. Ihr kleiner schwarzer Kasten rollte davon. Etwas glänzte im Licht der Straßenlaterne.

Drei Männer traten aus dem Restaurant. Jeder von ihnen war schwer bewaffnet und feuerte auf den Van.

Sie waren zurück am Zeitungsstand, der jetzt verlassen war. Diggs suchte Deckung und feuerte zurück. Er traf einen der Angreifer, die anderen beiden zogen sich zurück.

Diggs blickte sich um, seine Augen suchten hektisch die Umgebung ab.

„Ma’am!“, rief er.

Olivia antwortete aus ihrem Versteck hinter einem umgestürzten Eiswagen: „Ich bin hier.“

Die Tür des Vans öffnete sich und Miller erschien. „Komm, wir müssen hier raus, bevor die Polizei kommt!“

Diggs half Olivia in den Van, und sie fuhren davon.
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Lin verstaute seine Waffe.

Einer seiner Männer lag tot in der Trattoria, ein anderer krümmte sich auf der Straße. Lin näherte sich dem Verletzten, entwaffnete ihn und durchsuchte seine Taschen. Nichts. Er schoss dem Mann in den Kopf.

Die Menschen flüchteten vor dem Klang des Schusses.

Ein schwarzer Lieferwagen fuhr heran. Lin und seine verbliebenen Männer stiegen ein und verschwanden.
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Pater Andre entfernte seine Verkleidung; sein falsches Haar war an der flachen Mütze befestigt. Er zog die Jacken aus - drei davon verliehen ihm die Fülle, die ihn wie einen alten Mann aussehen ließ. Als er in den fleckigen Spiegel im Badezimmer seines Hotelzimmers blickte, erkannte er sich selbst kaum wieder. Er entfernte die falschen Zähne. Sie klapperten im Toilettenbecken. Nachdem er gebadet hatte, betrat er sein Zimmer, schaltete den Fernseher ein und löschte das Licht. Die Polizei hatte das Gebiet zwischen dem Ospedale Santo Spirito und den Tre Pupazzi abgesperrt. In den Nachrichten wurde berichtet, dass es drei zivile und zwei bewaffnete Opfer gab, deren Nationalitäten noch unklar waren. Pater Andre saß nachdenklich in der Dunkelheit. Seine Brust war nackt und seine Haare noch feucht. Er seufzte. Er hatte die Reichweite der Templer und ihre Grausamkeit unterschätzt. Es passierte ihm immer wieder, Menschen zu unterschätzen. Er hatte sich auch in Anabia geirrt. Andre erinnerte sich an ihr Gesicht, die braunen Augen, die starke Kieferpartie und den langen, aber kräftigen Hals. Es war der Hals einer starrköpfigen Frau. Eine Frau mit festen Überzeugungen, die niemals aufgeben würde, selbst wenn sie am Boden war. Er musste nun vorsichtiger sein. Zuerst würde er sich ausruhen, dann seinen nächsten Schritt planen.
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Tom Garcia befand sich im Maschinenraum der Abteilung. Doug McCone, der Techniker der Miami Polizei, hatte den kleinen Raum im Keller nach einem Tarantino-Film „Engine Room“ genannt. Tom lehnte sich in seinem Stuhl neben dem nerdigen Polizisten vor. Er war dreißig Jahre alt, wirkte jedoch wie zwölf, zusätzlich mit Akne. Doug trug eine große Brille und lispelte. Sein Gesicht war haarlos, bis auf die Augenbrauen. Auf dem Computerbildschirm wurden Aufnahmen gezeigt, die aus einer ungenutzten Lagerhalle an der Southwest Twenty-Fifth Avenue stammten. Sie gehörte einer Firma namens Calco Calicos International, die schon lange liquidiert worden war. Ein anderes Team durchsuchte das Obergeschoss des Firmeninhabers. Straßenkameras hatten den Mann erfasst; er hatte seit der Explosion in der Antarktis fast täglich das Lagerhaus besucht. Tom hatte Olivias Akten zu diesem Fall durchgesehen. Und vor zwei Tagen hatte er erstmals die Straße hinuntergeblickt. Die Kamera erfasste einen Teil seines Gesichts, als ein LKW ohne Kennzeichen neben ihm hielt. „Ich hab’s“, scherzte Doug. „Chef, sieh dir dieses Gesicht an, hast du jemals darüber nachgedacht?“ „Nein“, antwortete Tom. Sie betrachteten das Gesicht eines asiatischen Mannes. Das Innenministerium hatte ihn als Eiji Fumihiro registriert. Er war im vergangenen Monat mit einem Studentenvisum in die USA eingereist. „Und rate mal“, lispelte Doug. „Er hat die meiste Zeit in Rom verbracht.“ „Er ist ein Templer“, mutmaßte Tom. „Und schau dir das an, weißt du, was er studiert hat?“ „Angewandte Physik, sicherlich“, erwiderte Tom. „Das ergibt alles einen Sinn, Sheriff.“ „Das tut es“, stimmte Tom zu. Tom kehrte in sein Büro zurück, um einen Anruf zu tätigen.
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„Sie wussten, dass wir dort sein würden“, starrte Diggs Olivia an. „Sie wussten es. Wie konnte das geschehen?“

„Ich weiß es nicht“, antwortete Olivia.

Olivia war noch erschütterter, als sie angenommen hatte. Das Bild der Frau im Restaurant mit der schwarzen Box blieb ihr im Gedächtnis. Und dann war diese Frau getötet worden.

Sie betrachtete die Männer im Wagen. Der Gedanke, dass jeder von ihnen auf der Straße hätte sterben können, ließ sie verstummen.

In der Ferne hörten sie das Heulen eines Krankenwagens der römischen Polizei.

„Danke, Diggs“, sagte sie zu dem ehemaligen Agenten.

„Wir müssen hoffen, dass der Geistliche gesehen hat, dass es unsicher war, und dass er geflohen ist“, sagte Miller.

Als Diggs auf den Bildschirm seines Computers blickte, murmelte er: „Er war da.“

Olivia runzelte die Stirn. „Du hast ihn gesehen? Woher weißt du das?“

Der Lieferwagen bog scharf um eine Ecke und sie wurden durchgeschüttelt. Diggs hielt Olivia fest, als sie nach vorne kippte. Miller sah die Geste und wandte den Blick ab.

Olivia fixierte den ehemaligen CIA-Agenten.

„Ich mache das ständig“, sagte er, „es ist mein Job, Dinge zu sehen, die unsichtbar sind ...“

„Was auch immer das bedeutet“, scherzte Liam vom Fahrersitz.

Diggs saß vor dem Computer.

„Ist dir etwas Ungewöhnliches begegnet? Hat jemand mit dir gesprochen oder ist dir etwas Seltsames aufgefallen?“, fragte Diggs.

Olivia runzelte die Stirn. „Ein alter Mann drängte mich, die Abendzeitung zu kaufen und zerrte mich in die Kirche ...“

„Und?“

„Dann verschwand er einfach in der Kirche ...“

Diggs schnippte mit den Fingern. „Das ist er, das ist der Mann!“

„Aber er schien nur ein Obdachloser zu sein.“

„Nein, er wollte, dass du genau das denkst“, entgegnete Diggs. „Er muss den Asiaten vor dir gesehen haben.“

„Welchen Asiaten?“, fragte Olivia, noch verwirrter.

„Den Attentäter. Er ist wirklich gut.“

Alle blickten Diggs an. Anabia fragte, ob der alte Mann ein Paket oder eine Tasche bei sich hatte, in der er den Heiligen Gral verstecken könnte.

„Nein, nur die Zeitung“, antwortete sie.

Zum ersten Mal fand sich Olivia in einer Situation wieder, in der ihre Wahrnehmung in Frage gestellt wurde. Ihre Erinnerung an die letzte Stunde war bestenfalls verschwommen, und sie fühlte sich wie eine Zuschauerin in einem Film.

„Aber du warst mutig“, sagte Diggs und seine stählernen Augen fixierten sie. „Diese Frau mitzunehmen, das war mutig.“

Olivias Hände zitterten und sie schloss sie fest. Sie schüttelte den Kopf und schloss die Augen. Das mit Mascara verschmierte Gesicht der Frau tauchte vor ihr auf.

„Ich konnte ihr nicht helfen, Diggs.“

„Sie geriet in Panik, das war nicht deine Schuld“, tröstete er.

Alle sagten das, aber Olivia war sich nicht mehr sicher. Sie seufzte tief.

Der Lieferwagen bog in eine Seitenstraße. Das Team schlich durch die dunkle, enge Gasse. Olivia fragte sich, ob alle Straßen in Rom so schmal sein mussten. Sie bogen in eine weitere Gasse ein; diese war sehr dunkel, flankiert von hohen Gebäuden, von denen einige bedrohlich schief standen. Als sie die Mauern berührte, überlegte sie, wie alt diese Straße wohl sein mochte und ob hier einst Templer auf ihrem Weg zu heiligen Kreuzzügen marschiert waren.

An den Templern war nichts mehr heilig.
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Das Team bereitete sich auf die Nacht vor, doch niemand fand Schlaf. Eine Lampe leuchtete in der Raummitte. Jedes Mal, wenn die Bewohner des oberen Stockwerks den Boden betraten, wirbelte die graue, abblätternde Wandfarbe Staub auf. Diggs hatte das Team zu diesem Haus geführt. Es war alt, erklärte er, aber ein idealer Ort zum Verstecken. Er kannte es aus seiner Zeit als Außendienstagent. Während des Kalten Krieges diente das Haus als Zufluchtsort für CIA-Agenten.

Olivia schüttelte etwas Staub von der Holzdecke aus ihrem Haar.

Die Männer genossen ihr Bier und lauschten Rom, der langsam in den Schlaf driftete.

Miller bewegte sich durch den Raum, und Olivias Augen folgten ihm, voller Fragen an den Milliardär.

„Warum hast du den Orden verlassen?“, fragte Olivia.

Miller blieb stehen und blickte Olivia an. Sein Blick wanderte zu den anderen. Anabia Nassif zuckte mit den Schultern. „Manchmal tun wir Dinge und erkennen später, dass es Fehler waren“, erklärte Anabia.

„Die Ereignisse von heute Abend gehören zu meinen Gründen“, erwiderte Miller.

„Was ist der Heilige Gral?“, fragte Olivia.

„Niemand weiß es wirklich“, antwortete Miller. „Aber der einzige Mensch, der es vielleicht weiß, könnte dir heute Abend begegnet sein.“

„Ist er so wie du, der Priester?“, hakte Olivia nach.

Miller nickte. „Ja, ein Dissident.“

„Dissi-was?“, fragte Anabia.

Miller zeigte auf Lawrence Diggs. „Er gehört auch dazu.“

„Handelt es sich dabei um eine Art Orden oder religiöse Sekte?“, fragte Olivia.

Diggs sprang plötzlich auf und legte einen Finger an seine Lippen. „Pssst“, flüsterte er.

Ein kalter Schauer lief Olivia über den Rücken. Ihr Herzschlag beschleunigte sich. Alle erstarrten. Nur Diggs bewegte sich. In seiner Hand blitzte eine Pistole auf. Er näherte sich der Tür und lauschte.

Auch Olivia hörte es. Es klang, als würde jemand versuchen, das Schloss zu knacken. Als sie zur Tür blickte, sah sie, wie sich der Türknauf bewegte und die Mündung von Diggs‘ Pistole ihn berührte.

Als sie zuvor am Abend ankamen, hatte Diggs dem Team eine Rille im Boden gezeigt. Er nannte sie den Notausgang, der in die Katakomben der Stadt führte.

Er deutete auf die Rille, ballte die Hand zur Faust und zeigte dann fünf Finger.

Olivia reagierte sofort. Sie hatten fünf Sekunden, um den Ausgang zu erreichen.

Miller rollte den Teppich beiseite und öffnete den Deckel so leise wie möglich. Der Türknauf drehte sich weiter. Diggs zog zwei Magazine hervor, wechselte das Magazin seiner Pistole und nickte dem Team zu.

Olivia sprang als Erste in das Loch, gefolgt von Anabia und Liam Murphy. Als Miller an der Reihe war, gab er Diggs ein Zeichen.

Diggs zog sich vorsichtig von der Tür zurück. Der Knauf bewegte sich nicht mehr. Diggs‘ Körper spannte sich. Er hob seine Tasche und ließ sie in das Loch fallen. Er zeigte Miller den Daumen nach oben, und der Milliardär verschwand im Ausgang.

Mit seiner Pistole in der einen und einer Granate in der anderen Hand warf Diggs einen letzten Blick in den Raum.

„Bis bald, alter Freund“, murmelte er.

Er sprang in das Loch, feuerte zweimal und warf dann zwei Granaten in den Raum.
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Die Explosion schleuderte die Tür aus ihren Angeln. Die Straße vibrierte unter Diggs‘ Stiefeln, doch der Attentäter blieb unbeeindruckt.

Anhand des Zustands des Hauses erkannte Lin, dass es ein gesichertes Gebäude war. Das ließ darauf schließen, dass der Amerikaner entweder für die CIA arbeitete oder von ihr unterstützt wurde. Aber Lin musste dem anderen beweisen, dass er nicht untätig war.

Deshalb beauftragte er einen der Handlanger, die der Orden geschickt hatte, um Lin zu unterstützen. Tatsächlich waren es drei Handlanger.

Lin suchte Schutz unter der Markise des benachbarten Hauses.

Staubbedeckt stürzte er sich in die Trümmer, seine Waffe und Taschenlampe ständig in Bewegung. Er entdeckte nur ein zerstörtes Bett.

„Verdammt!“

Er hatte wieder einmal nicht gründlich genug gearbeitet.
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Sie hockten in einem unterirdischen Raum. Es war kalt und finster. Olivia strich über die kalten Steinwände und scharrte mit ihren Schuhen auf dem Boden. Vor Jahrtausenden marschierten römische Soldaten durch diese Gänge. Sie befanden sich ungefähr eine Meile von ihrem Versteck entfernt.

Die Wand hier war uralt und erinnerte Olivia an Bilder aus Geschichtsbüchern. Religiöse Symbole waren darauf eingraviert. Sie stiegen über staubige Stufen, die so aussahen, als wären sie seit einem Jahrhundert unberührt geblieben.

„Was treibt er da?“, fragte Olivia.

Diggs richtete seine Ausrüstung her. Miller half ihm dabei.

„Diese Kerle könnten jeden Moment durch diese Öffnung kommen“, sagte Olivia. „Machst du Witze?“

„Wie konnten sie wissen, wann und wo sie uns finden?“, fragte Diggs. „Zuerst wusste dieser Kerl, dass du in der Kirche sein würdest, und dann jagen sie uns dreißig Minuten später wieder? Hast du einen Peilsender bei dir?“

„Das ergibt Sinn“, sagte Anabia und nickte.

Die anderen blickten sie an.

Olivia schaute den Weg zurück, den sie gekommen waren. In der Ferne waren Geräusche zu hören. Es klang, als ob etwas in eine Pfütze gefallen wäre. Aber das war sicherlich eine akustische Täuschung.

„Bleiben wir hier oder was? Ist es hier sicher?“, fragte Olivia.

„Es ist nirgends sicher, bis wir herausfinden, wie sie uns aufspüren“, antwortete Diggs.

„Und wie willst du das herausfinden?“, fragte Olivia.

„Gib mir bitte dein Handy“, sagte Diggs.

Er schloss Olivias Telefon an ein Gerät an, das einem Pager ähnelte. Ein grünes Licht leuchtete auf und Ziffern flimmerten über den Bildschirm. Das Team versammelte sich um Diggs und sein Gerät.

Das Rumpeln von oben verstummte. Doch Miller warf immer wieder besorgte Blicke dorthin.

Diggs gab Olivia ihr Telefon zurück.

„Wird das Handy abgehört?“, fragte Liam mit scharfer Stimme.

Liam zitterte. Miller legte ihm beruhigend die Hand auf die Schulter. „Beruhige dich, Liam“, sagte er. Zu Diggs gewandt fragte er: „Hast du ihr Telefon überprüft?“

Diggs steckte sein Gerät weg.

„Es stand nichts darauf. Aber ich denke nicht, dass es abgehört wird“, antwortete er. Diggs zog ein anderes Gerät, das einem Stift ähnelte, aus seiner Tasche und untersuchte Olivia damit, ähnlich wie es Sicherheitskräfte am Flughafen tun.

Er legte den Stift beiseite. „Sie ist sauber“, sagte er.

Liam lief unruhig umher und fuhr sich durch sein sandfarbenes Haar.

„Was machen wir jetzt?“, fragte er.

„Vertraust du diesem Priester?“, fragte Diggs Olivia.

„Ich kenne ihn nicht“, antwortete sie.

„Dann verstecken wir uns und warten darauf, dass er dich kontaktiert. Wenn er das tut, halte ihn am Telefon, damit ich seinen Standort verfolgen kann“, sagte Diggs.

Olivia nickte, wenn auch nicht überzeugt.
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Lin beobachtete den schwarzen Punkt auf seinem Gerät, der anzeigte, dass Olivia in der Nähe war. Er überwachte ihr Mobiltelefon.

Es waren keine Anrufe eingegangen.

Er würde warten. Der Heilige Gral war noch wichtiger als die Journalistin, auch wenn er am liebsten Olivia und den Amerikaner losgeworden wäre.

„Halt mich auf dem Laufenden“, sagte er zu dem Techniker mit den großen Kopfhörern.

Lin schlenderte die Straße hinunter und bog in einen schmalen Weg ein. Er mochte Rom nicht besonders. Die Gassen waren so eng, dass sie kaum Platz für seine breiten Schultern boten.

Lin betrat ein kleines Gästehaus und bezahlte für ein Zimmer. Es lag nur etwa fünf Minuten von seinem Operationsort entfernt. Er würde sich ausruhen und weg sein, sobald der Techniker Kontakt aufnahm.
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Um Mitternacht wartete das Team immer noch auf den Anruf des Klerikers. Er rief nicht an.

Kurz nach Mitternacht meldete sich Tom Garcia.

„Hey, ich habe versucht, dich die ganze Nacht zu erreichen“, begann er. „Was geht da draußen vor?“

„Wir wurden in ganz Rom beschossen, Sheriff“, antwortete Olivia.

„Ich habe es in den Nachrichten gesehen, eine Frau lag tot auf der Straße“, sagte Tom.

„Geht es Betty gut?“

„Sie hatte heute Abend einen schweren Stand, ich bin gerade aus dem Krankenhaus zurück“, erklärte Tom.

„Das tut mir leid, Tom.“

„Ja, ich habe deinen grünen Wagen gefunden, er war auf einen Asiaten zugelassen ...“

„Asiatisch!?“

„Warte, du hast Eiji getroffen?“

Olivia sah zu Diggs, der ein Waffenmagazin durchblätterte. Vor ihm lag ein offener Sack mit seltsamer Ausrüstung und Waffen. Diggs blickte Olivia mit Augen an, die nie Freude zeigten.

„Er hat die Frau getötet, die du im Fernsehen gesehen hast“, sagte Olivia.

„Er heißt Eiji Fumihiro und sollte angewandte Physik studieren, nicht in Rom Menschen erschießen. Was kann ich für dich tun?“

Olivia wiederholte den Namen, damit der CIA-Agent ihn verstand.

„Für den Moment nichts“, antwortete sie. „Grüße Betty von mir.“

Dann schickte sie dem Sheriff eine Nachricht: Lawrence Diggs, ehemaliger CIA. Überprüfen.
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Um drei Uhr morgens klingelte Olivias Handy erneut. Sie war in der Ecke des Zimmers eingenickt. Diggs beobachtete sie von der Mitte des Raumes aus, wo er seine Ausrüstung aufgebaut hatte.

Er signalisierte Olivia, und sie nickte. Diggs verband ein schwarzes Kabel mit dem Telefon.

„Geh ran“, flüsterte er und öffnete seinen Laptop.

Olivia nahm den Anruf entgegen.

„Hallo.“

„Ich sehe, du lebst noch.“

„Ich war kurz davor, mein Leben zu verlieren“, erwiderte sie fest, „und du warst nicht da.“

„Ich musste sicher sein, dass es sicher ist, denn offensichtlich war es das nicht.“

„Warst du dabei?“

Diggs machte eine kreisende Bewegung mit dem Finger und sagte: „Halte ihn auf der Leitung.“

„Drei Menschen sind heute Nacht gestorben, Vater, und wir sind nur knapp entkommen“, sagte Olivia scharf. „Ich hoffe, du betest für sie.“

„Der Preis des Friedens, Miss Newton. Und ich sehe, du hast kompetente Hilfe.“

„Was ist der Gral, Vater? Was kann er?“

„Das möchtest du nicht wissen.“

Diggs zeigte drei Finger. „Drei Minuten“, murmelte er.

„Was du wissen musst, ist, dass du vorsichtig sein musst ...“

„Sie haben meinen Freund, Vater. Bedeutet das etwas für dich?“

„Ich habe zuerst dich angerufen, oder?“, erwiderte er ruhig. „Die Welt steht auf dem Spiel. Dein Freund oder der Gral.“

„Ich brauche ...“

„Morgen, um zwölf Uhr. Jetzt hör gut zu“, unterbrach der Vater sie. „Die Hölle ist links, der Himmel rechts, Corte Suprema Cassazione in der Mitte, du findest mich im Himmel der Heiden, rechts.“

Der Vater beendete das Gespräch.

Diggs schlug mit der Faust auf sein Knie. „Verdammt!“

„Hast du es aufgezeichnet?“

„Nein, Ma’am.“
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Lins schmale Augen starrten auf das Team von Technikern, ihre Computerbildschirme und die anderen Auftragskiller.

Der Techniker starrte zurück und zuckte mit den Schultern.

„Das Ding ist ein Rätsel“, sagte er mit einem Bronx-Akzent.

„Was du nicht sagst“, grummelte Lin. „Und was bedeutet das?“

Das Team tauschte spekulative Blicke aus. Das Rätsel, das sie gerade abgefangen hatten, hing im Raum wie ein ungelöstes mathematisches Theorem. Der Techniker setzte sich wieder die Kopfhörer auf und hörte zu. Er runzelte die Stirn.

„Kann mir jemand eine Karte besorgen?“, fragte er.

„Was ist los mit ihm, dass er nicht auftaucht?“, beschwerte sich Liam Murphy.

„Er hat nicht gesagt, dass er nicht auftauchen wird, er hat uns nur ein Rätsel gegeben“, erwiderte Miller. „Wenn wir es lösen, finden wir ihn.“

„Olivia, zuerst versuchen sie, dich in der Öffentlichkeit zu erschießen und jetzt musst du ein Rätsel lösen?“, warf Anabia Nassif ein. „Warum gibt er uns nicht einfach den Heiligen Gral und lässt uns gehen?“

Alle Augen richteten sich auf Anabia. Olivia steckte ihr Handy in die Tasche und schaute weg. Es herrschte Stille. Die sporadischen Erschütterungen, verursacht durch den Verkehr oben, waren der einzige Hinweis darauf, dass sie sich unter der Stadt befanden.

Victor Borodin, der bisher geschwiegen hatte, ging zu dem ehemaligen CIA-Agenten und bat ihn, eine Karte der Stadt rund um den Vatikan aufzurufen.

Die anderen folgten ihm.

„Was hast du vor?“, fragte Diggs.

„Vielleicht erkenne ich es, wenn ich es sehe“, antwortete Borodin.
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Es war zehn Uhr morgens und Olivia und ihr Team waren immer noch festgefahren.

„Du solltest ihn anrufen, um mehr Hinweise zu bekommen“, brummte Liam.

Der Polarforscher war den ganzen Abend über mürrisch und hatte kaum gesprochen, außer dass er sich darüber beschwerte, wie schwer sein Leben seit seiner Ankunft in Rom war. Borodin entgegnete: „Warte, bis auf dich geschossen wird.“

„Diesmal werde ich nicht erschossen“, konterte Liam. „Die Antarktis war schon schlimm genug. Für diesen Mist habe ich nicht unterschrieben. Das sollte ein Abenteuer sein.“

Diggs warf Liam einen kalten Blick zu.

Olivia fragte: „Wirklich?“

„Ich glaube, ich habe etwas gefunden“, rief Borodin.

Das Team versammelte sich um Borodin. Das Gebiet um die Vatikanstadt war vergrößert worden. Sie betrachteten die Straßen westlich des Borgo. Dort befanden sich das Tribunale do Sorveglianza, die Corte Suprema de Cassazione und der malerische, grasbewachsene Piazza Cavour.

„Der Kleriker hat einen Hinweis gegeben, er weiß, dass wir ihn finden werden“, sagte Borodin. „Ich denke, wir müssen auf die Straße gehen. Es muss etwas auf der Straße geben, das uns helfen kann.“

Miller schaute auf den Computerbildschirm. „In der religiösen Mythologie wurden Himmel und Hölle oft als Gegensätze dargestellt ...“

„Ja, wie zwei Seiten, die sich nie treffen“, fügte Olivia hinzu. „Man sagt, das Fegefeuer sei eine Brücke zwischen diesen beiden Orten.“

„Und der Priester erwähnte die Suprema Cassazione in der Mitte“, sagte Anabia. „Das ist unser Bezugspunkt. Jedes Rätsel hat einen.“

Olivia ballte die Faust. „Genau!“

„Ich schlage vor, wir gehen alle auf die Straße“, sagte Frank Miller.

„Wow, wow“, rief Liam, „und von diesen Attentätern beschossen werden? Ich will nicht sterben, Mann.“

Alle drehten sich zu Liam um, der sichtlich verstört wirkte.

Miller erklärte: „Ihr müsst Liam verzeihen, seine Freundin erwartet ein Baby.“

Die Männer klopften Liam auf die Schulter. Olivia gratulierte ihm.

Diggs ließ seine Tasche mit den Waffen auf den Boden fallen. Sie schlug mit einem bedrohlichen Knall auf den Stein.

„Wenn wir rausgehen wollen, brauchen wir Waffen“, sagte er.

„Ich kann nicht schießen. Ich habe noch nie eine Waffe abgefeuert“, gestand Anabia.

Diggs erklärte kurz die Waffe und ihre Teile. Dann verteilte er die Waffen.

„Das ist eine Glock neun Millimeter. Wenn du einen Bösewicht siehst, der Miss Newton oder einem der anderen hier oder dem Priester etwas antun will, ziele auf ihn und drücke ab. Sei vorsichtig mit dem Knall, es ist nur ein Knall“, warnte Diggs.

Borodin flüsterte Anabia ins Ohr: „Versuch, nicht die falschen Leute zu erschießen.“

„Und schließlich müsst ihr das hier tragen“, sagte Diggs und hielt fünf Ohrstöpsel in seiner Handfläche.

[image: ]



Touristen, die die Sonne genießen wollten, tummelten sich auf der Straße, als sie an der Antica Sartoria Scalella vorbeikamen, einer Ansammlung von Geschäften, in denen Antiquitäten verkauft wurden. Ein idealer Ort für amerikanische Kauflustige, dachte Olivia. Als sie die Straße überquerte, betrachtete sie ihr Spiegelbild in den Fenstern.

Sie trennten sich und jeder versuchte, seine Vorstellung mit der Realität in Einklang zu bringen. Rom war eine Stadt mit den traditionellsten Namen, die Olivia je gesehen hatte. Und wie die meisten Ausländer, die Rom zum ersten Mal besuchten, glaubte sie, dass jeder Name oder jedes Gebäude eine symbolische Bedeutung hatte.

Sie gingen eine ziemlich breite Straße hinauf. Auf einem Straßenschild neben dem Antiquitätengeschäft stand „Via Ulpiano“. Olivia hielt sich rechts, Diggs folgte ein paar Schritte hinter ihr, und Miller folgte Diggs.

Victor Borodin führte Anabia und Liam auf die andere Seite der Straße.

„Bleibt wachsam, Leute, bleibt in der Nähe“, sagte Diggs.

„Hat jemand etwas gesehen, das hilft?“, fragte Olivia.

Ein Chor von Stimmen verneinte dies.

Die Suprema Cassazione erhob sich hoch und lang auf der linken Seite. Am Bordstein waren Autos geparkt. Olivia blickte auf das Gebäude und dachte, dass die Suprema das Zentrum des Rätsels des Klerikers war, was sie dazu brachte, sich auf die rechte Straßenseite zu setzen.

Dann hielt sie inne.

Diggs war alarmiert. Schnell suchte er die Straße ab. Er überprüfte die Fenster der Gebäude auf Scharfschützen, die mit ihren Zielfernrohren nach unten blickten. So weit er sehen konnte, war keiner in Sicht. Das bedeutete aber nicht, dass die Bedrohung nicht jederzeit auftauchen konnte. Er suchte in den Gesichtern nach einer Spur von Asiaten.

„Geht es dir gut, Olivia?“, fragte er besorgt. „Rede mit mir.“

„Hör auf, mich so zu nennen, Diggs“, erwiderte Olivia. „Die Antwort liegt hier, genau jetzt. Hier.“

„Olivia, du musst schon ein bisschen genauer sein“, erwiderte Diggs.

Diggs lehnte sich gegen eine Wand. Vor ihm standen ein Mann und eine Frau, die lebhaft auf Italienisch diskutierten.

Das Team auf der anderen Straßenseite hatte ebenfalls angehalten. Anabia versuchte, beim Schaufensterbummel wie eine echte Touristin auszusehen. Sie kam mit ihrer Täuschung nicht weit, und die anderen auch nicht.

Olivia fragte: „Kann sich jemand an das Rätsel Wort für Wort erinnern?“

„Ich schon“, antwortete Anabia. „Hier steht ...“

„Verdammt, dreh dich nicht um, du Idiot!“, zischte Liam.

Anabia wandte sich schnell wieder dem Schaufenster zu. „War diese Sprache nötig, Liam?“, fragte sie.

„Das Rätsel, bitte, Anabia?“, bat Miller.

„Die Hölle ist links, der Himmel ist rechts, Corte Suprema Cassazione in der Mitte, du wirst mich im Himmel der Heiden finden“, wiederholte Anabia. „Das war’s. Habe ich alles richtig?“

„Ja, das klingt richtig“, bestätigte jemand.

Olivia murmelte die Worte vor sich hin und ging weiter. Diggs und Miller folgten ihr. An der Kreuzung vor der Piazza Cavour hielt sie an. Sie blickte in Richtung Vittoria Colonna.

„Nein, das ist falsch“, murmelte sie. „Es muss hier hinten sein, irgendwo hier. Das ist der richtige Ort; es fehlt etwas.“

Die Uhrzeit war dreiundzwanzig Uhr vierundfünfzig.
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Zwei Straßen weiter, in der Via Triboniano, die sich gegenüber des imposanten Platzes des Suprema-Gebäudes erstreckte, stand ein Lieferwagen am Straßenrand. Im Inneren des Wagens befanden sich Männer in schwarzer Einsatzkleidung, ausgestattet mit Gesichtsmasken und beeindruckenden Gewehren. Zentral positioniert war der Techniker mit seinem Computerbildschirm, auf dem er einen sich bewegenden Punkt verfolgte.

„Sie ist wieder in Bewegung“, meldete der Techniker.

Ein anderer Bildschirm zeigte eine Karte der umliegenden Straßen – eine Standardkarte, wie sie jeder auf seinem Mobilgerät hätte abrufen können. Hinter dem Techniker stand Lin, der Anführer des Einsatzteams.

„Kannst du das Rätsel noch einmal wiederholen?“, fragte Lin, während er über die Schulter des Technikers blickte.

Der Techniker wiederholte das Rätsel genau so, wie Anabia Nassif es in diesem Moment für Olivia tat – allerdings mit einem kleinen, aber entscheidenden Unterschied.

„Stimmt das?“, murmelte Lin.

„Was meinst du?“, fragte der Techniker.

„Das Wort ‚richtig‘ ist der Schlüssel“, erklärte Lin, während er eine nachdenkliche Miene aufsetzte.

Der Techniker notierte das Rätsel auf einem Stück Papier. Lin nahm es, studierte es kurz und korrigierte es mit einem Stift.

„Das Komma fehlt“, stellte er fest.

Tatsächlich hatte der Techniker ein Komma vergessen. Lin setzte es zwischen die Wörter „Heiden“ und „Recht“. Er las es erneut. „Das ergibt so keinen Sinn“, sagte er, „es klingt nicht wie eine Frage, sondern wie eine Feststellung.“

Der Techniker zuckte mit den Schultern. „Sie hat wieder angehalten. Ich denke, sie hat etwas entdeckt“, informierte er Lin.

Lin zerknüllte das Papier und warf es beiseite. „Es geht los“, sagte er bestimmt.

Der Lieferwagen setzte sich in Bewegung und steuerte direkt auf den markierten Punkt zu.
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Olivia eilte mit klopfendem Herzen zurück zur Straße und begegnete dabei Diggs und Miller.

„Diggs, hast du die Aufnahme dabei?“, fragte sie. „Ich möchte sie mit der Stimme des Klerikers vergleichen. Spiel sie ab.“

In diesem Moment realisierte Olivia, dass sie einen Fehler gemacht hatte. Sie hatte potenziell ihre Position und die des Teams verraten. Diggs, der ehemalige Agent, schien ebenso beunruhigt.

„Es wird einen Moment dauern“, antwortete er ruhig.

Er zog ein Gerät hervor, das wie ein Diktiergerät aussah, und begann daran zu arbeiten. Dabei versuchte er, unauffällig zu bleiben und hielt ständig Ausschau nach den Verfolgern, von deren Anwesenheit er überzeugt war.

„Seid wachsam. Wir sind jetzt exponiert“, warnte Diggs.

„Beeil dich, Diggs“, drängte Olivia und beschleunigte ihren Schritt, während sie nervös die umliegenden Gebäude absuchte.

Plötzlich stoppte sie einen jungen Mann auf der Straße. Der überraschte Fremde mit auffälliger Frisur trug einen Rucksack, in dem ein Hund saß, der Olivia misstrauisch anbellte.

„Wie heißt dieses Gebäude?“, fragte sie den jungen Mann.

Er schaute Olivia verwirrt an und schüttelte den Kopf. Olivia versuchte, sich mit rudimentärem Italienisch verständlich zu machen.

„Che cosa questo edificio?“ Sie gestikulierte dabei ausdrucksstark.

Ein Lächeln breitete sich auf dem Gesicht des Jungen aus, und er zeigte seine Zahnspange. Er begann, in fließendem Italienisch zu antworten, doch Olivia konnte ihm nicht folgen. Sie legte ihre Hand auf seine Schulter.

„Rallenta, rallenta, bitte“, bat sie. „Sprich langsamer.“

Der junge Mann nickte. „Okay, okay, du bist Amerikanerin?“

„Ja, Amerikanerin“, bestätigte Olivia.

Diggs‘ Stimme weckte Olivia. „Du hast noch zwei Minuten.“

Mit der Geduld eines Lehrers, der ein komplexes Thema erläutert, sagte Olivia: „Der Name dieses Gebäudes, nome, nome.“

Sie deutete auf das Gebäude, in dessen Schatten sie stand.

Der Junge zog mit einem Ausdruck der Erkenntnis seine Tasche enger zu sich. „Oh, sì, sì.“ Er nickte, und der Hund in der Tasche begann erneut zu bellen.

„Bringt diesen verfluchten Hund zum Schweigen!“, befahl Liam Murphy.

„Sì.“ Der Mann deutete auf das Gebäude. „Dipartimento Della Protezione Civile.“

Olivia bedankte sich und eilte die Straße entlang, um einen Eingang zu finden.

„Nein, halt!“, warnte Diggs.
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„Stopp!“, befahl Lin dem Lieferwagenfahrer.

Der Lieferwagen kam mitten auf der Straße zum Stehen. Lin öffnete die Tür und trat in die Hitze des Nachmittags. Schweiß bildete sich sofort auf seiner Stirn. Er wandte sich an die Gruppe im Wagen. „Zieht eure Masken aus!“

Drei Männer folgten Lin, als er der Frau und ihren Begleitern folgte. Lin konnte die Jacke der Frau und ihre braune Hose ausmachen. Ihr langes Haar wehte im Wind. Ein solches Schönheitsmerkmal sollte nicht verschwendet werden, dachte Lin.

Er erkannte auch den Amerikaner. Er war schlank, aber Lin sah seine Stärke. Das war egal; der Amerikaner war Lin nicht gewachsen.

Lin hielt seine linke Hand starr an seiner Seite, verborgen im Ärmel seiner schwarzen Lederjacke. Ein kleines Zucken seiner Hand, und er würde hervorbrechen.

Die Frau blieb stehen und drehte sich zu ihm. Ihre Blicke trafen sich.

[image: ]



Diggs hatte den Asiaten ebenfalls bemerkt.

„Wir sind entdeckt worden, Leute.“

Olivia blieb mitten auf der Straße stehen, der Atem stockte ihr. Automatisch setzte sie sich in Bewegung, in Richtung der Hauptstraße.

„Olivia, halt!“, rief Miller und versuchte, sie einzuholen.

Diggs hielt sich indes hinter zwei italienischen Frauen, die sich unterhielten und gestikulierten. Eine führte einen ungewöhnlich aussehenden Hund aus, die andere schob einen Kinderwagen mit einem Baby darin.

Diggs hoffte, dass Lin nicht so rücksichtslos wäre, auf die Frauen zu schießen, aber im Moment boten sie ihm Schutz. Er folgte Olivia, immer hinter den Frauen.

„Oh mein Gott“, sagte Liam, „ich sehe den Asiaten.“

„Verrate uns nicht, verdammt, Liam!“, warnte Miller.

Olivia erreichte die Hauptstraße. Auf der gegenüberliegenden Seite warfen die Bäume des Biergartens Schatten. Autos fuhren in beide Richtungen vorbei. In der Mitte der Piazza Dei Tribunali standen geparkte Autos.

Olivia fand den Eingang zur Protezione Civile und verschwand darin.

Diggs drehte sich um, und wie erwartet zog Lin eine Waffe aus seinem Ärmel.
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Diggs reagierte sofort und feuerte einen Warnschuss ab.

Die Straße geriet in Aufruhr, Menschen stürzten in Panik auf die Straße. Diggs folgte Olivia durch die Glastür und stieß mit dem Pförtner zusammen. Er drängte den Mann in eine Ecke. „Raus hier!“

Diggs wartete auf Lin.

Miller blieb auf der Straße. Er nahm an, dass Lin ihn nicht kannte, ebenso wenig wie den Rest des Teams. Als er zur anderen Straßenseite schaute, stand Anabia Nassif dort mit ihrer Glock in der Hand und starrte Lin schockiert an. Liam Murphy zog die Biologin hinter sich her, als sie wegrannte.

„Dr. Nassif, halte dich zurück, du verrätst uns!“, warnte Miller.

„Oh mein Gott, nicht schon wieder“, stöhnte Nassif. „Nicht schon wieder.“

Im Gebäude der Protezione Civile blickte Olivia auf ihre Uhr; es war zwölf Uhr fünf. Sie eilte weiter und überprüfte dabei ihr Handy. Überall herrschte Chaos. Menschen kauerten auf dem weißen Marmorboden und in den Ecken, und hinter dem marmorverkleideten Schreibtisch starrte eine Dame mit großen, ängstlichen Augen Olivia an.

Olivia stolperte zum Schreibtisch hinüber, und das Gesicht dahinter verschwand.

Wütend schlug sie auf den Marmor. „Hey, was zum Teufel geht hier vor?!“

Das Gesicht tauchte langsam wieder auf. Es gehörte einer italienischen Frau mit großen Augen, die hinter Brillengläsern hervorlugten. Sie murmelte verwirrt.

„Was machst du hier, was ist das für ein Ort?“, fragte Olivia eher beiläufig.

„Katastrophenschutzbehörde“, antwortete die Frau.

„Oh, du sprichst Englisch, Gott sei Dank!“ Olivia warf einen Blick auf die Tür. Diggs drückte sich an die Wand und wartete auf die asiatische Attentäterin. Die Augen der Frau richteten sich plötzlich auf die Waffe in Diggs‘ Hand.

„Hey, sieh mich an.“ Olivia klopfte auf die Murmel. „Gibt es hier einen Hinterausgang?“

Die Frau wies auf einen Flur auf der linken Seite. Als Olivia dorthin blickte, sah sie ein Dutzend Gesichter, die sie anstarrten.

Sie bedankte sich bei der Frau an der Rezeption und rannte den Gang hinunter, wobei ihr ängstliche Blicke folgten.

Links von ihr gab es Türen, rechts von ihr keine. Aber am Ende des Flurs fand sie eine Tür auf der rechten Seite. Sie öffnete sie zu einem anderen Flur. Auch hier waren Leute, die Italienisch sprachen. Sie stellten ihr Fragen; Olivia fand den Ausgang am Ende dieses Flurs. Er stand offen.

Sie trat ins Sonnenlicht.

„Verdammt.“
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Die Attentäter kannten das Gebäude besser, also gingen drei Männer herum. Es war Anabia Nassif, die vor Angst zitterte, als sie die Männer sah. Sie verstand sofort, was passieren würde.

In der Ferne heulten die Sirenen. Die Menschen versammelten sich auf der Straße. Sie beobachteten das Spektakel, zwei Jäger, die darauf warteten, dass der andere einen Fehler machte.

Diggs vergewisserte sich, dass Olivia sicher war, bevor er handelte.

Er hockte sich hin und spähte unter der Tür hindurch. Er feuerte drei Schüsse auf die Stelle, an der er den Asiaten vermutete. Und er lag richtig.

Lin war schnell, aber nicht schnell genug. Die Kugeln trafen seinen rechten Oberschenkel, und er stürzte mit dem Rücken gegen einen Pfeiler. Bevor er den Boden berührte, feuerte er zurück. Der Schalldämpfer hustete zweimal, die Kugeln schlugen in die Türkante ein und wirbelten Stein- und Staubpartikel auf.

Diggs setzte sich sofort in Bewegung. Währenddessen funkte er: „Miss Olivia ist unterwegs, ich folge ihr, Achtung!“

Es gab ein Stimmengewirr von Fragen, die Diggs ignorierte.

„Diggs! Warte auf uns, verdammt noch mal!“, rief Miller.

Diggs trat ins Sonnenlicht, aber von Olivia fehlte jede Spur. Wütend und besorgt bereitete sich der ehemalige Agent auf das vor, was als Nächstes kommen würde: ein ebenso wütender Attentäter.

Der Hof war quadratisch und mit Gras bedeckt. Auf dem Platz standen Betonparkbänke, umgeben von Säulen des Gebäudes.

Diggs suchte sich einen Pfeiler aus, der ihm einen guten Blick auf die Tür bot, durch die er gekommen war. Er sagte zu Miller: „Es gibt einen Weg um das Gebäude herum, sieh nach Olivia.“

„Und was machst du?“, fragte Anabia.

„Ich habe ein Treffen mit dem Teufel“, knurrte Diggs.

Er wartete auf Lin.
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Als Olivia das Gebäude der Zivilschutzbewegung verließ und den grasbewachsenen Platz betrat, stellte sie fest, dass das gegenüberliegende Gebäude keinerlei Anzeichen dafür zeigte, dass es zur Abteilung gehörte.

Es gab keine Türen oder Fenster. Lediglich die Säulen. Instinktiv wusste Olivia, dass sie sich in der Nähe des Standortes des Klerikers befand.

Es war nun zwölf Uhr fünfzehn.

Sie war überzeugt, dass es eine verborgene Verbindung zwischen den beiden Gebäuden geben musste. In einer unscheinbaren Ecke entdeckte sie ein Metalltor, das unverschlossen war. Sie schlüpfte hindurch und betrat einen anderen Hof. Ein schmaler Pfad führte sie zu einem luftigen Platz.

„Das ist ein Museum“, murmelte Olivia.

Bis auf einen Mann, der alleine saß und eine sich windende Statue betrachtete, war der Platz leer. Überall standen grotesk anmutende Statuen.

Der Mann, der die Statue betrachtete, schien in seinen Fünfzigern zu sein, doch Olivia war sich unsicher. Er trug einen dunkelblauen Trenchcoat und einen breiten Hut, der den Großteil seines Gesichts verbarg. Seine markanten Gesichtszüge und seine aufrechte Haltung ließen ihn wie jemanden erscheinen, der jederzeit bereit war, in Aktion zu treten.

Als Olivia sich ihm näherte, hallten ihre Schritte im Korridor wider.

Ohne sich umzudrehen, sagte der Mann: „Du bist spät dran.“

„Vater Andre?“, fragte Olivia.

„Diese Statue stammt aus dem zwölften Jahrhundert und wurde in die Seite eines Granithügels in den Appalachen gemeißelt. Der Bildhauer ist bis heute unbekannt. Sie feiert das Fegefeuer als Zeichen der Gnade“, erklärte er und wandte sich Olivia zu.

„Aber das Fegefeuer ist doch heidnisch“, entgegnete er mit einem Lächeln. „Der Himmel der Heiden. Willkommen im Museo Della Anime del Purgatorio.“

„Das Museum, das dem Fegefeuer gewidmet ist“, wiederholte Olivia erstaunt. Das Rätsel war die ganze Zeit so offensichtlich gewesen. Hätte sie den Namen des Gebäudes gekannt, hätte sie das Rätsel sicher schneller gelöst.

Pater Andre stand auf. Seine Bewegungen waren so geschmeidig, dass Olivia zurückwich.

„Ich werde dir nichts tun“, beruhigte er sie. „Bist du allein?“

„Nein“, antwortete Olivia.

„Dann sollten wir uns beeilen. Die Polizei ist nicht gerade freundlich zu Amerikanern, die Ärger machen“, warnte Pater Andre.

Olivia blickte zurück und hörte Schüsse, gefolgt von einem Schrei und Stille. Sie hoffte, dass es ihrem Team gut ging.

„Komm“, sagte Pater Andre und zog sie mit sich. „Hier ist kein guter Ort zum Sterben.“

Sie gingen einen schmalen Korridor entlang, den Olivia zuvor übersehen hatte. Er war so eng, dass ihre Schultern die Wände streiften.

Sie traten in einen weiteren Innenhof, der definitiv zum Museum gehörte. Hier waren Touristen, und die Statuen wirkten noch grotesker.

Pater Andre ging voran und sagte, als sie die Straße erreichten: „Bitte bleib bei mir.“

„Wohin gehen wir?“, fragte Olivia.

„Ich bringe dich zu dem, was du suchst“, antwortete er, während er die Straße überquerte. „Aber du musst die Bedeutung dieser Reliquie verstehen.“

„Was ist der Heilige Gral?“, fragte Olivia.

„Das weiß niemand genau“, antwortete Pater Andre.

An der Kreuzung der Via Ulpiano versammelte sich eine Menschenmenge. Zwei Polizeiautos blockierten den Weg, und ein Polizist sperrte die Straße ab. Es sah nach einer Pattsituation aus.

Als Pater Andre in eine Gasse einbog, sah Olivia, wie die Polizei Anabia Nassif und Liam Murphy festnahm.

„Du kannst ihnen jetzt nicht helfen“, sagte Pater Andre. „Wir müssen weiter.“

Olivia folgte dem Kleriker.
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Die Ereignisse, die sich entfalteten, nachdem Olivia in den Katastrophenschutz eingetaucht war und Diggs ihr gefolgt war, entwickelten sich rasch.

Diggs versteckte sich hinter der Säule und wartete auf den Asiaten, doch dieser tauchte nicht auf. Schüsse hallten durch die Luft, gefolgt von Stille. Also beschloss Diggs, der Sache nachzugehen.

Als er hinaustrat, bemerkte er, dass die Polizei die Straße bereits abgeriegelt hatte. Anabia und Liam waren gefesselt und wurden zu einem wartenden Auto gebracht.

Der asiatische Attentäter lag reglos auf dem Boden, genau dort, wo er sich versteckt hatte. Eine Menschenmenge hatte sich neugierig versammelt. Drei Polizisten näherten sich dem Mann auf dem Boden.

Die Polizisten hatten nicht das gesehen, was Diggs bemerkt hatte. Der Asiate war nicht tot, er lauerte nur.

Als die Polizisten näher kamen, sprang der Asiate plötzlich auf und erschoss alle drei. Panik ergriff die Menge. Ein schwarzer Lieferwagen durchbrach die Absperrung und der Asiate sprang hinein. Diggs‘ Blick kreuzte den des Asiaten, während der Van auf den Highway beschleunigte und aus dem Blickfeld verschwand.

In der Ferne erklangen weitere Sirenen, und die Polizeifahrzeuge vor Ort wendeten, um die Verfolgung aufzunehmen.

Neugierige Blicke fixierten Diggs in der Lobby der Abteilung. Menschen erhoben sich vom Boden, krochen unter Schreibtischen und hinter Türen hervor. Die Frau hinter dem Schreibtisch fand ihre Stimme wieder, nahm ihre dicke Brille ab und starrte auf die Waffe in Diggs‘ Hand. Sie zielte auf den ehemaligen Agenten.

Diggs zog sich leise zurück, während die Frau in erregtem Italienisch schimpfte.
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Draußen traf Diggs auf Miller. Er schlenderte zu dem Ort, an dem der ehemalige Agent mit einigen Touristen stand.

Sie begannen, sich zu entfernen.

„Anabia hat es getan, um dich zu retten“, sagte Miller. „Sie hat den Asiaten erschossen.“

„Das war nicht nötig.“

Miller zuckte mit den Schultern.

„Wo ist Olivia?“, fragte Miller.

„Sie ist verschwunden.“

„Was meinst du mit ‚verschwunden‘? Sie war deine Schützlingin“, erwiderte Miller mit kontrollierter Stimme.

„Beruhige dich, sie ist in Sicherheit. Das denke ich zumindest.“

Schweigend setzten sie ihren Weg fort, bis sie um die Ecke der Via Paulo Mercuri bogen. Vor ihnen ragte das rote Dach des Antiquitätengeschäfts Scalella Satoria empor. Auf der anderen Seite der Stadt neigte sich die Sonne ihrem Untergang zu.

„Gut, ich kümmere mich um die Polizei, du suchst Olivia“, sagte Miller und blickte auf seine Armbanduhr. „Kannst du sie finden?“

„Ich habe einen Peilsender an ihr befestigt, ich werde sie finden.“

„Gut, ich habe für uns im Roma Centro reserviert, wir treffen uns dort.“

„Schmeiß das Funkgerät weg, es ist nicht mehr nötig.“

Miller warf das Gerät in eine Seitengasse.

Diggs nickte und beobachtete, wie der reiche Mann sich entfernte.

Er zog seinen Peilsender hervor, drückte einige Tasten und das Gerät begann zu piepen. Er blickte über die Straße.

„Ich habe dich gefunden!“
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„Die Templer verfügen über Mittel, die jenseits deiner Vorstellungskraft liegen. Weißt du, was passiert, wenn sie den Heiligen Gral in die Hände bekommen?“

„Nein.“

„Ich auch nicht“, sagte der Kleriker. „Aber ich kenne die Macht des Grals, und deshalb müssen wir so vorsichtig sein.“

Sie waren bereits seit fünf Minuten zügig unterwegs. Olivia wurde langsam atemlos, während sie versuchte, mit dem Kleriker Schritt zu halten, der scheinbar mühelos voranschritt. Olivia bemerkte, dass sie um das Castel Sant’Angelo herumgegangen waren und nun wieder im Borgo waren.

Nun stiegen sie eine Stufe hinab. Diese führte zu einem feuchten Durchgang, zu staubigen Steinwänden und Spinnweben. Der nächste Durchgang sah besser aus, doch die Wände waren aus einem ungewöhnlichen Material.

Der Kleriker hielt an. „Wie konnten sie dich jedes Mal finden?“

„Ich weiß es nicht, Diggs hat nie ein Abhörgerät gefunden ...“

„Wer ist Diggs?“

„Er gehört zum Team.“

Der Kleriker runzelte die Stirn. „Der CIA-Agent?“

„Früher“, begann Olivia.

„Gib mir dein Handy“, forderte Pater Andre.

Olivia reichte es Pater Andre. Er öffnete die Rückseite des Telefons und durchsuchte es. „Warst du jemals von diesem Gerät getrennt?“, fragte er Olivia.

„Ich glaube nicht, dass ich ... außer ..“, begann sie und versuchte, ihre Reiseroute der letzten zwei Tage zusammenzufassen. Sie erinnerte sich an das eine Mal, als sie ihre Tasche in ihrem Auto auf der Straße vergessen hatte.

„Aber das ist unmöglich“, sagte Olivia, ihr Gesicht verdüsterte sich.

„Nichts ist unmöglich, wenn die Templer im Spiel sind“, erwiderte Pater Andre.

„Es war nur für ein paar Minuten. Ich war an einer Telefonzelle in Miami und habe meine Tasche im Auto gelassen, auf der anderen Straßenseite“, erklärte Olivia.

Pater Andre schaute wieder auf das Handy. „Um dein Handy zu klonen, braucht ein Profi nur ein paar Sekunden, Fräulein“, warnte er.

Olivia spürte, wie etwas in ihr nachließ. Es machte jetzt absolut Sinn.

Der Kleriker öffnete das Handy und holte die SIM-Karte heraus. „Hattest du jemals einen Grund, dieses Handy zu öffnen?“, fragte er.

„Nein“, antwortete Olivia.

„Dann denke ich, dass deine SIM geklont wurde. Sie konnten deine Gespräche hören, und so sind die Templer bei jedem Schritt, den du machst, da und warten“, erklärte Pater Andre.

„Was sollen wir jetzt tun?“, fragte Olivia.

„Wir haben unsere eigene Falle gestellt“, sagte Pater Andre.

Olivia hielt Pater Andre fest, als er sich zum Gehen wandte. „Wenn mein Handy aus ist, können die anderen mich nicht erreichen und ich glaube nicht, dass diese Funkgeräte hier unten funktionieren“, erklärte sie und holte ihren Funkempfänger heraus, den sie mit einem bedauernden Blick betrachtete.

„Wenn er nur halb so gut ist, wie ich gehört habe, dann wird er dich rechtzeitig finden“, beruhigte Pater Andre.

„Rechtzeitig für was?“, fragte Olivia, als sie Pater Andre hinterherlief und versuchte, mit ihm Schritt zu halten.

„In diesem Spiel geht es um Leben und Tod, verstehst du das nicht? Du willst deinen Freund retten, ich will meinen ... meinen ..“, brach Pater Andre ab.

„Er ist nicht mein Freund“, sagte Olivia. „Was retten? Was geht dich das an, all das hier?“

Er blieb stehen und sah sie an. „Die Templer haben einen Mann, einen Anführer, der mit seiner Sterblichkeit nicht zufrieden ist. Er braucht den Gral, um mehr zu sein“, erklärte Pater Andre.

„Er will unsterblich sein?“, fragte Olivia.

„Nicht nur das, er hat Angst, zumindest habe ich das gehört“, sagte Pater Andre und ging wieder los.

Sie bogen um eine Ecke und stiegen drei weitere Treppenstufen hinauf. Hier gab es ein übernatürliches Licht, dessen Quelle unklar war. Aber durch die Beleuchtung konnte Olivia sehen, dass die Wände mit einer Reihe von Symbolen und Kritzeleien übersät waren. Sie erkannte Bilder mit altägyptischen Symbolen. Olivia berührte die raue Oberfläche, als sie vorbeigingen. Als sie aufblickte, sah sie Rillen in der Wand nahe der Decke. Das Licht schien von dort zu kommen.
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In der Trattoria Della, einem Restaurant, das sowohl chinesisches als auch italienisches Essen anbot, war die Polizeipräsenz unübersehbar. Diggs hatte nicht erwartet, dass die Straße von Polizisten gesäumt sein würde. Schnell suchte er Schutz in einem Bekleidungsgeschäft, wo er eine graue Jacke und eine blaue Baseballkappe erwarb. Zusätzlich kaufte er einen schwarzen Overall und neue Tennisschuhe, während er seine Lederschuhe in der Tasche verstaute. Diggs zahlte bar.
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Er schlängelte sich durch die Menge und die Polizei. Dabei erhaschte er Gesprächsfetzen, die von einem schwarzen Lieferwagen handelten. Diggs zögerte nicht und kontaktierte sofort Miller. „Der Van unseres Teams steht sicher, wo wir ihn geparkt haben“, versicherte Miller.

„Was geht hier vor?“, fragte Diggs.

Doch bevor Miller antworten konnte, war Diggs schon in eine Seitengasse abgebogen, die als Abkürzung diente.

Der besagte schwarze Lieferwagen versperrte die schmale Gasse zwischen zwei Gebäuden im Borgo-Gebiet. Diggs betrat eines der Gebäude und stieg hinauf. Es war ein heruntergekommenes Haus mit maroden Sanitäranlagen und defekten Lüftungssystemen. An einigen Stellen schienen die Wände zu schwitzen, doch überraschenderweise funktionierten die Lüftungsschlitze auf dem Dach. Er überprüfte die Umgebung auf mögliche Ausgänge. Es gab nur den einen, und genau dort stand der schwarze Lieferwagen.

Laut Diggs‘ Gerät befand sich Olivia im benachbarten Gebäude. Es beunruhigte ihn, dass der Asiate Olivia so rasch aufgespürt hatte. Doch dieses Mal war er fest entschlossen, das Rätsel zu lösen.

Als Diggs erneut über den Rand des Gebäudes spähte, beobachtete er, wie der Asiate aus dem Van stieg und vier weiteren Männern Anweisungen gab. Sie begannen, das Gebäude systematisch zu umstellen, wobei der Asiate die Initiative ergriff.

Diggs zog eine kleine Kamera hervor, die er ebenfalls im Laden erstanden hatte, und fotografierte den Asiaten. Nach dreißig Sekunden hatte er das Bild in eine Datenbank hochgeladen, zu der er noch Zugriff hatte. Die Antwort kam prompt: Eiji Fumihiro, in der Unterwelt besser bekannt als Lin. Ein Mann mit beeindruckenden Fähigkeiten und einem ebenso beeindruckenden Lebenslauf. Doch Diggs hatte keine Zeit, sich in Details zu vertiefen. Er musste zu Lin gelangen.

Sein Tracker zeigte an, dass Olivia sich in der Mitte des Gebäudes aufhielt. Mit der Geschicklichkeit eines Raubtiers bewegte sich Diggs leise die Treppe hinunter.

Lin, der unter seiner Jacke eine Schutzweste getragen hatte, betrachtete die beschädigte Weste und entschied sich für eine neue. Seine Mitarbeiter beobachteten ihn, ohne großes Aufsehen zu erregen. Lin war eben Lin. Er schnallte sich an und stieg in den Lieferwagen.

Als sein Handy klingelte, nahm er den Anruf entgegen. Die Stimme am anderen Ende klang gedämpft und unheimlich. Lin hörte aufmerksam zu, denn wenn diese Stimme sprach, sprach der Orden. Und man widersprach dem Orden nicht.

Nach dem abrupten Ende des Gesprächs spürte Lin einen stechenden Schmerz in seinen geröteten Augen. Er rieb sie kurz, zeigte jedoch keine weiteren Anzeichen von Schwäche. Schwäche war für die Schwachen. Und Lin hatte es sich zur Aufgabe gemacht, die Schwachen zu eliminieren.

Er steckte sein Handy weg und gab das Signal zum Aufbruch. Drei Männer, allesamt ehemalige Elitekiller, folgten ihm. Gemeinsam näherten sie sich dem Signal ihres Transponders. Lin wusste, dass sie, sobald sie den Heiligen Gral in ihren Besitz gebracht hatten, sowohl die Frau als auch den Priester eliminieren würden.

Das Signal führte sie in das oberste Stockwerk des dreistöckigen Wohnhauses. Sie verteilten sich. Zwei der Männer umkreisten das Gebäude, während Lin und der dritte Mann die Vordertür wählten.

Die Tür stand offen. Lin und sein Begleiter schritten durch einen beleuchteten Flur und hielten vor einer Tür mit der römischen Zahl XI. Während sein Begleiter das Schloss knackte, hielt Lin Wache. Als die Tür schließlich geöffnet wurde, betraten sie vorsichtig den Raum.

Doch außer einer kleinen weißen Katze und dem Geruch von altem Kaffee fanden sie nichts. Lin war sichtlich verärgert.

Die beiden anderen Männer kehrten zurück und gemeinsam durchsuchten sie das gesamte Gebäude. Sie fanden ein Handy, das Lin sofort erkannte.

Rom, eine Stadt der Gegensätze. Wenn Olivia hier war, dann war sie entweder unsichtbar im Raum oder darunter. Lin stampfte auf den Holzboden und entdeckte eine Falltür.

„Nemo, zeige mir eine Karte der Unterstadt“, befahl Lin und sprang in die Dunkelheit hinab.
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Die Kugel schlug nur wenige Zentimeter neben Diggs‘ Kopf in der Wand ein. Diggs duckte sich und erwiderte den Schuss, aber er verfehlte den Angreifer. Er legte sich an die Wand und rutschte an ihr entlang, bis er den Treppenabsatz erreichte, wo er kurz innehielt.

Weitere Schüsse ließen Staub aufwirbeln, als die Wand, hinter der Diggs in Deckung ging, erneut von Kugeln getroffen wurde. Er wartete. Dann ging er in die Hocke, als der Angreifer zu einem weiteren Schuss ansetzte.

Diggs schoss dem Angreifer in die Beine, und der Mann knickte ein. Diggs eilte herbei und feuerte weitere Schüsse auf den fallenden Körper ab; er verharrte im Flur und lauschte. Diggs zählte zehn Sekunden und hockte sich wieder hin. Mit der Waffe in der Hand stemmte er sich auf die Oberschenkel und sprang ins Wohnzimmer. Ein anderer Angreifer war dort, aber er zielte daneben. Seine Schüsse trafen den Lichtschalter und rissen auch Holzteile aus dem Rahmen.

Diggs feuerte zweimal auf den Angreifer, mitten ins Ziel. Der Angreifer war zäh. Er fiel auf ein Knie und versuchte, erneut zu schießen, aber Diggs war schon über ihm.

Der ehemalige Agent parierte die rechte Hand des Angreifers mit seiner linken, die Waffe fiel zu Boden. Diggs schlug dem Angreifer in den Nacken und brach ihm die Luftröhre. Er packte den Kopf des Angreifers und brach ihm das Genick.

Für diese Aktion benötigte der ehemalige CIA-Agent sechs Sekunden.

Er durchsuchte die Wohnung und vergewisserte sich, dass er noch lebte und allein war. Er war es.

In wenigen Minuten war er durch das Loch im Vorraum verschwunden und folgte den gedämpften Schritten von Lin und dessen Männern.
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Lin hatte den Kampf gehört, als er gehen wollte. Die Schüsse klangen für ihn wie das zarte Husten eines Kindes.

„Los, sucht die Frau und den Priester!“, befahl er zwei seiner Männer.

Er drehte sich um und flüsterte: „Um Diggs kümmere ich mich.“

Lin postierte sich hinter der nächsten Biegung des Ganges. Dann hörte er Schritte. Dann war er verschwunden.

Lin lächelte. „Der Amerikaner ist schlau“, dachte er.

Diggs hatte zwei Gewehre, Magnum-Specials, treue Begleiter aus alten Tagen. Alles, was er brauchte, war, Lin in sein Blickfeld zu bekommen. Aber er wusste auch, dass der Attentäter eine Schutzweste tragen würde.

Diggs trug keine.

Er duckte sich, als er um die Ecke kam. Kugeln durchlöcherten die Wand über seinem Kopf und auch die gegenüberliegende Seite des Ganges. Diggs rollte sich auf die andere Seite der Wand und fand schnell sein Gleichgewicht wieder.

Lin musste zugeben, dass Diggs flink war. Eine Kugel streifte Lins Oberschenkel, als er wieder hinter die Mauer sprang.

Die beiden Männer warteten auf ihren nächsten Zug, wissend, dass einer von ihnen blutend auf dem kalten, harten Boden enden würde.

Diggs wusste, dass er Lin getroffen hatte. Er rechnete damit, dass er Lin die Kniescheibe wegschießen würde. Das Geräusch von Sirenen drang in den Durchgang ein. Diggs war sich nicht sicher, ob das nur der Verkehr war oder ob jemand die Polizei gerufen hatte.

Die beiden Männer tauschten weitere Schüsse aus. Jedes Mal trafen die Kugeln Beton. Als Lin plötzlich aufhörte zu schießen, wusste Diggs, dass Lin keine Munition mehr hatte. Aber Diggs ebenfalls nicht.

Dann tat Lin etwas Unerwartetes.

Er trat aus seinem Versteck heraus und stand offen da.

„Warum kämpfst du nicht Mann gegen Mann mit mir?“, forderte er.

„Ich bin kein Mann“, knurrte Diggs. „Ich bin der Kampf!“

Er trat hervor und ließ seine Waffen aus beiden Händen baumeln. Er warf seine Waffen auf Lin, zuerst die linke, dann die rechte.

Der erste Wurf traf Lin an der rechten Schulter. Die Wucht des Aufpralls betäubte den Muskel, so dass Lin, als Diggs mit ihm kämpfte, den Arm kaum noch heben konnte.

Diggs schlug dem Asiaten auf den Kiefer und den Hals. Doch der folgende Schlag, der Lins Solarplexus galt, wurde abgewehrt. Lin, ein Meister des Wing Chun, der unzählige Stunden mit einem Mok Jong trainiert hatte, ließ eine Flut von Schlägen und Handflächenabwehren auf Diggs niederprasseln. Er trat Diggs in die Knie, und dieser stürzte vorwärts, wobei sein Kiefer auf Lins Faust und Ellbogen traf.

Blut rann aus einer tiefen Wunde an Diggs‘ linkem Auge. Aber der ehemalige CIA-Agent war ebenfalls gut ausgebildet. Er wusste, dass er Lins Fähigkeiten nicht gewachsen war, also stieß er Lin mit seiner Schulter in den Solarplexus und beide gingen zu Boden. Diggs‘ Hände fanden Lins Hals, und er begann, Lin zu würgen. Lin krallte sich in Diggs‘ Gesicht. Diggs zog ein Taschenmesser von seinem Fußgelenk und stach Lin in die Seite, knapp an der Niere vorbei.

Schwere Schritte näherten sich von einem Gang. Beide Männer erstarrten, Blut tropfte aus Lins Seite. Diggs zog das Messer heraus und rannte davon, ohne zurückzublicken.
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Am Ende des Ganges blieb Olivia stehen, ihr Herz raste. Jemand näherte sich. Pater Andre blieb erstaunlich ruhig. Zwei maskierte Männer zielten mit ihren Waffen auf Pater Andre. Der Geistliche sah sie an, lächelte und nahm seinen Hut ab, was ihn wie einen Geier aussehen ließ.

„Wo ist der Heilige Gral?“, fragte der eine Mann.

Der andere Mann zielte auf Olivia, die zurückwich und stolperte. Pater Andre nutzte den Moment, entriss einem der Männer die Waffe und schoss. Der zweite Mann fiel zu Boden. Pater Andre stieß den ersten Mann zurück und rannte eine Treppe hinauf. Olivia folgte ihm, während der verletzte Mann nach seiner Waffe griff und ihnen folgte.

Draußen dämmerte es, und Polizeisirenen heulten. Pater Andre rannte über die Straße in ein kleines Restaurant. Olivia folgte ihm. Drinnen drehten sich die Gäste um, als sie eintraten. Olivia sah durch das Fenster den Attentäter, der ihnen gefolgt war. Die Zeit schien zu verlangsamen. Sie stieß gegen einen Tisch, und Kaffee verschüttete sich. Ein Paar protestierte. Pater Andre starrte auf einen Fernseher an der Wand. Polizeiautos hielten vor dem Restaurant. Der Attentäter zog seine Waffe, stolperte und die Polizisten zielten auf ihn.

Als Olivia wieder zu Pater Andre sah, wechselte sein Blick zwischen ihr und dem Fernseher. Sein Gesicht war aschfahl. Auf dem Bildschirm war Peter Williams zu sehen, dann der Campus der Universität von Florida. CNN berichtete über das Verschwinden von Professor Peter Williams und zeigte ein Bild von Olivia Newton sowie das zerstörte Geheimlabor in der Antarktis. Olivia realisierte, dass Rob Cohen ihre Geschichte veröffentlicht hatte.

Pater Andre ging zu einer Tür. „Ist das dein Freund?“, fragte er und zeigte auf den Fernseher.

Olivia schüttelte den Kopf. „Er ist nicht mein Freund ...“

Pater Andre öffnete die Tür, wurde aber zurückgeschleudert, als ein Schuss fiel. Olivia schrie. Der Attentäter zielte auf sie, wurde aber von Polizeikugeln getroffen und fiel. Olivia sah sich um, aber Pater Andre war verschwunden.

Ein Werbespot lief im Fernsehen. Olivia sank zu Boden. Diggs‘ Gesicht tauchte vor ihr auf. Er zog sie hoch und zerrte sie durch die Tür, durch die Pater Andre verschwunden war.

„Bist du verletzt?“, fragte Diggs.

„Ich weiß es nicht“, murmelte Olivia.

[image: ]



Rom war in jener Nacht still.

In dieser Nacht blieben sie im Hotel. Frank Miller hatte seine milliardenschweren Kontakte zum Vatikan und zur römischen Polizei genutzt. Er hatte Anabia und Liam aus dem Gewahrsam befreit. Doch das Team befand sich nun auf dünnem Eis mit der Einwanderungsbehörde. Wenn sie sich der Vatikanstadt näherten, in der Pater Andre vermutet wurde, könnten sie ihre Reisedokumente verlieren oder noch Schlimmeres riskieren.

Das Team plante, am folgenden Tag nach Florida zurückzukehren. Das war, nachdem sie sichergestellt hatten, dass es dem Priester gut ging.

„Aber wie können wir sicher sein, dass er noch lebt?“, fragte Anabia Nassif.

„Er wird Olivia anrufen“, erwiderte Miller nachdenklich.

Alle Blicke richteten sich auf Olivia, die auf der Couch saß und ihre Hände betrachtete. Sie sah zu Lawrence Diggs. Der Söldner blickte die anderen mit seinen eisigen Augen an.

„Das wird er, nicht wahr?“, hakte Liam Murphy nach.

„Sie hat ihr Handy verloren, die Templer haben sie darüber verfolgt“, klärte Diggs auf.

„Er kann also nicht mit ihr in Kontakt treten und sie kann nicht mit ihm sprechen.“ Liam schlenderte durch den Raum. „Großartig, was nun?“

In Gedanken versunken rieb Olivia ihre Handflächen und ließ die Ereignisse im Restaurant Revue passieren. Der Geistliche war vom Bild von Peter im Fernsehen tief getroffen worden. Und nicht nur, weil er dachte, Peter sei ihr Freund.

„Da war noch etwas“, murmelte sie.

Frank Miller justierte seine Brille. Er hatte die zweimonatige Ausgabe einer englischsprachigen Lokalzeitung durchgeblättert.

„Was beschäftigt dich, Miss Newton?“

„Pater Andre kannte Peter.“

„Ja, er ist seit anderthalb Tagen in den Nachrichten“, bemerkte Miller. „Es war zu erwarten. Er ist Professor an der Universität, man kann nicht erwarten, dass es lange ein Geheimnis bleibt. Die Polizei von Miami ist dran.“

Natürlich war Tom Garcia involviert. Aber Olivia hatte sich von der Suche nach dem Gral mitreißen lassen. Als sie sein Bild im Fernsehen sah, war sie ebenso geschockt.

Ein Gedanke durchzuckte sie, und sie sprang auf.

„Er hat mir eine E-Mail geschickt“, erklärte sie und sah Lawrence Diggs an. „So hat er mich das erste Mal kontaktiert, über meine E-Mail.“

Miller ließ seine Zeitung fallen. „Komm, wir besorgen ihr einen Computer“, sagte er zu Diggs.

Es gab Nachrichten von Tom Garcia, der ihr mitteilte, dass Betty aus dem Krankenhaus entlassen wurde, und eine von Cohen, der darüber sprach, ihre Geschichte zu veröffentlichen. Es gab einige verschiedene Nachrichten und eine von Floyd, ihrem Kollegen. Er wollte wissen, wie es ihr in Rom ergangen war. Floyd hatte angenommen, Olivia sei in die Stadt gezogen, um einen Neuanfang zu machen.

Der Priester hatte nichts gesagt.

Diggs war der Meinung, sie sollten nicht versuchen, mit ihm Kontakt aufzunehmen.

„Warum?“, fragte Liam. „Das ist doch der Grund, warum wir hier sind. Wenn er uns den Gral nicht geben will, sollte er uns den Grund nennen.“

„Er schuldet uns keine Erklärung“, entgegnete Diggs.

„Nun, die Templer sehen das anders.“

„Vielleicht hat Liam recht“, meinte Anabia. „Der Priester hat uns nach Rom gelockt, damit

er-“

„Er hat uns nicht gezwungen zu kommen!“ unterbrach Olivia.

„Die Templer taten es, als sie Peter entführten“, fügte Olivia hinzu.

Anabia sah sie fragend an. „Und du meintest, das Bild von Peter Williams im Fernsehen hat den Priester beunruhigt, oder?“

Olivia senkte ihren Kopf in Gedanken. Sie nickte langsam.

Miller seufzte. „Warum beruhigen wir uns nicht alle. Wir setzen sie unter Druck. Er wird anrufen, da bin ich mir sicher. Wenn du mich fragst, sind wir bereits überfällig.“

„Und es gibt keine Möglichkeit, dass die Templer auch mit ihr in Kontakt treten können“, bemerkte Liam. „Das ist alles sinnlos, reine Zeitverschwendung.“

Olivia kämpfte gegen die aufsteigende Träne. Die Erschöpfung kroch in ihren Rücken. Als sie die Männer ansah, bemerkte sie die Müdigkeit auch in ihren Augen. Sie waren alle wegen ihr hier.

Sie stand auf und ging zum Fenster. Rom erschien ihr als wunderschöne Stadt, die sie als Touristin genießen würde, nicht als Abenteurerin.

„Lasst uns alle nach Hause gehen“, sagte sie leise.

Liam Murphy stimmte zu. „Ja, ich habe genug erlebt. Ich muss mein Kind sehen.“

Sie waren sich alle einig.
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BOTSCHAFT VON NIGERIA, ROM VIA ORAZIO



Der schwarze Wachmann fand es befremdlich, dass einige Obdachlose mit dem Rücken zum Zaun der Botschaft schliefen. Es schien ungewöhnlich und unerwartet.

Es war noch früh am Morgen, sieben Uhr zwanzig, und die Angestellten trudelten gerade ein. Nigerianische Staatsangehörige suchten die Botschaft selten auf. Außer freitags, wenn viele von ihnen früher Schluss machten, um Erkundigungen einzuholen.

Der junge Mann, der erst kürzlich aus Afrika angekommen war und die lokalen Gebräuche und die Sprache noch nicht verinnerlicht hatte, näherte sich der Gestalt, die an der Wand lag.

„Hallo, Sir“, sagte er auf Englisch. Doch als er keine Antwort erhielt, versuchte er es auf Italienisch: „Salve ... signore?“

Die Gestalt rührte sich nicht. Der Wachmann betrachtete das unter einem breitkrempigen Hut versteckte Gesicht. Das zerzauste Haar darunter war mit etwas beschmutzt, das wie Erbrochenes aussah. Seine Kleidung war abgetragen, aber nicht so heruntergekommen, dass er ein Landstreicher gewesen wäre.

Seine Schuhe waren aus schwarzem Leder, gute Schuhe, dachte der Wachmann.

Mit seinem Schlagstock stupste er die Hände des Mannes an. Dieser reagierte nicht, aber sein Kopf drehte sich, und der Wachmann sah das Blut an seinem Hals. Er sprang zurück.

„Verdammte Scheiße!“
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Obwohl der Wachmann in seiner Heimat schon Leichen gesehen hatte, war er von dieser Entdeckung, besonders bei seiner Arbeit, zutiefst erschüttert. Er würde die Botschaftsbeamten informieren. Diese würden das nahegelegene Polizeirevier kontaktieren und den Toten abtransportieren.

Der Arbeitstag in der Botschaft begann, und der Wachmann kehrte zu seinem Alltag zurück.

An den Toten, den er gefunden hatte, wurde er erst wieder erinnert, als er ihn abends im Fernsehen sah, genau wie alle anderen.

Und der Vatikan würde sich zur Identität des Mannes äußern.
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Die Identität des Mannes, der vor der nigerianischen Botschaft in Rom tot aufgefunden wurde, verkündete der Radioreporter: Andre Coriolano. Er war ein Priester, der im Vatikan diente.

„Der Heilige Stuhl trauert um Andre“, schloss der Reporter.

Das Gespräch wurde unterbrochen, als der Bericht im Radio kam. Die Stimmung im Team war gelöst, und es wurde gelacht, besonders zwischen Liam und Anabia Nassif. Miller fuhr den Jeep; er beteiligte sich am Gespräch, behielt aber den Verkehr im Auge.

Diggs saß still am Fenster. Seine scharfen grauen Augen beobachteten die Straße.

„Tja, was für ein Ende“, murmelte Liam.

Er wandte sich Olivia zu und schenkte ihr ein schwaches Lächeln. Olivia erwiderte es mit einem Hochziehen der Augenbrauen.

„Weißt du, die Katholiken sind eines der glücklichsten Völker der Welt“, sagte Anabia.

Liam fragte sie, warum das so sei.

„Weil sie sterben und einen Testlauf für das Leben im Fegefeuer machen.“

Ein Schweigen breitete sich aus, als die Erwähnung der religiösen Lehre Erinnerungen an jemanden weckte, den alle lieber vergessen hätten.

Am internationalen Flughafen Leonardo da Vinci bestiegen sie einen der Privatjets von Frank Miller. Er würde nicht mitkommen, erklärte er.

Er verabschiedete sich von den Männern, umarmte Olivia und klopfte Lawrence Diggs auf die Schulter.

Diggs eilte über das Flugfeld.

„Wo geht er hin?“, fragte Olivia Miller.

Der Milliardär schirmte seine Augen vor der Sonne ab. „Ja, dieser Mann ist ein Rastloser. Er geht zum nächsten Auftrag.“

Olivia beobachtete den ehemaligen Agenten, bis er in einen Hubschrauber stieg.

Miller sah sie an. „Miss Newton, pass auf dich auf.“

Olivia versicherte ihm, dass sie es tun würde.

Zehn Minuten später war der Jet in der Luft.


TEIL IV
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KORSIKA, TERNI, ITALIEN



Die alte Paloma hatte einen neuen Knecht bekommen. Seitdem der junge Mann angekommen war, hatte er sich zum Liebling der Leute in der Provinz entwickelt, obwohl er meistens für sich allein war. Den Großteil seiner Zeit verbrachte er auf dem Hof. Wenn die Dämmerung hereinbrach, kehrte er in sein Bett im Nebengebäude über dem Heu für das Vieh zurück. Das bildete das Dreieck von Antonios Leben auf Korsika.

Frauen schienen nicht sein Interesse zu wecken, denn er beachtete die hübsche Frau, die die Milch lieferte, kaum, trotz ihrer olivfarbenen Haut und ihren großen etruskischen Augen. Es wurde bald klar, dass das Mädchen Gefühle für ihn, für Antonio, hegte.

Niemand wusste, was Antonio getan hatte, bevor er eines Nachmittags vor sechs Monaten den Hügel herunterkam. Er sprach nie über seine Familie, seine Freunde oder darüber, ob es eine Frau gab, mit der er sich donnerstags in der Stadt traf. Manchmal, wenn er schlecht gelaunt war, wurde er noch schweigsamer und verbrachte den ganzen Tag in Stille. Aber Antonio war ein guter Mann.

In manchen Nächten wurde er von Albträumen heimgesucht. Er träumte von einer Frau, die seine Hilfe suchte. Er hatte niemandem von dieser Frau erzählt. Auch hatte er nie erwähnt, dass er in einem früheren Leben katholischer Priester gewesen war.

Die Touristenströme nach Korsika nahmen zu. Vor allem die Amerikaner mied er. Doch eines Tages, als das Milchmädchen Maria mit Milch vor der Haustür der alten Paloma stand, fuhr ein Bus voller lauter Touristen den Hügel hinunter zur Tomatenfarm. Antonios Albtraum in der vorherigen Nacht war besonders intensiv gewesen, weshalb er zu Hause geblieben war.

Unter den Touristen war eine atemberaubende junge Frau. Sie ähnelte der Frau, die Antonio vor nicht allzu langer Zeit getroffen hatte. Er hatte sie so intensiv angesehen, dass Maria ihn fragte: „Kennst du diese Frau?“

Die Amerikanerin plauderte mit einem der Arbeiter auf dem Hof und lachte. „Was sagt sie?“, fragte Maria auf Italienisch. Ohne zu zögern, antwortete Antonio: „Sie möchte wissen, wie lange es dauert, bis die Pflanzen reif sind.“ Maria war beeindruckt und lächelte Antonio an. Sie berührte sogar leicht seinen Arm. Antonio zuckte unwillkürlich zusammen, aber Maria schien es nicht zu bemerken.

In diesem Moment entschied Antonio, mit Maria in ihrem kleinen, roten, antiken Pontiac in die Stadt zu fahren. Während der Fahrt sagte er nichts, obwohl Maria ihn immer wieder ansah. Als sie ihn am Torre San Severo in der Provinz absetzte, winkte er ihr zum Abschied. Er betrat den einzigen Lebensmittelladen in der Nähe, der einen Fernseher besaß. Aber er war nicht wegen des Fernsehers dort.

Es war fast Mittag und die Nachrichten würden bald beginnen. Nicolo, der Ladenbesitzer, begrüßte ihn mit einem verkniffenen, aber freundlichen Gesicht und ließ ihn erneut sein kleines Radio benutzen.

Antonio stellte das Radio in eine Ecke des Ladens, die Nicolo für seine Buchhaltung reserviert hatte. Es gab dort einen kleinen Tisch mit einem Buch für die Buchhaltung. Antonio schob das Buch vorsichtig zur Seite und konzentrierte sich auf das Radio. Er hörte die BBC-Nachrichten und erfuhr etwas über Amerika. Danach schaltete er auf die Voice of America, VOA. Er hörte viel über dieses Land. In einer Woche würden Wahlen stattfinden. Als er den Namen des voraussichtlichen Präsidenten hörte, erstarrte er. Er versuchte, seine eigenen Gefühle und Ängste zu verstehen. Er hatte seine Mission schon vor langer Zeit vernachlässigt, damals, als er noch Andre hieß. Nachdem er das Radio ausgeschaltet hatte, gab er Nicolo sein Radio zurück und kaufte einige rote Äpfel.

„Ich weiß, was ich tun muss“, dachte er auf dem Heimweg. „Ich weiß genau, was zu tun ist.“

[image: ]



In jener Nacht, als die Felder still lagen und die Hütten im Schlaf versunken waren, holte Antonio einen alten Fernseher vom Dachboden des alten Mannes Paloma. Mit einer Satellitenschüssel gelang es ihm, CNN gerade noch rechtzeitig für einen Rückblick auf die Wahlen zu empfangen.

Der Mann, der Präsident werden sollte, ließ Antonio aufstehen. Antonios Hände zitterten, mehr vor Wut als vor Angst.

„Nein, das kann nicht wahr sein“, sagte er in klarem Englisch.

Das Gesicht dieses Mannes war unverkennbar. Antonio würde es in der Dunkelheit erkennen, zusammen mit dem Teufel selbst. Er hatte diesen Mann mit dem entstellten Gesicht gesehen. Obwohl Antonio von dessen Ambitionen wusste, als Politiker für das Amt des Präsidenten zu kandidieren, hatte er nicht geglaubt, dass dieser so weit kommen würde.

Er hatte die Templer wieder unterschätzt. Antonio schloss die Augen. In seinem Kopf sah er die Zukunft Amerikas unter dessen Führung.

Er schaltete den Fernseher aus. Frustriert über seine Untätigkeit biss er die Zähne zusammen. Hatte er nicht alles versucht, um die Verschwörung zu stoppen? Und was hatte er für all seine Mühen erhalten?

Verrat. Das war alles, was Antonio erhielt. Verrat von Anabia. Sie hatte ... Antonio verschluckte sich an seinen Gedanken und seufzte.

Antonio beruhigte sich und setzte sich wieder auf das Bett. Er dachte zurück an jenen Abend in Rom, als er beinahe ums Leben gekommen war. Er hatte seinen eigenen Tod vorgetäuscht, um die Templer zu täuschen. Und es hatte funktioniert. Doch nun war er hier.

In diesem dunklen Raum über dem Heu fühlte er sich wie ein Feigling, denn all seine Bemühungen schienen vergebens.

Er musste zurückkehren.

Die Templer hatten ihm fast alles genommen. Antonio – das war nur einer der Namen, die er im Laufe der Jahre angenommen hatte – war es leid, ständig zu fliehen. Er würde nicht zulassen, dass sie ihm das letzte bisschen Leben raubten. Er musste zurückkehren. Er musste die Frau finden.
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MIAMI, FLORIDA



Olivia mochte ihre Wohnung in der Biscayne Avenue. Jeden Morgen begrüßte sie das Meer, als sie das Fenster öffnete, um die Brise hereinzulassen. Die Luft war sauberer, und auch Smokey schien zufrieden. Er saß gerne auf der Fensterbank und beobachtete Olivia beim Schreiben.

Vor einer Woche gestand sie Betty Garcia, dass sie hier auch wegen der Kunst so gerne war. Tom Garcia und Betty hatten ihre Wohnung besucht. Betty war begeistert von dem Atelier-Flair des Wohnzimmers, der weichen Textur des dünnen Teppichs auf den Dielen und den Dielen selbst, die sie inspirierten, wieder mit Yoga zu beginnen. Aber Tom würde seine Wohnung niemals für ein Studio aufgeben.

„Und du magst Edward Byrne auch, oder?“ hatte Betty gefragt.

Olivia hatte spielerisch abgewehrt. „Nein, Betty, ich kenne Edward gerade mal ...“

„Es sind drei Monate vergangen, Olivia. Ich habe mitgezählt“, erwiderte Betty.

Tom ignorierte die beiden Frauen und schaute Fernsehen. Eine weitere Verbesserung in Olivias neuer Wohnung war der neue Fernseher, ein Sony, der riesig an der Wand hing. Perfekt für den weiten Raum.

Die Nachrichten liefen. In den letzten zwei Monaten hatte Olivia viel über die amerikanische Politik gelernt: Die öffentliche Meinung war flüchtiger als das Wetter in Bayside. Und genauso schwer vorherzusagen wie Nebelschwaden in Southside.

Als die Nachrichten liefen, gesellten sich die beiden Frauen zu Tom.

„Wie geht es Brolin?“, fragte Olivia halbherzig.

Tom trank einen Schluck Kaffee und zuckte mit den Schultern. „Der Kerl ist erledigt, er wird nicht zurückkommen“, antwortete er.

Olivia hatte ursprünglich die Republikaner unterstützen wollen, da sie Matt Brolin für einen Neuling in der amerikanischen Industrie hielt. Der republikanische Kandidat war der bis dahin weniger bekannte David Zimmerman, der leidenschaftlich vom amerikanischen Traum sprach.

Doch dann zeigte Brolin Potential. Aber die Anschuldigungen häuften sich um ihn, so sehr, dass er darin unterging. Ein Kandidat mit laufenden Gerichtsverfahren schien nicht vertrauenswürdig. Angeblich hatte Brolin seine Sekretärin belästigt. Das behaupteten zumindest die Republikaner. Es gab noch keine Beweise, denn die besagte Sekretärin hatte einen Unfall und lag im Koma.

Olivia glaubte, dass alles erfunden war. Die ganze Geschichte stank mehr als die Fischstände auf dem Baypoint-Markt. Je weniger konkrete Beweise es gab, desto weniger glaubte sie den Anschuldigungen. Rob Cohen stimmte ihr zu, und sie veröffentlichte eine Story darüber.

Außerdem hatte Olivia an einer Kundgebung von Zimmerman in Opa-Locka teilgenommen. Sie hatte etwas gesehen, das sie den ganzen Tag beschäftigte. Zimmerman trug ein kreuzähnliches Symbol am Arm und rief: „In God we trust!“

„Es könnte alles Mögliche bedeuten“, meinte Cohen, als Olivia ihn auf die Ähnlichkeit des Symbols mit einem anderen hinwies.

„Das könnte es“, gab sie zurück.

Das alles war vor einer Woche geschehen.

Olivia wollte keine Bilder an ihren dunkelblauen Wänden. „Der Blick auf den Ozean ist das einzige Bild, das ich will“, hatte sie Edward Byrne gesagt. Der Künstler hatte versucht, ihr sein Lieblingsbild aufzudrängen. Das Helldunkel der Erinnerungen, so nannte er es. Eine Spirale aus Blau und Rot, Körnchen aller anderen Farben des bekannten Spektrums, alles auf weißem Prägepapier.

Das einzige Bild, das Olivia aufstellte, war eines ihrer Tante May Gilmore, die im Sommer auf ihrer Terrasse in einem Schaukelstuhl saß und lange Handschuhe strickte. Sie war Olivias einzige noch lebende Verwandte, da sie eine Waise war. Sie war eine hübsche Frau mit vollen Wangen, einem strahlenden Lächeln und flauschigen weißen Haaren, wie sie englische Anwälte tragen.

Edward war in Olivia verliebt. Sie mochte Edward sehr. Er brachte sie zum Lachen. Und Edward war ein Outdoor-Typ, ein Paradox, das Olivia faszinierte. Das reichte ihr für den Moment.

Manchmal durchstöberte Olivia ihre E-Mails, auf der Suche nach einer ungewöhnlichen Nachricht. Die Familie von Peter Williams plante für den Herbst eine Gedenkfeier. Sie glaubten, Peter sei tot. Olivia hielt sie für irrational.

Als Smokey also aus dem Fenster schaute und den Fremden auf der Straße anmiaute, war Olivia alarmiert.

Sie arbeitete gerade an einem Artikel für die Internationale Frauenrechtskundgebung in Tampa. Sie las ihrer Katze den dritten Entwurf vor, als sie die Gestalt auf der Straße bemerkte. Der Mann schaute zu Smokey hoch.

Zuerst dachte Olivia, es sei Edward. Er machte das manchmal, rief ihren Namen von der Straße aus und lachte, wenn sie aus dem Fenster schaute. Er stand neben seinem Ford Jeep, auf dessen Dach sein rotes Surfbrett befestigt war.

Auch Smokey starrte den Mann an.

Es war wirklich ein Mann, und er war groß. Nichts an ihm kam Olivia bekannt vor. Er trug ein einfaches graues T-Shirt und eine blaue Jeans. Er war breitschultrig, seine Hände hingen locker an seiner Seite, aber sie wirkten bereit.

Bereit für was?

Er stand da und beobachtete sie, wirkte jedoch nicht bedrohlich. Sie nahm Smokey vom Fenster und setzte ihn auf den Boden. Als sie wieder hinausschaute, ging der Mann weiter die Straße entlang.

„Seltsam“, murmelte sie.

Etwas an dem Mann kam ihr bekannt vor. Aber das Gesicht, an das sie dachte, gehörte einem toten Priester in Rom. Nein, das konnte nicht sein, dieser Priester war wirklich tot. Olivia hatte das Foto in den Nachrichten gesehen. Das war er. Pater Andre war sicherlich an seinen Schusswunden gestorben.

Sie seufzte. Wer auch immer dieser Mann war, er sollte sich melden, denn sie war es leid, Leuten nachzujagen. Und die letzte Person, die sie zu retten versucht hatte, war für immer verschwunden. Ein Kloß bildete sich in ihrem Hals.

Sie zuckte mit den Schultern und widmete sich wieder ihrem Entwurf.

[image: ]



Vor einigen Tagen standen die Wahlen an, und Miami war in Feierlaune. Trotz des nachlassenden Enthusiasmus, mit dem alles begonnen hatte, war Matt Brolin immer noch der Favorit.

Olivia steuerte das Polizeirevier von Miami an und entdeckte Sheriff Tom Garcia, der konzentriert über einem Stapel Papiere saß.

„Was beschäftigt dich, Sheriff?“, fragte Olivia.

„Das hier“, antwortete Garcia und deutete auf den Stapel. „Es ist so kompliziert, dass ich Sodbrennen bekomme. Manchmal passen die Dinge einfach nicht zusammen.“

„Ich kenne das Gefühl“, erwiderte Olivia.

Tom blickte auf. „Du bist nicht den ganzen Weg von deinem Studio hierher gekommen, nur um Smalltalk zu halten, Olivia. Was beschäftigt dich?“

Olivia rollte mit den Augen. „Ich wohne hier, Tom. Es ist kein Studio.“

„Du hast einen Freund, der Künstler ist. Wer weiß, was aus dir in so einer Wohnung wird“, meinte Tom.

„Er ist nicht mein Freund“, seufzte Olivia. „Noch nicht.“

„Weißt du, was ich denke?“, fragte Tom.

„Was denn?“

„Du fürchtest dich davor, dass alles passt. Sobald es zu gut wird, stößt du es von dir weg. Aber wer sagt, dass es nicht gut sein kann? Ich sehe, wie du lächelst, wenn du bei Edward bist. Lass Edward rein.“

„Ich lasse Edward rein, wenn er anklopft. Soll ich ihm einen Schlüssel geben, Papa?“

Tom schüttelte den Kopf, und beide lächelten.

„Tom, heute Morgen hat ein Mann meine Wohnung beobachtet“, berichtete Olivia.

„Ein Verehrer?“, fragte Tom.

„Ich glaube nicht“, antwortete Olivia. „Er verschwand, als ich ihn bemerkte. Er beobachtete mich von der anderen Straßenseite. Vielleicht hat er früher dort gewohnt.“

„Könnte sein“, stimmte Tom zu. „Es gibt etwas an diesem Ort, das Menschen zurückzieht. Frag ihn beim nächsten Mal, ob er wieder einziehen möchte. Edward hätte doch nichts dagegen, oder?“

„Edward schon“, lachte Olivia.

Beide amüsierten sich über den Scherz. Tom erwähnte, dass seine Frau am nächsten Tag eine Party veranstalten würde. „Du solltest kommen und Edward mitbringen.“

„Ich werde da sein“, versprach Olivia.

„Und Olivia“, begann Tom und beugte sich vor, „besuche deine Tante May Gilmore in Wisconsin.“

„Connecticut“, korrigierte Olivia.

„Oh, zum Glück erinnerst du dich noch!“, scherzte Tom.

Nachdem sie über die Arbeit gesprochen hatten, machte sich Olivia auf den Weg zur Miami Daily. Das Büro war in heller Aufregung wegen der bevorstehenden Wahlen. Cohen war persönlich unterwegs, um die Kundgebungen in der Stadt zu überwachen.

Als Olivia ankam, war Floyd bereits mit dem neuesten Büroklatsch durch. Er bezeichnete sie scherzhaft als einen Apfel, der direkt vom Weinstock gepflückt wurde. Olivia war einfach zu großartig, um wahr zu sein, meinte er.

„Was meinst du damit?“, fragte Olivia.

„Du bist weggezogen und hast weitergemacht“, erklärte Floyd, während er Kartoffelchips aus einer öligen Tüte aß.

Olivia hatte genug von diesem Gerede. Es war ein alter Hut.

„Man sagt, du triffst dich mit jemandem“, grinste Floyd. „Das ist mein Mädchen!“

Olivia nickte und startete ihren Computer.

Marybeth Norton hatte sie bemerkt und kam herüber. Seit Olivias Rückkehr von ihrem „Abenteuer“ in Europa, wie es im Büro genannt wurde, hatten sich die Beziehungen zwischen den beiden Frauen verbessert. Cohen hatte bei der letzten Mitarbeiterversammlung betont, dass es sich um eine reine Forschungsreise handelte. Doch ein Bericht auf Aljazeera hatte etwas anderes suggeriert. Olivia war das egal.

„Hey, Olivia“, grüßte Marybeth.

„Hey, Mary“, erwiderte Olivia und lächelte. Sie war die Einzige, die es wagte, Marybeths Namen abzukürzen.

„Hast du dich in deiner neuen Wohnung eingelebt? Ich habe gehört, sie ist wunderschön.“

„Ja, das ist sie“, bestätigte Olivia.

Marybeth zögerte einen Moment. „Ich wünsche dir einen tollen Arbeitstag“, sagte sie schließlich und ging in ihr Büro zurück.

Floyd warf Olivia einen schelmischen Blick zu.

„Was ist los?“, fragte Olivia.

„Los geht’s, Mädchen!“, rief Floyd und ballte die Faust.

Olivia lächelte und konzentrierte sich wieder auf ihren Computer. Sie musste die Entwürfe vom Vortag überprüfen und an den Skizzen arbeiten. Ein Signalton ertönte, und eine E-Mail trudelte ein. Olivia öffnete sie ohne zu zögern.

Die Nachricht stammte nicht von jemandem aus ihrer Kontaktliste. Es war lange her, dass sie eine anonyme E-Mail erhalten hatte. Natürlich bekam sie hin und wieder Nachrichten von Lesern der Online-Ausgabe der Miami Daily, aber diese waren ihr mittlerweile vertraut.

Als sie die E-Mail las, schlug ihr Herz schneller. Ihr Gesicht muss in diesem Moment kreidebleich gewesen sein, denn Floyd sah sie besorgt an und fragte, ob alles in Ordnung sei.

Die E-Mail erinnerte sie an eine Nachricht, die sie vor langer Zeit von einem Priester namens Andre erhalten hatte. Sie erinnerte sich daran, wie Andre erschossen wurde, wie das Blut aus seiner Brust strömte.

Das konnte nicht sein. Dieser Name war irgendwo im Vatikan begraben oder wo auch immer die Katholiken in Rom ihre Priester bestatteten.

Schweiß bildete sich auf ihrer Stirn und rann ihr den Rücken hinunter. Doch dann wich das Gefühl des Schreckens einem anderen, tieferen Gefühl. Es war ein leises Hochgefühl des Triumphs.

Die Nachricht lautete schlicht: „Es tut mir leid.“
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ROM, DE PALATINO

Der Kontakt im Vatikan war also echt, sinnierte Lin. Sein Verdacht war gerade bestätigt worden.

Der Attentäter war sich sicher, dass der Priester seinen Tod nur vorgetäuscht hatte. Er spürte es, genauso wie er andere Dinge intuitiv erfasste, etwa wenn einer seiner Sparringspartner auf der Matte versuchte, durch einen Stellungswechsel auszuweichen. Er konnte stets vorhersagen, mit welchem Fuß dieser zuschlagen würde, jedes verdammte Mal.

Ein kurzer Blick auf den Toten in der Leichenhalle hatte Lin genügt. Der Tote sah zwar dem echten Mann sehr ähnlich, aber ein Doppelgänger war nie eine exakte Kopie.

Deshalb bestand Lin darauf, dass der Orden tiefer nachforschte. Er hatte keine andere Wahl. Sein eigenes Leben hing ebenfalls in der Schwebe. Es schien, als wäre es seine Bestimmung, den Heiligen Gral zu finden.

Wenn der Geistliche sterben würde, würde der Heilige Gral vergessen werden. Und Lin ebenfalls.

Deshalb hatte er Priester und Nonnen bestochen. Er hatte viele Geldscheine und Euros ausgegeben, um Zugang zum inneren Kreis der Kardinäle rund um den Papst zu bekommen.

Er hatte geschmeichelt, gedroht und schließlich einen Kardinal erpresst. Der Mann gab schnell nach. Sein Vergehen wäre unter anderen Umständen normal gewesen. Aber er war ein Kardinal, und Kardinäle sind nicht dafür bekannt, Mätressen zu haben, zumindest nicht während ihrer Amtszeit.

Jeder Mensch hat eine Schattenseite, genau wie der Mond. Wenn Lin nicht gerade für Geld tötete, verbrachte er Zeit damit, die dunklen Geheimnisse mächtiger Männer aufzudecken.

Kardinal Emilio Bartolini besuchte Lin zwei Monate nach der inszenierten Beerdigung. Er kam in einem schwarzen Jeep, der aussah wie ein riesiger Leichenwagen, trug ein Hemd und Hose und hatte seine Geliebte dabei. Sie war schön, wahrscheinlich zweiundzwanzig Jahre alt, aber Lin schenkte ihr nur einen flüchtigen Blick.

„Du musst das geheim halten“, sagte Bartolini. Seine Wange zitterte.

„Du bist zu alt für so etwas, Emilio“, erwiderte Lin.

Bartolini sah seine Geliebte an und dann wieder zu Lin. „Was redest du da? Ich bin erst achtundsiebzig Jahre alt. Ich brauche junge Gesellschaft. Was schlägst du vor? Dass ich heirate?“

Lin betrachtete Bartolini mit seinem typisch ausdruckslosen Blick.

Der Kardinal rutschte unruhig auf seinem Sitz herum. „Also gut, er lebt und er ist ...“

„Pssst“, unterbrach Lin.

Er reichte Bartolini ein Stück Papier und einen Stift. Er nickte auffordernd. Bartolini runzelte die Stirn, sah zu seiner Begleiterin und dann zu seinem Fahrer. Er begriff, was Lin von ihm wollte. Wenn er es aufschreiben würde, könnte niemand mithören. Also notierte er eine Adresse und einen Namen.

Lin nahm den Zettel entgegen und steckte ihn in seine Tasche, ohne Bartolinis Blick auch nur für einen Moment zu verlassen.

„Pass auf mit dem Alkohol, Emilio“, warnte Lin und trat zur Seite.

Bartolini klopfte auf die Rückenlehne des Fahrersitzes und der schwarze Jeep verschwand in der römischen Nacht.

Lin lächelte - eines der seltenen Male, dass er es tat - und ging.
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Pater Andre verließ früh am Morgen sein kleines Zimmer und schloss sich der Gruppe von Stadtbewohnern an, die sich zur Kirche aufmachten. Frauen in einfachen Kleidern schlurften die Straße entlang, ihre Schals fest um den Kopf gebunden, während Männer in ihrer alltäglichen Bauernkleidung neben ihnen gingen.

Er hatte schon lange nicht mehr gebeichtet. Aber auch ein Priester suchte nach Erlösung.

Die Kirche war beeindruckend groß. Die Bänke füllten sich rasch, und ein weißhaariger, stattlicher Priester in traditioneller Robe schritt zum Altar.

Pater Andre bog in einen kleinen Flur links ab. Er kannte diesen Ort: Links führte der Weg zur Sakristei und rechts zum Beichtstuhl. Aus der Sakristei drangen leise Geräusche, vielleicht stimmte sich der Chor ein.

Er betrat den Beichtstuhl und nahm auf der kleinen Bank Platz.

Die gewohnte Präsenz auf der anderen Seite der Trennwand fehlte. Er widerstand der Neugier, durch das Gitter zu spähen.

Hinter ihm hörte er leise Schritte.

Als er sich umdrehte, teilten sich die Vorhänge. Das Ende eines Gewehrs tauchte auf und spie Feuer. Pater Andre schützte instinktiv seinen Kopf mit den Händen. Kugeln durchlöcherten den Vorhang, und er hörte hastige Schritte. Starke Hände ergriffen seinen Arm und zogen ihn hinaus.

Bevor er erkennen konnte, wer ihn aus dem Beichtstuhl gezerrt hatte, wurde er in die Sakristei geschoben. Das Licht war gedämpft, aber im schwachen Schein, der durch ein kleines Fenster drang, konnte er ein Gesicht ausmachen.

„Wer bist du?“, keuchte er.

Bevor der Fremde antworten konnte, zischten Kugeln über ihre Köpfe hinweg. Der Mann warf Pater Andre zu Boden und schützte ihn mit seinem Körper. Seine Waffe antwortete mit einem gedämpften Echo.

„Komm!“, sagte der Mann. Er öffnete eine verborgene Tür in der Wand und schob den Priester hinein.

Auf Händen und Knien krochen sie durch den dunklen Tunnel, bis sie schließlich Licht sahen.

Sie traten in einen Raum, der nicht zur Hauptkirche gehörte. Eine weitere Tür führte sie auf ein offenes Feld. In der Ferne glitzerte die Ostsee.

Der Mann steckte seine Waffe weg, und Pater Andre konnte sein Gesicht klar erkennen.

„Ich bin Lawrence Diggs; erinnerst du dich an mich aus Rom?“

„Ja“, antwortete der Priester, seine Beine zitterten.

„Ich bin ein Freund von Olivia Newton.“

„Was geschieht hier?“

„Die Templer haben dich gefunden“, erklärte Diggs. „Wir können noch nicht sicher sein.“

Er setzte seinen Weg fort, zielte auf einen kleinen Wald. Pater Andre folgte ihm, trotz der Schwierigkeiten des Geländes.

Ein alter Volkswagen Käfer war zwischen den Bäumen versteckt. Reifenspuren zeichneten sich im Waldboden ab.

„Wir müssen hier weg, Vater. Du schwebst in Gefahr.“

„Ich verstehe nicht“, erwiderte Andre, immer noch zitternd.

„Ich habe dich beobachtet, seit du in Rom verschwunden bist.“

„Aber warum?“

„Weil du für die Gralssuche wichtig bist. Und wenn du den Gral noch besitzt, wusste ich, dass die Templer dich verfolgen würden. Und Olivia würde wollen, dass ich dich beschütze.“

Pater Andre blickte nachdenklich in die Ferne.

„Wie geht es ihr?“

„Solange die Templer glauben, dass du tot bist, ist sie sicher“, erklärte Diggs.

Er öffnete die Autotür. Andre war überrascht, wie neu das Innere des alten Wagens aussah. Diggs nahm eine Tasche vom Beifahrersitz, holte einen Umschlag heraus und reichte ihn Pater Andre.

„Ich dachte, du möchtest mehr über Olivia erfahren. Hier ist ein Dossier über sie.“

Der Priester las das Dossier aufmerksam. Als er fertig war, gab er es zurück. Ein Geräusch ließ ihn aufschrecken.

„Das ist nur der Wald“, beruhigte Diggs. „Ich habe alles im Blick. Niemand kann uns überraschen.“

„Was nun?“, fragte Andre.

„Ich bringe dich in die Stadt. Dann entscheidest du, wie es weitergeht.“

Der Priester nickte zustimmend.
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Zwei Tage vor der Wahl ereigneten sich zwei Dinge mit Olivia.

Das eine war außergewöhnlich, das andere lediglich eine Überraschung, ein willkommener Beginn einer Reihe von Ereignissen.

Als Olivia durch das Büro spazierte, spürte sie, dass etwas nicht stimmte. Floyd war nicht mehr so exzentrisch wie sonst; er vermied Olivias Blicke. Marybeth kam gerade aus Cohens Büro und schenkte Olivia nur ein zufriedenes Lächeln. Ein ungewöhnliches Verhalten für Marybeth an einem Montagmorgen, es sei denn, sie hatte gerade eine besondere Begegnung mit Cohen gehabt.

Rob Cohen versuchte, Olivia in die Augen zu sehen, schaffte es jedoch nicht. Er begann, seinen Schreibtisch zu ordnen. Dabei war sein Schreibtisch stets makellos. Cohens Arbeitsplatz glich dem Kosmos, präzise und geordnet.

Olivia setzte ihre Handtasche auf ihren Schreibtisch.

„Hey.“

„Hey, Olivia“, erwiderte Floyd. Er lächelte gezwungen und konzentrierte sich wieder auf seinen Bildschirm.

Olivia warf einen Blick in Cohens Büro. Er signalisierte ihr, hereinzukommen und nickte ihr an der Tür zu. Olivia schloss die Tür, ein Indiz für bevorstehende schlechte Nachrichten.

„Bitte setz dich“, sagte Cohen.

Olivia blickte Cohen an und zögerte. Schlechte Nachrichten nahm man besser im Stehen entgegen, so dachte sie.

Cohen atmete tief durch.

„Heute Morgen erhielt ich die Anweisung, den Personalbestand zu reduzieren“, begann er. „Ich möchte, dass du weißt, dass ich nicht dahinterstecke. Ich habe mich für dich eingesetzt, das musst du mir glauben ...“

„Komm zum Punkt, Rob“, unterbrach sie ihn.

„Du wurdest entlassen.“

Sie zuckte mit den Schultern. „Warum?“

„Ich habe dir gerade erklärt, dass es Unternehmensentscheidungen sind ...“

„Das ist die Ausrede, die sie hören wollten. Warum sagst du mir nicht die Wahrheit?“

Cohen schien erleichtert. Er war nur der Überbringer schlechter Nachrichten, und das war kein leichter Job. Er legte seine Hände auf seinen Bauch. Auf seinem weißen Hemd waren Flecken zu erkennen.

„Es geht um diese verdammte Expedition“, sagte Cohen und gestikulierte. „Ich habe dir gesagt, du solltest es lassen.“

Olivia sah auf ihre Armbanduhr und stand langsam auf.

„Wohin gehst du?“

„Meine Sachen holen“, antwortete sie.

Floyd schien es satt zu haben, nur mit seinem Bildschirm zu kommunizieren. Er warf Olivia einen entschuldigenden Blick zu. Olivia packte ihre Dinge - eine kleine Sammlung von Büchern, eine Tischuhr, die sie kaum beachtete - in eine Kiste. Ihren Laptop nahm sie in die Hand. Marybeth war nirgends zu sehen, als Olivia das Büro verließ. Floyd kam zu ihr.

„Lass mich dir helfen“, bot er an.

Olivia nickte. Sie setzte ihre Tasche auf den Beifahrersitz.

„Was hast du vor?“, fragte Floyd.

Olivia setzte ihre Sonnenbrille auf und gab Floyd die Kiste zurück. Sie verstaute sie im Kofferraum.

„Zunächst geht’s zum Strand. Danach schaue ich mal, wohin mich der Wind trägt.“

Floyd lachte. „Ich habe ihnen gesagt, dass du das mit Fassung trägst. Du bist stark, Olivia.“

„Bis dann.“

Olivia fuhr los und ließ Floyd in einer Staubwolke zurück.
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Sie war nicht an den Strand gegangen, sondern hatte etwa sechzig Minuten später in einem kleinen Restaurant in der Innenstadt ein spätes Frühstück eingenommen. Sie wählte das Tagesgericht: Nudeln und pochierte Eier, begleitet von Gemüse.

Ihr Telefon klingelte, und das zweite bedeutende Ereignis des Tages nahm seinen Lauf. Für einen kurzen Augenblick stellte sie sich vor, dass es die Templer waren, die anriefen, um ihr mitzuteilen, dass sie genug davon hatten, Peter Williams gefangen zu halten. Sollte sie vielleicht zu einem Lagerhaus kommen und Peter abholen? Hatte man Peter in handliche kleine Stücke zerteilt?

Oder war es vielleicht jemand aus der Firma, der ihr mitteilen wollte, wie bedauerlich es war, sie entlassen zu müssen? Sollte sie ins Büro kommen, die Angelegenheit besprechen und Cohen ersetzen, wenn es nicht zu viel verlangt war?

Es war Lawrence Diggs, der aus einer vergangenen Zeit zu stammen schien.

„Es ist gut, von dir zu hören, Lawrence“, sagte Olivia. Es schien nicht so, als ob Lawrence anrief, um alte Zeiten aufleben zu lassen, denn seine Stimme klang ernst.

„Ich gehe davon aus, dass dein Telefon abgehört wird, Olivia“, warnte er, seine Worte kamen schneller als gewöhnlich.

Olivia wurde sofort misstrauisch.

„Wir sollten uns treffen, aber nicht am Telefon sprechen, es ist zu riskant. Pier Nummer drei, Piemont Bay, morgen Abend um neunzehn Uhr.“

Bei genauerem Nachdenken schmeckten die Nudeln fade. Vielleicht sogar ziemlich schlecht.

Der Mann – wenn man ihn überhaupt noch so nennen konnte – hinter der Stimme rief stets zuerst an. Er war unerreichbar, da die Verbindung ständig unterbrochen wurde.

Aber Lin hatte Erfolg gehabt. Dem Orden fehlte es nicht an Geldmitteln. Er verfügte also über ausreichende Ressourcen.

Als sein Telefon klingelte und er die private Nummer sah, wusste er, dass der Moment gekommen war, das Warten war vorbei.

„Komm zu mir“, hauchte die gespenstische Stimme.

Klick.
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Schätzungsweise fünfhunderttausend Menschen waren in den Vereinigten Staaten jede Nacht obdachlos. In Miami und der Bay Area war die Zahl nur ein Bruchteil dieser Menge. In den gehobenen Gemeinden war der Anteil noch geringer. In Orten wie Pinecrest und der Gables-Gegend mit erlesenen Häusern mit Swimmingpools und Auffahrten war es tagsüber kein häufiger Anblick. Doch nachts irrten einige Obdachlose auf der Straße umher, die einen Platz suchten, wo sie sich hinlegen konnten, um dann bei Sonnenaufgang weiterzuziehen.

Vinnie Malvern und seine Freunde hatten die ganze Nacht in der Wohnung eines anderen Freundes in der Southwest 64th Avenue gefeiert. Es dauerte bis dreiundzwanzig Uhr, als die Jungs, vier an der Zahl, nach Hause fuhren. Vinnie plante, seine Freunde nacheinander abzusetzen, bevor er schließlich zu seinem Elternhaus in der Southwest 58th Street bei der Pinecrest Elementary School zurückkehrte.

Sie waren zu viert in dem Mustang. Vinnie, der den Mustang fuhr, der seinem Vater gehörte; Stebbins, Ray und Mike, den sie auch Scramm nannten, weil er seine Haare wie der Typ von der Rockgruppe Popsicle Piss trug. Vinnie war bei Stebbins und Ray zu Hause vorbeigefahren. Stebbins hatte sich prompt in der Einfahrt übergeben, als er zum Haus seiner Eltern stolperte. Vinnie und Mike fuhren weiter durch die 69th Street.

Als sie um eine Straßenecke bogen, tippte Mike auf Vinnies Hand und zeigte auf ein Gebäude links von ihnen. „Was?“, fragte Vinnie. Mike war schon dabei, sich abzuschnallen und die Autotür zu öffnen, noch bevor Vinnie den Wagen anhielt. „Ich muss etwas von dort mitnehmen“, sagte Mike und stieg aus. „Scramm, bist du verrückt? Da ist doch nichts drin“, entgegnete Vinnie.

Das Gebäude, in das Mike gehen wollte, hieß früher Pinecrest Florist and Balloons Shop. Es stand seit mehr als einem Jahr leer. Das lag an rechtlichen Differenzen zwischen der Stadt und den Bauherren. Irgendwann in der jüngeren Geschichte des Leerstands hatten Obdachlose darin gelebt. Und Junkies wie Scramm hatten es zu ihrem Versteck gemacht.

Es war also Mike, der betrunken aufstand, hinfiel und die überwucherte Einfahrt hinauf torkelte. Er stieg die Stufen hinauf und öffnete die Fliegengittertür, so lässig, als würde ihm das Haus gehören. Dann war er hineingegangen und kam erst nach vielen Minuten zurück.

Ungeduldig und am Steuer eingeschlafen, drückte Vinnie Malvern mehrmals auf die Hupe, aber Mike tauchte nicht auf. Vinnie ging hinein, um zu sehen, was Mike aufhielt. Als er die Tür öffnete und mit seiner Taschenlampe in den Raum leuchtete, fand er Mike in einer Blutlache vor, und ein Mann, dessen Gesicht er für den Rest seines Lebens nicht mehr vergessen würde, stand über Mike. Vinnie schrie auf dem Weg zum Auto und raste nach Hause. Später erzählte er einem von Sheriff Tom Garcia eingesetzten Detektiv, dass Mike, auch bekannt als Scramm, von einem Obdachlosen ermordet worden war.
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„Diese Geschichte wird dich umhauen“, sagte Tom Garcia zu Olivia am Telefon.

Olivia hatte dem Sheriff von ihrer Entlassung berichtet, aber nicht von Diggs‘ Anruf.

„Bist du schwanger?“

„Nein, Tom.“

„Gut, komm schnell her, ich habe etwas Großes für dich.“

Eine halbe Stunde später entfernte Olivia die Absperrbänder am Tatort. Sie unterhielt sich mit dem für den Fall zuständigen Detective, Charles Hoban.

„Wir nehmen an, dass es ein Zufall war“, meinte Hoban ohne viel Überzeugung. „Wir versuchen schon seit Monaten, die Gegend von den Obdachlosen zu befreien. Ihre Zahl wächst.“

„Man nennt sie heute nicht mehr Landstreicher, Detective.“

„Nenn sie, wie du möchtest. Während wir hier reden, sitzt der Junge auf dem Revier und gibt unserem Phantombildzeichner Arbeit. Ich denke, er ist nur ein verwirrter Obdachloser, der vielleicht aus der Psychiatrie geflohen ist.“

Hoban, ein Mann mit ergrautem Haar, war unruhig. Er konnte nicht stillstehen und lief ständig umher.

„Gibt es hier in der Nähe eine psychiatrische Klinik?“

„Psychiatrische Klinik Evelyn Greer“, antwortete er und stampfte dabei mit dem Fuß.

„Das ist mehr als drei Meilen von hier, Detective.“ Olivia sah Hoban prüfend an. „Findest du das nicht seltsam?“

„Nicht wirklich. Aber wir haben hier ungefähr zwei Pfund Drogen gefunden. Das könnte also auch eine Rolle spielen.“

Olivia machte sich Notizen und blickte erneut auf den leblosen Körper am Boden. Draußen wartete ein Krankenwagen. Die Sanitäter brachten eine Trage herein und begannen mit der Bergung.

Olivia stand auf der Veranda, als der Krankenwagen die Straße hinunterfuhr. Sie atmete tief durch. Nur ein weiterer Tag in ihrem Beruf, dachte sie.

Am Abend stand Lin vor dem Geschäft „Pinecrest Florist and Balloons“. Es war etwa neun Uhr abends. Keine betrunkenen Teenager fuhren in den Autos ihrer Eltern vorbei. Nur das einsame Haus stand da, verlassen und dunkel. Das gelbe Polizeiband des Miami Police Department trug die Aufschrift „Do Not Cross“.

Er überquerte die Straße und betrat das Haus.

Der Templerorden aus der Eastside erwartete ihn. In der Mitte des Raumes spottete er über den Aberglauben des Ordens. Sie bildeten einen Kreis um einen Tatort. Ein Verbrechen, das vom Meister selbst begangen worden war.

Er saß in der Mitte.

Lin wagte nicht zu zählen, aber er war sich sicher, dass mehr als dreißig Männer in diesem dunklen Raum waren, die kein Licht benötigten, denn sie waren das Licht.

„Willkommen“, tönte die hohle Stimme des Halbmannes.

Zum ersten Mal konnte Lin eine Silhouette von ihm erkennen, nicht das Gesicht selbst, denn es war von einer Kapuze verdeckt.

„Deine Mission wird fortgesetzt. Du weißt, was zu tun ist. Beschaffe den Heiligen Gral. Der Tag rückt näher.“

„Verstanden.“

„Wurde sie kontaktiert?“

„Ich denke, ja“, antwortete Lin.

„Du musst mehr tun als nur denken, mein Freund. Du musst sicher sein“, sagte die dunkle Gestalt betont. „Also, wurde sie kontaktiert?“

„Ja, wurde sie.“

„Dann besorgt euch den Heiligen Gral von dem Jungen, sobald ihr ihn, den Jungen, festnehmt.“

Lin verneigte sich und machte auf dem Absatz kehrt.

Als er sich der Tür näherte, warnte die geisterhafte Stimme: „Wir wollen keine Wiederholung von Rom.“

„Das wird nicht passieren“, versicherte Lin.

Er trat in die kühle Nacht und verschwand.
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Tom Garcia hatte recht gehabt; von einer hoffnungslosen Romantikerin war sie zu einer einsamen und wehrhaften Frau in der Stadt geworden. Sie hatte Edward Byrne von sich gestoßen, und das aus triftigen Gründen.

„Penny für deine Gedanken ..“, sagte Edward.

Sie blickte in das Gesicht gegenüber am Tisch. Edward war attraktiv; seine italienischen Züge dominierten die britischen. Sein dunkles Haar war geölt und zurückgekämmt, sodass er einem Filmstar glich. Ein leichter Bartwuchs war stets sein Markenzeichen.

Doch seine Kleidung ließ zu wünschen übrig. Er trug eine blaue Jeansjacke über einer braunen Cordhose und unschöne Sandalen.

Mit dunklen, eindringlichen Augen fixierte er sie, sein Lächeln war scharfsinnig und flink.

„Sag mir, was du gerade denkst“, forderte Edward sie auf und steckte sich ein Stück Steak in den Mund.

„Dein Outfit, das ist es, was mich stört“, antwortete Olivia.

„Ach, dann sollte ich mich wohl umziehen. Wir sprechen hier von einem unlösbaren Problem“, scherzte Edward.

Olivia lachte. Alles an Edward war bodenständig, er war wie ein erfrischender Windstoß.

Olivia sah auf ihre Armbanduhr. „Ich muss morgen früh arbeiten, Ed.“

„Also, darf ich dein Steak?“, fragte Edward.

„Natürlich.“ Olivia schob die Reste ihres Steaks über das weiße Tischtuch. Sie war kein großer Fan der italienischen Küche.

Sie wartete, bis Edward fertig gegessen hatte; er wischte sich die Lippen mit einer Serviette ab und sah sie fragend an. „Was ist?“

„Kommst du später vorbei?“, fragte Olivia.

„Bist du sicher?“, erwiderte Edward.

„Ja, nur ... du hast gesagt, du musst morgen früh arbeiten. Du würdest diese Gelegenheit verpassen, wenn ich vorbeikomme, und ich könnte auch ein wichtiges Geschäft verlieren.“

Sie sahen sich einen Moment lang tief in die Augen. Die Chemie zwischen ihnen war unübersehbar. Olivia hatte die Freundschaft bis zu diesem Punkt genossen. Edward hatte in der vorherigen Nacht angedeutet, dass er über Heirat nachdachte. Der Gedanke faszinierte Olivia. Nicht nur wegen der warmen Lichter, die sie an ihr romantisches Rom erinnerten, oder dem leisen Gesprächslärm des vollen Restaurants. Es war der Komfort der Freundschaft und die Nähe von Menschen wie Edward, die Liebe und Intimität schätzten.

Sie trafen eine Vereinbarung: Olivia würde nach Hause gehen. Edward würde ebenfalls nach Hause gehen, ein paar Dinge packen und sie später treffen.
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Olivia betrat ihre Wohnung nach einem zehn Minuten langen Fußmarsch vom Restaurant. Das Glühen eines glücklichen Abends strahlte auf ihrem Gesicht. Smokey war nicht da, um sie zu begrüßen. Da bemerkte sie, dass sie ihre Schlüssel nicht benutzt hatte, um hereinzukommen. Ihr Herz rutschte in die Tiefe ihres Magens. Sie ließ ihre Handtasche auf den Boden fallen.

Olivia eilte durch das geräumige Wohnzimmer in die Küche. Doch auch dort war die Katze nicht zu sehen.

„Smokey, Baby!“ rief sie.

Sie stürzte in ihr Schlafzimmer. Ihre Füße verfingen sich im hohen Türrahmen, und sie stolperte. Aber auch hier war Smokey nirgends zu finden.

„Smokey!“ rief sie erneut.

Ein starker Luftzug wehte durch das Zimmer und ließ die leichten Stoffvorhänge am Fenster über ihrem Schreibtisch flattern. Mit wackeligen Beinen ging Olivia zum Schreibtisch und zog die Vorhänge beiseite, doch die Katze war immer noch verschwunden.

Ein Summen durchzog den Raum; sie spürte das sanfte Vibrieren in ihren Füßen. Ihr Telefon klingelte in der Tasche auf dem Boden.

„Nein ...“ murmelte sie.

Das kann nicht sein, das darf nicht wieder passieren, dachte sie verzweifelt. Ein Teil von ihr wusste jedoch bereits, was begonnen hatte.

Olivia fischte das Handy aus ihrer Tasche. Ihre Augenbrauen zogen sich zusammen, und ihr Atem ging in kurzen, wütenden Stößen.

Sie nahm den Anruf entgegen und schaltete den Lautsprecher ein. Das Atmen am anderen Ende war deutlich zu hören.

„Wer zum Teufel bist du?“, fragte sie.

„Ich bin derjenige, der dein Leben ruinieren wird“, antwortete die klare Stimme.

Sie erkannte sofort, wer es war.

„Ihr seid der chinesische Abschaum, was wollt ihr von meiner Katze?“

„Und nicht nur von deiner Katze, Miss Newton“, erwiderte die Stimme. „Und ich bin kein Chinese, ich bin Japaner.“

„Es ist mir egal, ob du von einem anderen Planeten kommst, wo ist meine Katze? Was hast du mit Smokey gemacht?“

„Deine Katze ist das geringste deiner Probleme. Was ist mit deinem Freund Peter?“

Plötzlich fühlte sich das Mobiltelefon in ihrer Hand fremd an, wie ein unerwünschter Eindringling. Sie wollte es gegen die Wand schleudern, in der Hoffnung, dass das Krachen die Stimme am anderen Ende zum Schweigen bringen würde.

Ihre Hände zitterten. Ihr Griff um das Handy wurde fester, als ob es jeden Moment zerbrechen könnte.

„Was willst du?“, fragte sie, während in ihrem Kopf der Gedanke an den Heiligen Gral herumschwirrte.

„Du weißt, was wir wollen, und du weißt, wie du es uns geben kannst!“

Olivia schrie ins Telefon. „Ich weiß von nichts, lass mich in Ruhe!“

„Solche Ausdrücke sind unnötig“, entgegnete die Stimme scharf. „Dein Freund Peter lebt übrigens noch. Wenn du willst, dass es ihm gut geht, besorge uns den Heiligen Gral, und wir lassen Peter frei.

„Und diesmal musst du es richtig machen, sonst verlierst du alle, die dir wichtig sind. Edward Byrne und sogar deine Tante May Gilmore in Connecticut.“

Die Verbindung wurde getrennt.

Olivias Wut kochte erneut hoch. Sie begann, die Nummer von Sheriff Tom Garcia zu wählen, stoppte jedoch nach den ersten paar Ziffern. Sie steckte das Telefon zurück in ihre Tasche, ging zu ihrem Schreibtisch und ließ sich auf den Stuhl fallen. Sie vergrub ihr Gesicht in ihren Händen.
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Die Piedmont Bay verfügte über zwei markante Piers. Pier 1 erstreckte sich etwas weiter ins Wasser, während Pier 2, der seltener genutzt wurde, nach Osten zeigte.

Olivia suchte vergeblich nach Pier 3. In der Nähe von Pier 1 wiegten sich Boote sanft in den Wellen. Ein Mann mit Strohhut, weißem Khaki-Hemd und Shorts wechselte von einem großen Boot zu einem kleineren. Angelschnüre hingen über seiner Schulter.

Das Tageslicht ließ rasch nach. Von ihrem Standpunkt am Pier 2 aus konnte Olivia die Sunset Bay erkennen.

Verwirrt entschied Olivia, den gleichen Weg zurückzugehen, den sie gekommen war. Da bemerkte sie eine Silhouette, die unter dem Pier, auf dem sie stand, auftauchte.

„Du bist pünktlich“, sagte die dunkle Figur.

Instinktiv schützte Olivia ihr Gesicht mit den Händen. Sie rechnete damit, dass der Mann, der sich ihr näherte, sie angreifen würde.

Der Anblick von Lawrence Diggs ließ Olivia erschrecken. In seinen schwarzen Kleidern wirkte er wie ein Schattenwesen. Eine Mütze bedeckte seinen Kopf, sein Gesicht hatte einen wächsernen Teint, und seine Augen glänzten wie schwarze Rubine. Seine Arme schienen unnatürlich lang und erinnerten an eine Vogelscheuche.

Olivia fasste sich wieder. „Ich konnte Pier 3 nicht finden.“

„Das liegt daran, dass es keinen gibt“, erklärte Diggs und klopfte den Staub von seiner Jacke. „Komm mit. Es war nicht schwer, dich zu finden. Und du hast eine beeindruckende Wohnung. Planst du, eine Galerie zu eröffnen?“

Olivia musterte Diggs. Er schien noch magerer als bei ihrem letzten Treffen in Rom. „Du warst also fleißig. Das warst du neulich auf der Straße.“

„Ja, und es wird nicht gut für mich enden, wenn ich untätig bin“, antwortete er. „Vater Andre lässt dich grüßen.“

Olivia hielt inne und legte ihre Hand auf Diggs‘ Schulter. Ein leises Stöhnen entwich ihren Lippen.

„Also ist es wahr?“

Diggs warf besorgte Blicke umher, als erwartete er jemanden. Die Piedmont Bay wirkte verlassen. Boote schaukelten gespenstisch an den Piers.

„Auch ich bin in Gefahr, sie beobachten mich ...“

„Die Agentur?“

„Ja, ich habe einige Akten durchgesehen. Sie waren weit über meinem Level.“ Er zog einen dicken gelben Umschlag aus seiner Jacke. „Hier, das enthält alles, was du über das Geheimlabor in der Antarktis wissen musst. Du hattest Recht mit der Vertuschung.“

Olivia griff nach dem Umschlag. „Ja, deswegen wurde ich gefeuert.“

Diggs blieb stehen. Sie befanden sich an einem Punkt des Piers, an dem das Licht sie hätte verraten können.

„Admiral Huebner lebt und er gehört zu den Templern“, fügte er hinzu. „Es ist unklar, welchen Rang er dort hat. Ganze Regierungen wurden unterwandert, sogar die CIA. Wenn sie herausfinden, wie viel ich weiß, bin ich tot.“

„Was sollen wir tun?“

„Vertraue niemandem. Sei vorsichtig, der Asiate war dem Priester dicht auf den Fersen. Sie sind hinter dir her.“

„Peter lebt noch.“

Jetzt war es an Diggs, überrascht zu wirken.

„Oh, das erklärt einiges.“

„Was?“

Er blickte erneut besorgt über seine Schulter und ging den Weg zurück, den sie gekommen waren. „Ich muss jetzt gehen“, sagte er.

„Was soll ich jetzt machen?“

„Wir können Frank Miller trauen. Wir müssen zurück.“

„Zurück nach Rom?“

„Ja“, bestätigte Diggs.

Als er über den Steg sprang und unten aufkam, rief er: „Wir können Frank Miller trauen. Ich melde mich in einigen Stunden bei dir.“

Es war fast acht Uhr abends und die Kälte vom Wasser kroch herauf.
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Olivia fuhr eine Weile ziellos durch die Stadt, um sicherzugehen, dass ihr niemand folgte. Dann steuerte sie Toms Wohnung an. Während sie auf der Straße parkte, rief sie den Sheriff an. Tom bestätigte, dass es in Ordnung sei, zu ihm zu kommen.

Bevor sie seine Wohnung betrat, öffnete sie das Paket von Diggs. Es enthielt fünfzig Seiten mit streng geheimen Dokumenten.

Am nächsten Morgen machte Olivia Kopien und fuhr zum Postamt an der Southwest Neunundfünfzigsten. Sie schickte die Dokumente an ihr Postfach bei der Miami Daily.

Sie würden sie für sie aufbewahren, da sie ihre neue Adresse noch nicht kannten. Sie konnte sie abholen, wann immer sie wollte.
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Ihre Wohnung war so, wie sie sie verlassen hatte. Das Fehlen ihrer Katze versetzte sie in Zorn. Ob sie eine Katze mitnehmen durften, überlegte sie. Ihr Handy vibrierte. Eine SMS von Diggs informierte sie, dass sie Diggs wieder am Pier 3 treffen sollte.

Sie packte eine kleine Tasche und nahm ein Taxi zur Piemont Bay.

Olivia entdeckte das Boot. Genau wie in der Nachricht beschrieben: ein kleines weißes Boot. Der Name Lotus prangte in brauner Schrift an der Seite. Es verfügte über ein kleines Deck mit einem blauen Dach. Olivia sprang unangekündigt hinein, genau wie es in der Nachricht stand.

Diggs tauchte auf. Er stieg aus dem Wasser, die Schnorchelmaske auf dem Gesicht und einen wasserdichten Beutel in der Hand.

Fünf Minuten später steuerte das Boot in Richtung Biscayne Keys.
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Ein kleines Flugzeug heizte seine Motoren auf, als sie anlegten. Ein Mann stand neben dem Flugzeug. Olivia war überzeugt, dass er hundert Jahre alt sein musste. Er trug einen Strohhut und einen stark verschmutzten Overall, der einst rot gewesen war, nun aber schwarz vor Fett schimmerte.

Der Motor dröhnte so laut, dass sie schreien mussten, um sich zu verstehen.

„Das ist Major Barnes, er wird unser Pilot sein“, stellte Diggs den alten Mann vor.

„Barnes Atchur Service, Ma’am“, grüßte der Major.

„Wo genau fliegen wir hin?“, rief Olivia, als sie an Bord gingen.

„Bali!“, antwortete Diggs laut.

„Was gibt’s dort?“, fragte Olivia.

„Du wirst es sehen“, erwiderte Diggs.
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Das Team war auf Bali angekommen.

Ein mürrischer Liam Murphy und eine noch resolutere Anabia Nassif, die Olivia an Bord von Frank Millers Jet schnell verriet, dass sie Kampfsportkurse besucht hatte.

„In den letzten Monaten habe ich den gelben Gürtel erworben“, erzählte Anabia.

Borodin lehnte sich über den Gang und imitierte Neo aus dem Film „Die Matrix“. „Ich kenne Kungfu.“

Miller begrüßte alle an Bord. Diesmal gab es keinen Butler, der die Getränke servierte. Liams ernster Gesichtsausdruck war ansteckend. Er war verzweifelt, weil er sein Kind zurücklassen musste. Der Gedanke, einen dieser guten Männer zu verlieren, beunruhigte Olivia.

„Ich brauche einen Drink“, sagte Olivia.

„Ich auch“, fügte Liam hinzu.

Frank Miller schenkte den Schnaps in mittelgroße Gläser. Liam verzog das Gesicht. Olivias Augen tränten, als der Alkohol brennend ihren Rachen hinunterlief.

Diggs war beschäftigt und stellte sein Waffenarsenal zusammen, ölte und reinigte es.

„Jeder nimmt freiwillig an dieser Expedition teil“, begann Miller. „Es wird gefährlich sein. Die Templer sind nicht zu unterschätzen. Die italienische Regierung könnte uns dieses Mal für immer einsperren, wenn wir Unruhe stiften. Aber wir haben die Unterstützung des Vatikans ...“

„Steckt der Vatikan nicht auch mit drin?“, fragte Liam.

„Wie geht es deinem neuen Baby?“, fragte Diggs Liam.

Liam nickte. „Ich musste einfach mitkommen.“

„Verstehe“, sagte Diggs.

Miller fuhr fort: „Wir haben Freunde im Vatikan.“

„Die Templer auch“, unterbrach Olivia. „Und die CIA, sie sind überall und mächtig. Sie können aber auch kleinlich sein. Sie haben Smokey entführt.“

„Wer ist Smokey?“, fragte Anabia.

„Meine Katze“, antwortete Olivia.

Borodin blieb der Mund offen stehen. „Das ist echt mies“, sagte Liam.

Stunden später setzte der Jet zur Landung an. Diggs stand auf, griff nach seiner Tasche und ließ sich auf den Boden fallen. Das Team starrte ihn an.

„Los geht’s, meine Damen“, sagte er.

Er verteilte Waffen an die Männer: Magnums für Liam und Anabia, eine Browning für sich selbst und eine Glock Neun Millimeter für Olivia. Olivia drehte die Waffe in ihrer Hand. Sie war kalt, die Kanten stachen in ihre Hand und ihr Herz.

Der Jet landete wenige Minuten später auf einem privaten Flugfeld.
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In den Chiavichetta-Feldern, auf einer anderen Lichtung, erhielt ein anderes Flugzeug die Erlaubnis, auf dem privaten Grün zu landen.

Die Männer, die die kleine Treppe hinabstiegen, trugen durchweg schwarze Mäntel und Hosen. Dunkle Brillen verbargen ihre Augen, und jeder trug seine eigene Tasche. Ihr Auftreten strahlte Gefahr aus.

Ein schwarzer Lieferwagen wartete auf der Via Della Magliana. Sie stiegen ein. Kein Wort wurde gewechselt, denn es war nicht nötig.

Lin, der Asiate, führte die Tempelritter an diesem Tag an.

Der Van setzte sich in Bewegung und steuerte zielstrebig auf den Vatikan zu.


46





Das Muratella-Seniorenheim hatte seit einer Woche einen neuen Hausmeister. Gemma bemerkte, dass der Hausmeister einen auffälligen Gang besaß und seinen Wagen langsamer über den Linoleumboden der Flure schob als sie. Dabei war sie im letzten April sechzig geworden. Gemma war der Ansicht, dass der Verwalter eine bessere Wahl hätte treffen können. Sie suchte nach einem passenden Ausdruck, während der Hausmeister mit seinem Karren vorbeifuhr - completare.

Das Heim war eine beeindruckende Einrichtung. Zwei Etagen mit jeweils sechs Zimmern, drei männliche Senioren in jedem Raum, zwei Toiletten am Ende des Flurs und ein Lagerraum für die Ausrüstung. Gemma war eine korpulente Frau. Sie mochte keine schlanken Menschen. Noch weniger mochte sie es, sich ihnen anzupassen.

Es erschien ihr als ein Segen, dass sie in ihrem Alter für Männer sorgen durfte, die jünger waren als sie. Als Raphael, der neue Hausmeister, seine Arbeit für den Tag beendet hatte und das Heim verließ, fühlte sich Gemma erleichtert. Sie schaltete den Fernseher ein, der so auf dem Tresen positioniert war, dass nur sie ihn sehen konnte.

Die Doppeltüren öffneten sich abrupt und ein kalter Luftzug strömte herein. Ein junger Asiate trat ein. Er ging zielstrebig auf den Schreibtisch zu und zeigte Gemma seinen Ausweis. „Ich komme vom Arbeitsamt. Habt ihr kürzlich neue Mitarbeiter eingestellt?“, fragte er in akzentfreiem Italienisch.

Gemma antwortete nach einem Moment des Zögerns: „Keine Angestellten, nur eine Mitarbeiterin.“

„Möchte ich mit dieser Mitarbeiterin sprechen?“, erkundigte er sich weiter.

„Das könntest du, wenn er noch hier wäre“, erwiderte Gemma mit einem spöttischen Lächeln. „Aber er hat gerade Feierabend gemacht.“

„Wirklich?“

„Ja, wärst du nur zwei Minuten früher hier gewesen, hättest du seine Schritte gehört, als er das Gebäude verließ.“

Der Asiate runzelte die Stirn. Gemma hatte das Gefühl, dass seine dunklen Augen etwas Beunruhigendes ausstrahlten. „Schritte? Was meinst du damit?“

Gemma winkte ab. „Es ist seine Art zu gehen. Er zieht einen Fuß nach, als wäre er nicht sein eigener.“

Enttäuschung zeigte sich im Gesicht des Mannes. Er klappte seinen Ausweis zu und steckte ihn in seine Jacke. Gemma fragte: „Warum fragst du so spät noch nach Mitarbeitern?“

Er überging ihre Frage und fragte stattdessen: „Hast du vielleicht ein Foto von ihm?“

„Ja, hier ist es, sehr deutlich.“ Sie reichte ihm ein Passfoto.

Er warf einen kurzen Blick darauf und steckte es ein. Bevor Gemma protestieren konnte, warf er ihr einen Blick zu, der sie verstummen ließ.

„Hast du auch seine Adresse?“

„Ja, natürlich.“ Ihre Hand zitterte, als sie in einem großen Buch blätterte. „Hier, das ist Raphaels Adresse.“ Sie las sie laut vor.

„Wann hat er Feierabend?“

„Acht“, antwortete Diggs.

Das Team erreichte das Muratella-Heim, als die Asiaten gerade gingen. In den Zimmern brannten Lichter. Schatten alter Menschen zeichneten sich auf den Fenstern ab. Ein Fernseher lief. Diggs kannte den Ablauf im Heim. Um elf wurde das Licht gelöscht, aber das Team würde nicht so lange warten.

„Wir können sicher sein, dass er jetzt in Sicherheit ist“, flüsterte Anabia Nassif neben Olivia.

Diggs nickte. „Wir sollten den Priester aufsuchen.“

Er startete den gemieteten Audi und fuhr los.
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Fünf schattenhafte Gestalten, bewaffnet mit schweren Gewehren, bewegten sich zum dritten Stock des Gebäudes. Zwei von ihnen hatten den Auftrag, den Mann aufzuspüren und zu eliminieren. Sollten sie versagen, würden die anderen drei, die in der Halle lauerten, die Arbeit vollenden.

Ihr Anführer, Lin, der asiatische Attentäter, wartete draußen auf der Straße. Ihr Ziel war nur ein Mann, ein Priester. Wenn alle anderen scheiterten, würde Lin den fliehenden Geistlichen selbst erledigen und danach aus Zorn seine eigenen Männer töten.

Die Tür stand einen Spalt offen, als ein gummibesohlter Schuh sie weiter aufstieß. Ein Fernseher lief. Davor saß eine Gestalt, die Cracker aus einer Schüssel aß. Das flackernde Licht des Fernsehers verdeckte sein Gesicht.

Die beiden Attentäter betraten den Raum. Einer zielte bereits, doch der andere tippte seinen Kollegen an und schüttelte den Kopf.

Der Mann auf dem Sofa, der die Kekse genoss und eine italienische Sendung schaute, war nicht der gesuchte Priester. Sie kannten das Foto, das Lin aus dem Seniorenheim erhalten hatte.

Hinter ihren Masken tauschten die beiden Attentäter Blicke aus. Einer der Killer zuckte mit den Schultern und meinte: „Was soll’s, erledigen wir ihn trotzdem.“

Einer der Männer setzte die Mündung seines Schalldämpfers an den Kopf des Sitzenden. Doch in diesem Moment öffnete sich leise eine Tür auf der gegenüberliegenden Seite des Raumes. Aus dem Dunkel ragte ein weiterer Schalldämpfer. Ein Schuss fiel.

Ein Attentäter wurde am Hals getroffen. Er ließ seine Waffe fallen, griff sich an die Kehle und sank zu Boden. Der zweite Attentäter konnte gerade noch seine Waffe vom Kopf des Mannes auf dem Sofa wegziehen, doch die Kugel traf ihn seitlich im Gesicht und schleuderte ihn gegen die Wand, wo er nur Sekunden später von weiteren Schüssen getroffen wurde.

Der Mann auf dem Sofa drehte sich langsam zu den toten Männern um und zeigte ein kühles Lächeln. Er trat zu dem Schützen in den Raum, und beide verschwanden.

Eine Minute später tauschten die drei Männer in der Halle besorgte Blicke aus. Ihre Kameraden waren zu lange weg. Etwas stimmte nicht.

Mit erhöhter Vorsicht näherten sie sich dem Raum.

Der vorderste Attentäter erblickte durch die halb geöffnete Tür zwei Füße, die reglos auf dem Boden lagen. Er signalisierte den anderen, stehen zu bleiben.

Plötzlich warf ein Mann von hinten zwei Granaten in den Raum und schloss schnell die Tür.

Draußen auf der Straße beobachteten Passanten, wie Fenster eines Apartments zerbarsten und die Straße mit Glas, Staub und Holzsplittern bedeckt wurde. Auch Lin sah die Explosion.

Er fluchte laut: „Verdammt!“

Er wusste sofort, was geschehen war und suchte das Weite, indem er in eine Gasse hinter dem Gebäude verschwand.
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Liam Murphy war der Lockvogel und Lawrence Diggs der Schütze. Beide kamen an einer Feuerleiter an der Rückseite des Gebäudes herunter, als Lin um die Ecke kam.

Diggs hatte erwartet, dass jemand auftauchen würde, aber nicht, dass es Lin selbst sein würde.

Kugeln zischten an ihnen vorbei. Metall funkelte im Licht. Liam schrie auf. Diggs erwiderte das Feuer, während Lin Schutz hinter einem Müllcontainer suchte.

Diggs stürzte zuerst auf die Straße, gefolgt von Liam. Er half dem verängstigten Mann auf. Liam überprüfte sich hastig.

Diggs drückte ihn zu Boden, als ein weiterer Schuss die Wand neben ihnen traf.

„Bin ich getroffen?“, fragte Liam panisch.

„Nein, du bist nicht getroffen. Aber beim nächsten Mal ziehst du deine Waffe, verstanden?“, erwiderte Diggs scharf.
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Hinter ihnen lag ein Ausgang. Ein Auto wartete dahinter, und hinter dem Steuer saß ein grimmig dreinblickender Victor Borodin. Diggs feuerte Deckungsschüsse auf die Seiten des Müllcontainers, und Liam Murphy entkam durch den Ausgang.

Währenddessen erreichten die anderen Attentäter die Rückseite des Gebäudes und stiegen die Leiter hinunter. Diggs traf einen von ihnen im Rücken; dieser stürzte und landete mit einem knackenden Geräusch auf dem Kopf. Seine Kameraden warteten nicht, bis sie am Ende der Leiter waren, sondern sprangen einfach. Lin nutzte sie als Deckung und versuchte, Diggs an der Stelle festzunageln, wo sich der ehemalige CIA-Agent versteckt hatte.

Diggs erblickte Lin zuerst und stand auf, um Lin zu erschießen. Lin packte einen der anderen Attentäter und versteckte sich hinter dessen Körper.

Diggs feuerte dreimal auf Lins menschlichen Schild und verschwand dann.

Er eilte zu dem wartenden Auto und sprang hinein. „Fahr los!“, zischte er zu Borodin.

Borodin schaltete den Gang ein, und sie setzten sich in Bewegung. Lin rannte hinterher, aber seine Bemühungen verursachten nur Chaos, als Menschen in offene Geschäfte und Türöffnungen flüchteten, Glasscheiben zerbrachen und Schreie der Angst ertönten.

In der Ferne heulten Polizeisirenen.

Lin sprach in einen Funkempfänger an seinem Handgelenk. „Kommt her, kommt her!“, rief er.

Lins Einsatzteam bog mit ihrem schwarzen Lieferwagen von der gegenüberliegenden Seite in die Straße ein. Lin sprang auf den Rücksitz.

Der Techniker starrte auf die Karte auf dem Computerbildschirm und sprach hastig. „Das flüchtende Auto ist auf der Via Apolini nach Westen gefahren“, informierte Lin.

„Welche möglichen Ausgänge und Routen gibt es?“, fragte Lin.

Der Techniker antwortete: „Das führt sie an der Kathedrale Saint Patrick vorbei und weiter zur Satoria Mussolini. Von dort aus gibt es drei Wege, Sir.“

„Zeige alle Wege“, befahl Lin. „Der Priester ist am Ende eines dieser Wege, und der Gral auch.“

Lin sprach erneut in das Mikrofon an seinem Handgelenk.

„Ich möchte, dass alle Einrichtungen in diesem Bereich sofort aktiviert werden!“, sagte er.

Er griff nach einem beeindruckenden Gewehr an der Wand. Es handelte sich um ein modifiziertes M16. Er lud es durch und beobachtete, wie der Lieferwagen das kleinere Auto vor ihnen einholte.

Wenn der Priester im Auto war, würde Lin den Heiligen Gral von seinem rauchenden, leblosen Körper nehmen.
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Pater Andre hatte weniger als eine Minute in seiner Wohnung verbracht, als er das Seniorenheim verließ, in dem er seit Kurzem tätig war. Diggs hatte ihn gefragt, ob es jemanden gibt, dem er vertraut und der ihn verraten könnte. Der Priester hatte daraufhin Gemma, die Frau an der Rezeption, erwähnt.

„Sie ist wirklich neugierig“, meinte er.

Und das stimmte.

„Ich habe dir gesagt, dass sie kommen würden. Du kannst niemandem trauen, nicht einmal deinen Vorgesetzten in der Kirche“, warnte Diggs.

„Aber, aber ..“, stammelte Pater Andre, als sie die Treppe hinuntereilten.

Pater Andre, Miller, Anabia und Olivia befanden sich auf der gegenüberliegenden Straßenseite, als die schwarz gekleideten Männer das Gebäude betraten.

„Kommt schon, schnell!“, drängte Miller und führte sie in ein nahegelegenes Haus. Dort entdeckten sie ein altes, trockenes Aquädukt.

„Durch solche Kanäle flossen vor Hunderten von Jahren Tausende von Litern Wasser“, erklärte Miller, während sie eine alte Treppe hinabstiegen. „Heute werden sie kaum noch genutzt, außer von Frauen.“

„Welche Frauen?“, fragte Olivia atemlos.

Pater Andre warf Miller einen skeptischen Blick zu, den Miller jedoch ignorierte.

„Im Jahr eintausendzweihundertvierzig wurde Statthalter Flavius kritisiert, weil er erlaubte, dass ein Priester mindestens eine Mätresse haben durfte, um den Drang nach Intimität zu lindern“, erzählte Miller. „Die Kirche verachtete ihn dafür, aber mit der Zeit fanden einige Priester einen Weg, Flavius‘ Anweisungen zu folgen. Sie trafen ihre Geliebten hier.“

„Und das Wasser?“, hakte Anabia nach.

„Das Wasser trocknete schon lange vorher aus“, antwortete Pater Andre.

Das Gelände war uneben und schlängelte sich in verschiedene Richtungen. An manchen Stellen war es stockdunkel. Schließlich erreichten sie eine beeindruckende Halle. Die Architektur zeichnete sich durch geschwungenes Mauerwerk, massive Ziegelwände und gewölbte Türöffnungen aus. Die dunkle Linie des ehemaligen Wasserspiegels war noch immer an den Wänden zu erkennen.

Miller hielt plötzlich inne.

Er blickte Pater Andre ernst an. „Pater, wenn du den Heiligen Gral besitzt, wäre jetzt der richtige Zeitpunkt, ihn herauszugeben. Es wird gefährlich werden.“

Pater Andre sah Miller fragend an und dann zu Anabia. Die Biologin zuckte mit den Schultern.

„Wir benötigen ihn, um Peter Williams zu retten“, erklärte Miller.

Pater Andre schien nachzudenken. Er blickte in Olivias flehende Augen und schien unschlüssig. Schließlich schüttelte er den Kopf und strich sich durch die Haare.

„Ist es sicher, dass sie Peter noch haben? Es sind bereits mehr als sechs Monate vergangen“, überlegte er.

Das stimmte, dachte Olivia. Miller trat näher an Pater Andre heran.

„Sie können es sich nicht leisten, Peter zu töten. Sie benötigen ihn, um zu Olivia zu gelangen“, argumentierte Miller.

Pater Andre nickte zustimmend. „Ja, das stimmt“, bestätigte er.

„Vater, bitte“, flehte Olivia.

Pater Andre hielt inne. „Du kannst den Templern nicht trauen. Das Halbgesicht arbeitet mit Täuschung und Korruption.“

„Bis jetzt sind wir ihnen immer einen Schritt voraus gewesen, oder?“, überlegte Olivia.

Pater Andre nickte erneut.

„Wir benötigen einen Lebensbeweis“, forderte er.

„Was?“, fragte Olivia überrascht und sah zwischen Miller und Pater Andre hin und her.

„Ja, einen Lebensbeweis“, wiederholte Pater Andre. „Sie müssen beweisen, dass Peter noch lebt. Dann wissen wir, dass es keine Falle ist.“

Miller nickte Olivia zu. „Diggs hat einen Weg gefunden, sie über dein Handy zu kontaktieren.“

„Dann müssen wir warten, bis er uns erreicht“, sagte Olivia ungeduldig.
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Der flüchtende Wagen überfuhr die Ampel an der Kreuzung zwischen der Via del Mascherino und dem Gebäude der Intesa Sanpaolo. Lin wies instinktiv den Fahrer des Lieferwagens an, durch die schmale Via Delle Grazie zu fahren. So könnten sie den Flüchtenden den Weg abschneiden, falls diese im Vatikan Schutz suchen wollten.

Lin lag richtig. Als der Lieferwagen die Kreuzung verließ und sich in den Verkehr einordnete, erblickten sie das rasende Auto.

Fußgänger sprangen zur Seite, als der Audi auswich, um nicht mit dem Lieferwagen zu kollidieren. Er kam abrupt zum Stehen. Lin zog seine M16 und feuerte auf den Audi, wodurch Fenster zerbarsten und Türen durchlöchert wurden.

Die Polizei wurde auf das Chaos aufmerksam und schloss sich der Verfolgung an.

„Er steuert auf den Vatikan zu!“, rief der Techniker.

„Das mag sein, aber der Vatikan gehört uns“, erwiderte Lin.

Er feuerte erneut auf den Audi, der daraufhin Lin’s Fahrzeug rammte. Der Audi kam von der Straße ab und schleuderte gegen den Bordstein. Passanten flüchteten und fluchten. Ein Obststand wurde von umherfliegenden Äpfeln und Himbeeren getroffen.

Fruchtsaft spritzte auf die Windschutzscheibe.

Borodin fluchte. „Warum steht immer ein Obststand im Weg?“

„Genau wie im Film“, bemerkte Diggs und zielte auf den Lieferwagenfahrer.

Blut spritzte auf die Windschutzscheibe, und der Fahrer sank leblos über das Lenkrad. Der Beifahrer duckte sich, als Diggs schoss, und schaute dann schockiert, als der Lieferwagen außer Kontrolle geriet.

Borodin verlor die Kontrolle über den Audi.

Er prallte gegen einen Hydranten. Der Audi wurde schwer beschädigt und landete schließlich auf der Seite, begleitet von einem schrillen Heulen.

Diggs rief: „Ist bei euch alles in Ordnung?“

Auch Liam schrie. „Ich glaube, ich bin entzweigeschnitten! Oh Gott, ich bin in zwei Teile gespalten!“

„Beruhige dich, du blutest nicht einmal!“, entgegnete Borodin.

Diggs kletterte aus dem zerstörten Audi und sah den Lieferwagen des Angreifers, der etwa zehn Meter entfernt verunglückt war. Während er zuschaute, taumelte eine Gestalt aus dem Lieferwagen. Es war nicht der asiatische Angreifer. Auf der gegenüberliegenden Straßenseite befand sich eine Pizzeria.

Borodin half dem immer noch schreienden Liam aus dem Wrack. „Such im Pizzaladen Schutz und bleib dort“, wies Diggs ihn an.

Liam beruhigte sich. Borodin fragte Diggs: „Und was ist mit dir?“

„Ich decke euch, los jetzt!“

Die Polizeisirenen kamen näher. Ein Polizeiwagen bog um die Ecke, gefolgt von einem weiteren. Diggs versteckte sich hinter dem umgestürzten Audi. Er blickte gerade noch rechtzeitig hervor, um den Asiaten zu sehen, der sich anschickte zu schießen.

Diggs feuerte zuerst, und der Asiate zog sich zurück. Diggs rief Liam und Borodin zu: „Beeilt euch, raus hier!“

Die Passanten zerstreuten sich in Panik. Liam und Borodin stolperten in die Pizzeria.

Ein Schusswechsel zwischen Lin und Diggs begann. Kugeln prallten auf Metall; Funken sprühten. Die Straße leerte sich rasch.

Beiden gingen die Munition aus.

Diggs sah, wie der Asiate sich dem umgestürzten Lieferwagen näherte.

Er sprang hervor und zielte auf den Angreifer.

„Du bist erledigt“, sagte Lin ruhig.

Lin begann, seine Jacke auszuziehen. Er biss sich auf die Lippe, Blut rann von seiner Schläfe über sein Gesicht und tränkte sein schwarzes Hemd.

Diggs trat zurück. Der Asiate schien schwer verletzt, doch er war nicht zu unterschätzen.

„Keine Bewegung, Polizei!“

Drei junge Polizisten stellten sich hinter ihrem Streifenwagen auf.

„Stehenbleiben! Amerikaner, nicht bewegen!“

Ein weiterer Angreifer sprang hinter dem Lieferwagen hervor und eröffnete das Feuer auf die Polizisten. Weitere Sirenen ertönten in der Ferne.

Diggs wurde von Lin abgelenkt und erhielt einen Schlag ins Gesicht.
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Miller hatte Liam Murphy erreicht. Er hatte die Schüsse gehört.

„Liam, was geht da draußen vor?“ fragte Miller.

„Diggs wird verprügelt!“ antwortete Liam.

Miller, Olivia und der Priester tauschten besorgte Blicke.
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Lins Hände schlugen wie wild mit den Fäusten auf Diggs‘ Körper ein, auf seine Brust, sein Gesicht und seinen Bauch. Lin trat dem Amerikaner gegen das linke Bein. Diggs knickte ein. Er versuchte, Lin einen Schlag gegen den Bauch zu versetzen. Doch Lin war zu schnell. Er blockte den Schlag und rammte seine Faust in Diggs‘ Schulter. Diggs schrie vor Schmerz und fiel auf sein Gesicht.

Liam und Borodin beobachteten das durch die Tür des Pizzaladens.

„Er wird nach uns suchen, wenn er Diggs tötet“, sagte Liam. „Wir müssen uns auf den Weg machen.“

„Wir können Diggs nicht einfach zurücklassen, der Asiate wird Diggs töten ..“, entgegnete Borodin.

„Hör zu, er wird wollen, dass wir gehen. Er hat uns gebeten, zu gehen!“ Liam starrte Borodin an.

Lin stand nun über Diggs‘ Körper. Seine Brust hob und senkte sich. Er spuckte auf den Boden und sah sich um. Er wies den Attentäter, der die Polizisten erschossen hatte, an, die beiden anderen zu verfolgen.

„Komm schon.“ Liam zog an Borodins Arm. „Wir müssen los!“

Sie rannten in die Küche, gefolgt von verängstigten Kunden, die sich mit großen Augen hinter Stühlen und Tischen versteckten. Der Attentäter stürmte durch die Tür. Er feuerte zweimal in die Decke. Schreie folgten. Um den grimmig dreinblickenden Mann mit der schwarzen Maske herum fiel der Putz.

[image: ]



Draußen wandte sich Lin von Diggs‘ liegendem Körper ab. Sein Van qualmte noch. Die Straßen waren nun fast menschenleer. Ein Windhauch trug Polizeifunk zu Lin. Weitere Polizeisirenen waren zu hören.

Er ging zurück zum Van und holte eine Patrone für sein Gewehr. Er kehrte zu der Stelle zurück, an der er Diggs‘ Körper abgelegt hatte, lud seine Waffe und erstarrte.

Der ehemalige Agent war verschwunden.

Lin fluchte.

„Verdammt!“
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Diggs blutete aus zahlreichen Wunden. Sand schien seinen Mund zu füllen. Seine Vorderzähne wackelten bedenklich, und er hatte das Gefühl, er könnte sie verschlucken, wenn er nur fest genug saugte. Sein Inneres fühlte sich an, als wären seine Knochen geschmolzen und mit seinen Organen verschmolzen.

Er taumelte an der Pizzeria entlang, was den Asiaten verwirrte. Er entdeckte eine Seitentür und stürzte sich auf den Angreifer, der Liam und Borodin verfolgte. Mit einem gezielten Schlag gegen das Kinn setzte Diggs den Mann außer Gefecht und entwaffnete ihn. Ohne zu zögern, schoss er dem Mann in den Kopf.

Er trat durch eine offene Tür, die nach draußen führte. Liam und Borodin rannten eine schmale Gasse entlang, flankiert von hohen Gebäuden. Schaulustige blickten von ihren Balkonen herab.

Lin tauchte auf, fluchend und wütend, seine Halsadern pulsierten. Er feuerte wahllos in die Gasse. Liam und Borodin suchten Schutz in einem Türrahmen.

Von seinem Versteck hinter einem Müllcontainer aus erwiderte Diggs das Feuer.

Lin schrie: „Du und deine Freunde, ihr werdet sterben!“, drohte Lin.

Diggs zielte auf Lins Bein, der vor Schmerz aufschrie.

„Weißt du überhaupt, wer ich bin?“, brüllte Lin. „Wir werden den Gral finden, und dann seid ihr alle tot!“

Blut tropfte aus Lins linkem Fuß. Er versuchte erneut zu schießen, aber Diggs war schneller.

Ein gezielter Schuss von Diggs traf Lins Handgelenk, und die Waffe fiel zu Boden. Lin stürzte sich auf Diggs, der ihm mit einem Kopfstoß in den Bauch begegnete und ihn zu Fall brachte. Doch Lin erholte sich schnell, packte Diggs und verwandelte den ehemaligen Agenten in einen hilflosen Gegner.

Blut rann aus Diggs‘ Ohren. Er hatte zuvor ein scharfkantiges Metallstück von der Straße aufgehoben. Mit diesem blockte er Lins Angriffe ab, ließ es dann geschickt von seinem Gürtel gleiten und stach Lin in die Kniekehle, wobei er eine Arterie durchtrennte.

Ohne zu zögern, rammte Diggs das Metallstück in Lins Seite. Ein markerschütternder Schrei entfuhr Lin.

Lin fiel zu Boden.

Liam und Borodin eilten herbei und halfen Diggs auf. In diesem Moment hielt eine schwarze Limousine am Ende der Gasse. Olivia und Miller stiegen aus.

„Oh Gott“, flüsterte Olivia, als sie Diggs in diesem Zustand sah.
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Anabia Nassif fuhr mit dem Auto in Richtung Vatikan. Sie schaute in den Rückspiegel, um zu sehen, ob sie verfolgt wurden. Sie wurden nicht verfolgt.

Diggs lag blutend aus dem Mund auf dem Rücksitz. Olivia fesselte Diggs mit einem Stoff, den sie von ihrem Hemd gerissen hatte.

„Wir müssen Diggs in ein Krankenhaus bringen“, sagte Olivia.

„Nein.“ Diggs packte Miller an der Schulter. „Du musst weiterfahren.“

„Wo ist der Priester?“, fragte Liam vom Beifahrersitz aus.

„Er ist in Sicherheit“, antwortete Miller.

„Auf der Piazza Adriana gibt es einen Unterschlupf. Ich sage dir, wenn wir in der Nähe sind“, hustete Diggs. Er sah Olivia an. „Ich habe den Asiaten getötet. Aber sie werden Verstärkung herbeirufen. Du musst dich beeilen.“

Die Piazza Adriana tauchte nach kurzer Zeit vor ihnen auf. Diggs gab Olivia einen schwarzen USB-Stick.

„Nimm das. Es enthält alles, was du brauchst, um die Templer zu besiegen“, sagte er und schaute Olivia tief in die Augen. „Gott sei mit dir.“

Mit letzter Kraft stieg Diggs vor dem Hotel Alberico aus dem Auto, schlenderte die Straße entlang, verschwand in einer Gasse und war nicht mehr zu sehen.

Miller sagte: „Jetzt sind wir auf uns allein gestellt. Komm schon, Liam, fahr schneller.“
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Pater Andre wartete dort, wo Miller und Olivia ihn zurückgelassen hatten. Er sah das Team fragend an.

„Wo ist der CIA-Agent?“, fragte er.

„Er ist schwer verletzt“, antwortete Miller. „Wir müssen jetzt alleine weitermachen.“

Der Kleriker seufzte und schien in diesem Moment zu altern. Er setzte sich auf den Rand des trockenen Beckens.

Olivia zeigte dem Kleriker den USB-Stick. „Das hat er uns gegeben“, sagte sie. „Vater, bitte führe uns zum Heiligen Gral. Die Zeit drängt.“

Andre sah sie an. „Du fürchtest um das Leben deines Freundes. Du denkst, sie könnten Diggs wegen des Asiaten töten.“

Frank Miller trat näher. „Sie werden neue Leute schicken, die noch skrupelloser sind. Wir dürfen niemanden verlieren...“

„Wird es dem Agenten gut gehen?“, fragte Andre.

Miller nickte. „Diggs ist zäh. Er wird es schaffen“, sagte er.

Der Kleriker stand auf und betrachtete das Team. „Niemand sollte mehr wegen mir sterben. Wir müssen schnell handeln. Kommt, folgt mir.“

Während sie gingen, sprach Pater Andre. „Zuerst müssen wir sicherstellen, dass das Leben geschätzt wird und der Austausch in gutem Glauben erfolgt“, sagte er.

„Ich verstehe nicht ganz“, sagte Olivia.

Sie bogen um eine Ecke. „Ich meine, wir dürfen den Terroristen den Heiligen Gral nicht sofort zeigen. Wir müssen sicher sein, dass sie Peter Williams noch haben und dass er noch lebt, genauso wie er war, als sie ihn vor einigen Monaten entführten“, erklärte Pater Andre.

„Das klingt logisch“, antwortete Liam Murphy.

„Und der Austausch muss an einem heiligen Ort stattfinden, darunter der Vatikan. Nur hier kann ich den Heiligen Gral zeigen“, fuhr der Kleriker fort.

Er blieb stehen. „Das bedeutet, wir müssen wieder nach oben“, sagte er und zeigte auf das Betondach.

Olivia nickte entschlossen.
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"„Dieses Mal brauchen wir beide. Der Rest des Teams kann unten warten“, sagte Pater Andre, als sie die Straße betraten. „Wir könnten von Miller verfolgt werden.“

Frank Miller folgte ihnen und hielt Abstand, um nicht als Teil des Teams zu wirken.

„So wirken wir verwundbar“, meinte der Kleriker. „Die Templer lieben es, wenn ihre Opfer so wehrlos erscheinen. Das stärkt das Ego von Halbgesicht und seinem Lakaien, der Schlange.“

Der Kleriker sah Olivia an, während er sprach.

Sie standen gegenüber einer Telefonzelle in der Via Della Transportina. Der vierzehn Uhr Bus fuhr langsam vorbei, und sie überquerten zügig die Straße. Pater Andre gab Olivia eine Nummer, die sie wählen sollte.

„Es ist die Nummer des Ordens. Du wirst einen Ton hören, als ob die Verbindung nicht zustande kommt, aber sie wird es. Dann wirst du von einer Stimme aufgefordert, dein Anliegen vorzutragen - sag einfach deinen Namen, dann klappt es“, erklärte Pater Andre.

Er deutete auf das Münztelefon. „Los, hab keine Angst, der Herr ist mit dir“, ermutigte er Olivia.
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Olivia atmete tief durch und murmelte: „Los geht’s. Bleib am Leben, Peter, um unser aller willen.“

Eine Glocke in einer nahegelegenen Kirche läutete. Es klang so nah, dass sie die Seile hören konnte, die sie zogen, als sie keuchend in die Luke hinein- und wieder herauskamen. Es war eine relativ ruhige Gegend; das Heulen der Polizeisirenen war in der Ferne zu hören.

Sie wählte die Nummer, die Pater Andre ihr gegeben hatte.

Die Zeit verstrich, dann gab es ein kratzendes Geräusch und ein Klicken. Es wurde still, und Olivia dachte einen Moment lang, die Verbindung sei unterbrochen worden.

Eine sanfte, klare Stimme sagte: „Dichiara la tua attività.“

Verwirrt sah Olivia zu Pater Andre, der an der Straße stand. Doch er achtete nicht auf sie, sondern beobachtete eine Frau auf der anderen Straßenseite, die eine Straßenbahn entlang schob. Ihr langes, schwarzes Haar wehte im Wind.

Olivia zögerte, fand aber keine passenden italienischen Wörter in ihrem Gedächtnis.

Die Stimme wiederholte: „Nennen Sie bitte Ihr Anliegen“, sagte die Stimme.

„Oh ja, ich bin Olivia Newton“, antwortete sie bestimmt.

Es folgte eine lange Stille, dann ein Klicken. Die Verbindung war unterbrochen. Olivia bemerkte, dass die Frau mit dem Baby verschwunden war. Pater Andre sah sie mit verzerrtem Gesicht an.

Olivia lehnte sich aus der Kabine. „Ich glaube, sie haben aufgelegt“, sagte sie.

Das Telefon klingelte erneut. Olivia hob ab.

„Hallo?“

„Habt ihr den Gral jetzt?“, fragte eine junge italienische Stimme.

„Ich brauche zuerst einen Lebensbeweis“, erwiderte Olivia.

„Dein Freund lebt“, versicherte die Stimme.

„Nein, es sind sieben Monate vergangen. Ich brauche einen Beweis, dass er noch lebt und gesund ist“, bestand Olivia.

Schweigen.

„In einer Stunde wirst du den Beweis haben. Sei in einer Stunde im Rosario del Floral“, sagte die Stimme und legte auf.

Olivia trat schwitzend aus der Kabine.
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Rosario del Floral war ein kleiner Blumenladen zwischen der Pizzeria Roma und dem Hotel Emmaus. Der Duft von gewürzter Pizza begrüßte Olivia. Es roch, als wäre die ganze Straße in köstliche Pizza getaucht. Sie wünschte sich, sie könnte ihre Mission aufgeben und sich mit einem Teller Pizza niederlassen.

Sie verlangsamte ihren Schritt, als sie am Laden vorbeiging, um den Eindruck zu erwecken, sie sei an Pizza interessiert und nicht an einem Lebensbeweis.

Pater Andre versteckte sich in einem Bekleidungsgeschäft einen Block weiter. Frank Miller beobachtete von einer gegenüberliegenden Wohnung aus.

Der Duft auf der Straße wechselte von Essen zu Blumen, als sie sich dem Laden näherte. Sie ging durch die Gänge, vorbei an Begonien, Anemonen, Amaryllis und Matsumoto-Astern. Es war ein Farbenmeer; so eine Vielfalt hatte sie noch nie gesehen. Sie sah, dass sich eine Tür öffnete und duckte sich instinktiv.

Ein großer Mann trat aus der Tür. Er war glatt rasiert, trug einfache Kleidung und hatte einen strengen Gesichtsausdruck. Seine markante Nase war rot.

Er hielt einen Strauß Löwenmäulchen in der Hand und drückte ihn Olivia in die Hand.

„Magst du Blumen?“, fragte er mit rauer Stimme.

„Auf jeden Fall“, antwortete Olivia.

Der Mann drehte sich um und ging den Weg zurück, den er gekommen war.

Olivia trat mit ihrem Strauß ins Sonnenlicht. Inmitten der Blumen lag eine CD.
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Frank Miller vergewisserte sich über die alte Funkverbindung, dass Olivia nicht verfolgt worden war.

„Biege in der nächsten Gasse links ab und warte auf mein Signal“, instruierte er.

Olivia tat, wie Frank es verlangte. Als sie in der Gasse ankam, entdeckte sie eine Tür und verbarg sich dahinter. Im Nu öffnete sich die Tür und eine kräftige Hand zog sie in einen düsteren Raum.

„Pst, ich bin’s“, flüsterte eine Stimme.

Olivias Hand umklammerte ihre Glock, doch sie entspannte sich, als sie erkannte, dass es Vater Andre war. Sie befanden sich in einem Lagerraum. Kisten mit verschiedenen Beschriftungen türmten sich auf. Der Raum duftete nach Leder.

Vater Andre führte sie in einen Nebenraum, der einem Büro glich. Ein Videorekorder und ein Fernseher standen auf einem Tisch. Olivia legte einen Blumenstrauß auf den Tisch und zog eine CD hervor; Vater Andre holte aus einer Ecke einen CD-Player. Er schloss die Geräte an und trat zurück.

„Leg los“, flüsterte er.

Olivia seufzte und schob die CD in den Player.

Ein Schatten bewegte sich auf dem Kopfsteinpflaster, das Fackellicht tanzte vor seinen staubigen schwarzen Schuhen. Die Schuhe und das Fackellicht setzten ihren Weg fort. Olivia sah zu Vater Andre; sein Gesicht blieb ausdruckslos.

Die Schritte hielten vor einer Tür inne. Noch immer waren keine Gesichter zu sehen, nur Schuhe, Fackel und Steinboden.

Die Tür öffnete sich leise. Ein flüsterndes Gespräch war zu hören. Das Fackellicht kehrte zurück und beleuchtete eine geschwungene Steinmauer, während die Schuhe weitergingen. Weitere Stimmen wurden laut, als die Schritte einen noch dunkleren Bereich erreichten.

Die Schritte verstummten, das Fackellicht wackelte, und das Licht konzentrierte sich auf eine Stelle neben den Schuhen. Ein Metalltor öffnete sich.

Die Schuhe bewegten sich ein paar Schritte weiter und hielten dann an.

Das Licht einer Taschenlampe fiel auf eine Gestalt in schwarzer Kleidung. Der Kopf der Person war von einer schwarzen Kapuze verdeckt, und dahinter standen zwei oder drei weitere Gestalten. Olivia konnte es nicht genau erkennen, da das Fackellicht flackerte.

Vater Andre beobachtete das Geschehen mit einem leichten Interesse. Ein kleines Lächeln spielte um seine Lippen, doch seine Augen blieben ernst.

„Peter“, hauchte Olivia und zog einen Stuhl heran, um sich zu setzen. „Was haben sie dir angetan?“

Das Fackellicht stabilisierte sich; jemand musste es abgestellt haben.

Eine Hand zog langsam die Kapuze von Peters Kopf.

Ein Keuchen entrang sich Olivias Kehle.

Peter sah bleich aus, fast wie ein Toter. Sein Kopf hing zur Seite. Sein Haar und sein Bart waren länger geworden, und er wirkte abgemagert.

Jemand schlug Peter ins Gesicht, und er stöhnte vor Schmerz. Seine Augen öffneten sich flatternd. Man zog an seinem Haar, um seinen Blick auf die Kamera zu richten. Seine dunklen Augen starrten ins Leere, doch das Weiße seiner Augen schien blasser als sonst. War es das schlechte Licht?

Olivias Hände ballten sich in ihrem Schoß. Wut stieg in ihr auf.

Sie sah zu Vater Andre. Er schaute nun mit größerem Interesse auf den Bildschirm.

Peter starrte weiterhin ins Leere. Eine Stimme befahl in gebrochenem Englisch: „Sag etwas in die Kamera!“

„Ich möchte nur nach Hause“, murmelte Peter.

Olivia war außer sich. „Sie haben Peter wahrscheinlich Drogen verabreicht.“

„Nein“, widersprach Vater Andre.

Sie sah ihn an. „Was meinst du?“

Er deutete auf das Video. „Ich kenne diesen Ort. Die Templer haben das Zentrum der Erzdiözese übernommen. Das ist der Hauptsaal, aber ohne Beleuchtung.“

Olivia sah wieder auf den Bildschirm. „Ohne Licht?“

„Ja, ohne Licht könntest du die Wahrheit nicht erkennen“, erklärte Vater Andre. „Die Engländer sagen ‚Das Böse liebt das Elend‘, aber das ist nicht wahr. Das Böse liebt die Dunkelheit.“

Seine Augen funkelten, als er unverwandt auf Peters Gesicht starrte. Die Kapuze wurde wieder über Peters Kopf gezogen. Der Bildschirm erlosch.

„Das ist nicht richtig“, sagte Olivia.

„Was genau?“, fragte Vater Andre.

„Es gibt keinen Zeitstempel auf dem Video. Wir wissen nicht, wann es aufgenommen wurde.“

„Das stimmt“, stimmte Vater Andre zu.

„Sie spielen ein falsches Spiel mit uns“, sagte Olivia.

Vater Andre legte tröstend eine Hand auf ihre Schulter. „Ja, das tun sie. Aber lässt du dich täuschen?“

„Ich glaube nicht“, antwortete Olivia.

„Gut. Es ist Zeit, die Wahrheit herauszufinden“, sagte Vater Andre entschlossen.
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„Wir sind bereit zu handeln“, verkündete eine Stimme.

„Sei um zwölf Uhr mittags auf dem Calamari-Platz“, entgegnete eine andere.

Der Auflegton ertönte.

Olivia blickte Pater Andre fragend an. „Wo ist der Calamari-Platz?“

Der Kleriker runzelte die Stirn. Seine wachen Augen schweiften die Straße entlang. Sie standen neben einer Telefonzelle in einem Teil des Borgo, den er selten besuchte. Die Hunde des Templerordens könnten sie jederzeit aufspüren.

Und der Calamari-Platz?

„Du musst wissen, wenn wir dorthin gehen, gibt es kein Zurück“, warnte Pater Andre eindringlich.

„Was erwartet uns dort?“

„Der Heilige Gral wird dort sein. Wenn die Templer ihn in die Hände bekommen, wird unsere Welt, wie wir sie kennen, sich verändern. Das ist ihr Ziel ...“

„Alles, was ich will, ist, mit Peter nach Hause zu gehen. Ich will Peter retten. Ich kann nicht ertragen, noch einmal Schuld auf mich zu laden“, schluchzte Olivia und ergriff die Hände des Priesters. „Bitte, ich kann diese Last nicht noch einmal tragen.“

Erschrocken zog Pater Andre Olivia in einen schattigen Hauseingang. „Warum tust du das wirklich, Miss Newton?“, fragte er.

Olivia schluckte schwer. „Wie hoch ist der Preis für ein Leben, Vater?“

„Kein Mensch kann diesen Preis wirklich bezahlen“, antwortete er sanft.

„Dann müssen wir handeln. Ich muss Peter retten. Wir müssen sie stoppen, wenn wir können“, flehte Olivia. „Wir sind nicht besser, wenn wir im Angesicht der Tyrannei untätig bleiben. Diese Leute werden nicht aufhören, nur weil wir uns zurückziehen. Was nützt der Heilige Gral, wenn er uns nicht schützen kann?“

Pater Andre wandte sich ab. „Du verstehst nicht die Macht des Grals.“

„Hilf mir zu verstehen“, bat Olivia.

Er sah sie eindringlich an. „Der Gral besitzt die Macht zu heilen und zu zerstören. Er trägt das Blut Christi in sich. In den Händen eines guten Menschen kann er Wunder vollbringen!“

„Kennst du das Evangelium?“

„Ich habe die Sonntagsschule verlassen, als ich neun Jahre alt war“, gestand Olivia.

Während sie eine Seitenstraße entlanggingen, erklärte Pater Andre weiter. „Laut den Evangelien starb Christus früher als die beiden Männer zu seinen Seiten. Erinnerst du dich?“

Olivia nickte.

„Die Soldaten brachen den beiden Dieben die Beine, um ihren Tod zu beschleunigen. Aber warum übersprangen sie Christus? Das ist eine Lücke in der Geschichte, findest du nicht?“

Olivia gab zu, dass sie nie darüber nachgedacht hatte.

„Einige Überlieferungen besagen, dass römische Soldaten das Blut Christi in einem goldenen Becher sammelten“, fuhr Pater Andre fort.

„Aber warum?“, fragte Olivia verwirrt.

„Die römischen Soldaten waren die ersten Hüter des Grals, der Lanze und des Grabtuchs“, erklärte der Priester.

„Von der Lanze habe ich noch nie gehört“, gab Olivia zu.

„Wenn wir das hier überleben, zeige ich dir vielleicht eine Nachbildung im Vatikanischen Museum“, versprach Pater Andre.

Schließlich standen sie vor einer hohen Mauer, die den Vatikan umgab. „Was machen wir hier?“, fragte Olivia.

„Es gibt jemanden, den ich konsultieren muss“, antwortete Pater Andre.

Nach einem dreifachen Klopfen öffnete sich ein kleines Holztor. Dahinter stand ein kleiner Priester namens Julio. „Willkommen, Andre“, begrüßte er.

Pater Andre gab Julio seinen Rosenkranz. „Für uns beide.“

Julio nickte und ließ Olivia passieren. „Wer war das?“, fragte sie.

„Julio arbeitet für den Mann, den wir gleich treffen werden“, erklärte Pater Andre.
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Die CIA-Station in Rom lag im Borgo, einem Teil der Stadt, der sowohl Gegenwart als auch Vergangenheit verkörperte. Das dreistöckige Gebäude verbarg mehr, als es zeigte. Das oberste Stockwerk beherbergte eine Anwaltskanzlei, darunter eine Druckerei, und das Erdgeschoss glich einer Autogarage, war jedoch größtenteils leer. Doch im Keller, da fand die wahre Action statt.

Paul Talbot, der Stationsleiter, war gerade aus Paris versetzt worden. Fünf Jahre hatte er als Kontrolleur für Eiji Fumihirio gedient. Schon seit längerer Zeit war er ein Templer. Sein Talent für die Arbeit und seine Effizienz waren dem Orden nicht entgangen, und so wurde er rasch rekrutiert. Talbot konnte eine beeindruckende Bilanz vorweisen: Keine Fehlschläge und die höchste Tötungsrate. Er war nicht mehr direkt im Feldeinsatz, das tatsächliche Töten überließ er anderen – oder wie er es nannte: das Aufräumen.

Das aktuelle Projekt war chaotisch verlaufen. Lin lag tot auf der Straße, sein Lieferwagen umgekippt, seine Männer am Boden. Lin war eine herbe Enttäuschung gewesen. Talbot zog seine maßgeschneiderte Louis Vuitton Jacke enger. Doch er war zuversichtlich, dass er die Situation meistern würde.

Die Journalistin war nun beim Kleriker. Sie mochten zwar den Gral haben, aber die CIA besaß die Technologie. Man konnte fliehen und sich verstecken, aber man konnte nicht ewig wach bleiben.

Talbot verließ den Aufzug, der in den Keller führte, und betrat einen hochmodernen Situationsraum. Ein riesiger Bildschirm zeigte Rom in Echtzeit, insbesondere den Vatikan.

„Wie steht’s um unsere Informanten?“, fragte er.

Eine eloquente Analystin antwortete prompt: „Komm zum Punkt, Alita.“

Sie lächelte. „Wir denken, die Journalistin und der Priester versuchen, in den Vatikan zu gelangen und Unterstützung zu suchen.“ Sie tippte auf ihre Tastatur, und das Gesicht eines Kardinals erschien auf dem Bildschirm. „Dieser Kardinal.“

Talbot blinzelte. „Oh, du doppelzüngiger Schurke.“

„Sein Name ist ...“

„Ja, Emilio Bartolini“, unterbrach Talbot sie.

Alita zeigte ein weiteres Bild. Drei Männer standen vor einem Geschäft in der Innenstadt und flüchteten vor einem Unfall. Eine Leiche lag auf der Straße.

„Wir glauben, diese drei sind noch am Leben und der Ex-Agent Lawrence Diggs ist noch auf freiem Fuß. Wir haben Signale aus unserem Versteck in der Piazza Adriana erhalten. Das letzte Mal wurde es vor drei Jahren genutzt. Sollen unsere Agenten es überprüfen?“, fragte Alita.

„Ja, schickt zwei Teams. Diggs ist zäh“, sagte Talbot. „Konzentriert euch auf den Priester und die Journalistin. Wir brauchen Leute draußen. Stoppt sie, holt den Gral und tötet beide.“

„Sir?“

„Du hast mich verstanden, Alita. Hol die Besten. Wen haben wir in Rom?“

Ein weiteres Gesicht erschien auf dem Bildschirm: Gerald Dietz, Sondereinsatzkommando, ehemaliger US-Marshal, einhundertvierundsechzig Abschüsse, keine Verluste.

„Gut, setzt ihn ein.“

„Verstanden!“
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Diggs wusste, dass sie bald auftauchen würden. Aber nicht so rasch. Er hatte gehofft, dass sie beschäftigt sein würden, den Priester und das Mädchen zu verfolgen.

Er war in den Keller des Verstecks hinabgestiegen, um Vorräte zu holen. Er entdeckte Waffen, Nahrung und medizinische Versorgung. Das leise Gespräch der anderen erfüllte das kleine Wohnzimmer.

Diggs hielt sich selten an Regeln, doch genau das hatte ihm oft das Leben gerettet. Er platzierte die Stolperdrähte vier Straßenblocks entfernt, anstatt der üblichen zwei. Als der erste ausgelöst wurde, vernahm er das Signal in seinem Ohr, während er eine Dose mit gesalzenem Fleisch in die Hand nahm.

Er eilte die Treppe hinauf ins Wohnzimmer.

„Wir bekommen Gesellschaft“, verkündete er.

Liam wandte sein bleiches Gesicht Diggs zu. „Schon wieder, oder?“

„Wir müssen hier raus. Diese Kerle nehmen keine Gefangenen. Wenn sie den Gral in die Finger bekommen, werden sie uns töten. Wenn nicht, töten sie uns trotzdem. Egal wie man es dreht, wir sind in Gefahr. Los, packt eure Sachen!“

Frank Miller erhob sich langsam. Er blickte Diggs an. „Soll ich dein altes Team aus Paris kontaktieren?“

„Nein, Sir. Ich kriege das hin.“

Liam keuchte. „Was meinst du mit ‚du kriegst das hin‘? Der Asiate hat dich ziemlich übel zugerichtet. Was glaubst du, was diese Typen als Nächstes tun? Einen Raketenwerfer einsetzen?“

„Sei still, Liam“, fuhr Miller ihn an. „Diggs, schaffst du das wirklich allein?“

Diggs fixierte Miller mit einem Blick, der so intensiv war, dass Miller das Kältegefühl bis in die Knochen spürte.

„Du wirst gleich meine wilde Seite erleben“, erklärte Diggs.

Einige Augenblicke später rannten Miller, Liam, Anabia und Borodin durch einen unterirdischen Tunnel.

„Nimm diese Karte“, sagte Diggs und reichte sie Borodin. „Sie führt direkt zu jenem Ort unter dem Vatikan. Aber wenn du an diesem Punkt angelangt bist, warte auf mich.“

Borodin nickte zustimmend.

„Viel Erfolg, alle miteinander“, wünschte Diggs.
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Kardinal Emilio Bartolini war eine beeindruckende Erscheinung. Er erinnerte an einen mächtigen, glatzköpfigen Amarillo in einer roten Soutane. Sie befanden sich in seinem Privatquartier, einer kunstvoll verzierten Wohnung mit antiken Gemälden an den grauen Wänden. Ein kleiner Altar mit brennendem Weihrauch dominierte den Raum. Überall spürte man eine Mischung aus Heidentum und Christentum.

Olivia strich mit den Fingern über die weichen Polster der Möbel und ließ ihren Blick zum Deckengemälde schweifen, das Johannes den Täufer mit Christus im Wasser darstellte. Es wirkte so lebensecht, dass sie fast erwartete, das Wasser würde auf den venezianischen Teppich tropfen.

Emilio wandte sich mit rauer Stimme an Pater Andre: „Hat dich jemand gesehen, als du hereinkamst?“

„Julio am Tor?“, fragte Andre.

„Und sie?“, hakte Emilio nach.

„Sie schwebt in Gefahr, Eure Eminenz“, antwortete Andre besorgt.

Der imposante Geistliche umrundete einen Tisch, auf dem eine Flasche Wein und einige Gläser standen. „Sind wir das nicht alle?“, erwiderte er mit einem Anflug von Melancholie. „Doch manchmal können wir wählen, wie wir von der Gefahr betroffen sein wollen.“

Er schenkte sich und Andre Wein ein und deutete auf die umherwandernde Olivia. „Miss Olivia?“, rief Vater Andre, „Möchtest du etwas trinken?“

Olivia schüttelte den Kopf.

Der Kardinal nickte und sah Andre mitfühlend an. „Du warst lange fort, Andre. Vieles hat sich verändert, seit du weg warst.“

„Dinge?“, fragte Andre nachdenklich, während er an seinem Wein nippte. „Oder Menschen?“

Der Kardinal setzte sein Glas ab, legte seine großen Hände auf den Tisch und fixierte den jüngeren Priester. „Der Herr war bei einer Hochzeit in Kanaan, Andre.“

„Ja, aber hat er jemals eine Geburtstagsfeier besucht?“, konterte Andre.

„Wir werden wieder streiten, Andre. Früher habe ich diese Diskussionen genossen. Dein Problem ist, dass du die Realität deiner Zeit nicht akzeptieren willst. Du bevorzugst die Vergangenheit, aber wenn sie so wertvoll wäre, hätte sie keinen Platz für die Gegenwart gemacht.“

Andre leerte sein Glas und stellte es zurück. „Wie vielen Kardinälen kann ich noch trauen? Wie viele haben sich den Templern verweigert?“

„Die richtige Frage lautet“, korrigierte der Kardinal, „wie viele sind der Kirche noch treu?“

Die beiden Männer sahen sich tief in die Augen. „Hast du etwas, für das es sich zu leben lohnt? Dein Leben, deine Position? Was würdest du tun, um deine Seele zu retten?“, fragte der Kardinal eindringlich.

Ein kalter Schauer lief Andre über den Rücken. Etwas war geschehen, von dem er nichts wusste. Er hatte den Kardinal zuvor angerufen, um ihm mitzuteilen, dass er Hilfe benötigte. Doch nun blickte der ältere Geistliche ihn mit einem schuldbewussten Ausdruck an.

Der Kardinal sah zu Olivia und dann wieder zu Andre. „Im Streben nach Frieden können wir manchmal etwas verlieren.“

„Was hast du getan, Kardinal?“, fragte Andre scharf.

„Ich habe es für die Kirche getan“, antwortete der Kardinal ruhig.

„Für welche Kirche!?“, rief Andre aus.

Olivia beobachtete die beiden Männer. Sie runzelte die Stirn. Genau wie Diggs in den letzten Stunden, suchte auch sie nach einem Ausweg.

„Diese Frau“, sagte der Kardinal und zeigte auf Olivia, „hat sich mit den falschen Leuten eingelassen. Und jetzt hat sie dich in diesen Konflikt hineingezogen!“

Andre wurde wütend. „Du irrst dich! Ich habe sie hineingezogen, als ich den Heiligen Gral nahm. Es ist mein Kampf, nicht ihrer!“

„Also, wo ist er?“, fragte der Kardinal.

„An einem Ort, den niemand finden kann. Er ist sicher!“, entgegnete Andre bestimmt.

Andre wandte sich an Olivia. „Miss Newton, wir sollten gehen. Er kann uns nicht helfen.“

„Du brauchst uns, Andre. Du brauchst die Templer. Wohin willst du fliehen? Alleine wirst du es nicht schaffen“, warnte der Kardinal.

„Beobachte mich“, entgegnete Andre trotzig und zog Olivia mit sich. „Komm, wir müssen hier raus.“

„Was ist hier los?“, fragte Olivia, als sie die großen Türen erreichten.

Andre warf einen prüfenden Blick in den Korridor. Ein großer Wachmann stand dort, bewaffnet mit zwei Pistolen. Was hat es mit dem Vatikan und großen Menschen auf sich?, überlegte Olivia.

Andre zog Olivia zurück in den Raum. Der Kardinal beobachtete, wie sie hektisch nach einem Ausweg suchten. „Ihr könnt nicht entkommen, Padre.“

Olivia erinnerte sich an einen großen Spiegel in einem Nebenraum. Sie rannte dorthin, Andre dicht hinter ihr.

„Halt! Wo willst du hin?“, rief der Kardinal.

Schwere Schritte näherten sich. Olivia zog ihre Glock und zielte auf den Kardinal. „Öffne die Tür hinter dem Spiegel, oder ich schieße!“

Ein Wachmann stürmte mit gezogener Waffe in den Raum. „Halt!“, rief er.

Olivia drohte weiterhin dem Kardinal. „Lass die Waffe fallen, oder ich schieße!“

Der Wachmann ließ seine Waffe langsam sinken, ohne den Blick von Olivia zu wenden.

„Schneller!“, befahl Olivia.

Die Waffe fiel zu Boden. Olivia und Andre verschwanden hinter dem Spiegel.

Zurück in den Gemächern des Kardinals traten drei CIA-Agenten ein. Der Kardinal winkte dem Spiegel zu. Zwei Agenten folgten der Spur durch den verborgenen Durchgang. Der dritte sprach in sein Funkgerät: „Sie sind entkommen, Sir.“

„Findet sie“, befahl Talbot.
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Pater Andre und Olivia erreichten eine Kreuzung. Die unterirdische Welt von Rom war voll solcher Kreuzungen.

Hinter ihnen hallten Schritte wider.

Andre näherte sich einem der Tunnel. Er strich mit der Hand über die Wand, dann wandte er sich dem nächsten zu. Schwere Schritte drangen aus der entgegengesetzten Richtung an ihre Ohren.

„Wir sind in der Falle“, sagte Olivia, ihre Stimme zitterte.

Als der Geistliche den dritten Tunnel erreichte, tauchte ein Kopf aus dem Dunkel auf. Andre wich zurück; Olivia ließ einen leisen Schrei los.

„Padre, du solltest mir folgen“, sagte die Person.

Es war Julio am Eingang. „Beeilt euch“, drängte er.

Sie folgten Julio in den Tunnel. Ein modriger Geruch schlug ihnen entgegen; Olivia rang nach Luft. Es roch wie in einem vernachlässigten Hühnerstall. Sie gingen weiter, bis sie einen kreisförmigen Raum erreichten. Die Wände hier waren gerillt.

Julio hielt an. „Ich habe hier etwas für dich.“

Er griff in eine der Rillen und zog eine kleine schwarze Tasche heraus.

„Padre.“ Er zog den Geistlichen zu sich. „Deine Leute haben mich gebeten, dir das zu übergeben.“

Pater Andre entnahm der Tasche einen braunen Umschlag. Sein Herz klopfte schneller; auf dem Umschlag waren die Symbole der Dissidenten. Obwohl er sich geweigert hatte, der Gruppe beizutreten, die sich gegen die Templer stellte, schätzte er diese Geste.

Im Umschlag befanden sich echte Fotos von dem Halbgesicht und der Schlange. Er zeigte sie Olivia nicht.

„Danke“, sagte Andre.

„Nein, danke dir“, erwiderte Julio mit einem warmen Lächeln. „Du bist mutig. Das hast du uns gezeigt.“

Andre blickte den bescheidenen Mann an, lächelte und sie schüttelten sich die Hände.

„Verlasse diesen Ort und viel Glück auf deinem Weg“, sagte Julio.

„Pass auf dich auf, mein Freund“, erwiderte Andre und legte seine Hand auf Julios Schulter.

Olivia und der Geistliche verließen den Ort.
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In Miami entdeckte Sheriff Tom Garcia ein erstaunliches Geheimnis. Charles Hoban hatte aufgrund eines Verdachts den Besitzer des Blumenladens Pinecrest Florist and Balloons bis zum letzten Eigentümer zurückverfolgt.

Das Grundstück war eine Weile im Besitz der Stadt gewesen, aufgrund eines Eigentumsstreits. Vor zwei Jahren hatte ein privates Unternehmen namens Miami Holographic Inc. es erworben.

Zwei Monate vor dem Mord an dem Jungen, der Scramm genannt wurde, aber tatsächlich Mike Millard hieß, wurde das Grundstück an einen Mann namens Russo Finchley verkauft.

Für Detektiv Charles Hoban klang dieser Name wie ein Pseudonym. Aber solche Namen waren in Florida keine Seltenheit. Filmstars trugen oft skurrile Namen. Aufstrebende Stars wählten manchmal Namen, die besser zu Kartoffelkonserven passten.

Hoban ließ den Namen Russo Finchley durch die Datenbank laufen, fand jedoch keinen Treffer. Daraufhin kontaktierte er den Sheriff.

Der Verkäufer war Miami Holographic Inc., und dort mussten sie nachforschen, um die Wahrheit zu enthüllen. Der Käufer des Unternehmens hatte eine Adresse hinterlassen: Paul Aria.

„Was für ein Name“, murmelte Sheriff Garcia.

Hoban hatte den Eindruck, dass jemand definitiv etwas verbergen wollte. „Gut, wir haben eine Adresse. Mal sehen, wie tief dieser Kaninchenbau führt.“

Die Adresse führte sie zur Universität von Florida. Als sie dort ankamen, runzelte Tom die Stirn beim Anblick der Hausnummer in der überwucherten Einfahrt. Diese Adresse kam ihm bekannt vor.

Sie näherten sich dem Haus und fanden es verlassen.

Zurück auf dem Rasen bemerkte Sheriff Garcia einen Mann, der nebenan Hecken schnitt.

„Hallo, ich bin Sheriff Garcia ...“

„Ich habe dich schon gesehen, vielleicht im Fernsehen“, antwortete der Mann und blinzelte den Sheriff unter seiner alten Baseballmütze an. „Ich erkenne dich.“

Tom Garcia stellte seinen Begleiter vor. „Das ist Detective Charles Hoban.“

Der Mann grüßte: „Wie geht es dir?“

„Hast du deinen Nachbarn kürzlich gesehen?“, fragte Garcia.

„Ted?“

„Ja, ich konnte seinen Namen nicht vom Briefkasten ablesen.“

Der Mann blickte über Garcias Schulter zum Briefkasten. „Ich wollte das Schild eigentlich entfernen. Meine Familie bat mich darum, aber ich habe es vergessen, verstehst du?“

Sheriff Garcia runzelte die Stirn. „Warum möchtest du es entfernen? Kommt Ted nicht zurück?“

„Gott segne seine Seele, nein, das tut er nicht.“

Tom blickte zu Hoban und fragte den Mann weiter: „Ist Ted also verstorben?“

„Ja, ich war bei seiner Beerdigung.“ Der Mann neigte seinen Kopf nachdenklich. „Habe ich dich da nicht gesehen? Jetzt, wo ich darüber nachdenke, könnte es sein.“

Da dämmerte es Sheriff Garcia. Er blickte erneut zum Haus.

„Ted Cooper?“

„Ja, das war Ted“, bestätigte der Mann. „Ein Polizist hat ihn erschossen, das habe ich in der Nachbarschaft gehört.“

Sheriff Tom Garcia bedankte sich beim Mann und versicherte ihm, dass sie ihn nicht weiter stören würden.

Im Auto sagte Tom Garcia zu Hoban: „Suche diesen Jungen aus Malvern, Vinnie. Wir müssen ihn verhören.“

Hoban nickte zustimmend. „Verstanden.“
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Am Morgen des zwanzigsten Aprils saß Vinnie Malvern vor Hoban und dem Künstler der Abteilung. Sein Gesicht war voller Augen. Eine jämmerliche Rotzfahne kullerte seine Nase hinunter. Seine Augen waren rot und sein Haar war ein Durcheinander.

Hoban reichte ihm Toilettenpapier für den Rotz.

„Lass das Papier nicht auf dem Boden liegen, ja?“, sagte Hoban. „Erzähl noch einmal alles. Wir brauchen diese Information, Vinnie, verstehst du das?“

Vinnie nickte, um zu zeigen, dass er verstanden hatte.

„Gut, lass den Filmkram weg, klar? Nichts von dem Frankenstein-Zeug, mit dem du die anderen Polizisten letzte Woche gefüttert hast. Ich möchte, dass du Sean hier genau erzählst, was du gesehen hast, so wie es war. Und jetzt geh.“

Vinnies Lippen zitterten und es sah aus, als würde er anfangen zu weinen.

„Hey, hey, du bist doch kein Softie, oder?“

„Nein, aber ich habe dir erzählt, was ich gesehen habe, und du glaubst mir nicht ...“

„Das liegt daran, dass ich nachgeschaut habe, Vinnie. Du liebst Filme wie Jeepers Creepers und Night of the Living Dead. Hast du schon die neue Mumienserie gesehen? Die mit Tom Cruise in der Hauptrolle? Kennst du die?“

Vinnie sah verwirrt aus. Er schüttelte den Kopf. „Nein.“

„Nein?“

„Ja, nein.“

Hoban rollte mit den Augen. „Verdammt, Junge, es ist schwer, sich auf deine Dummheit zu konzentrieren.“

„Ich bin nicht dumm, ich weiß, was ich gesehen habe.“

Hoban wandte sich an den Künstler. „Sean, was hast du da? Zeig mal her.“

Hoban betrachtete die Skizze und zischte.
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Tom Garcia betrachtete die Skizze und erschauderte.

„Oh mein Gott, ich muss Olivia anrufen“, sagte Tom.

„Was hat das mit der Journalistin zu tun?“, fragte Sean.

„Alles“, rief Tom aus, als er nach seinem Telefon griff. „Deshalb ist sie gerade in Rom!“

Doch Olivia Newton hatte in den unterirdischen Tunneln von Rom keinen Empfang.
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Drei Agenten waren im Einsatz: Zwei stiegen die Treppe hinauf, während der Dritte an der Rückseite des Gebäudes hochkletterte.

Sie schienen Amateure zu sein. Diggs fragte sich: „Warum sollte die Agentur solche Leute hinter mir herschicken? Hier stimmte etwas nicht.“

Der Agent, der von hinten kam, richtete sich langsam auf und ließ sich auf den kleinen Balkon nieder. Als er sein maskiertes Gesicht hob, blickte er direkt in das dunkle, bedrohliche Laufende von Diggs‘ Magnum Special.

„Oh verdammt“, hauchte der Agent.

Diggs entschied sich um und stieß den Agenten vom Geländer. Der Agent stürzte drei Meter tief und landete in einem offenen Müllcontainer, aus dem eine Katze sprang und in die Dunkelheit verschwand.

Die Tür öffnete sich behutsam. Diggs verbarg sich hinter dem Kühlschrank. Zwei dunkle Silhouetten traten leise ein; eine bewegte sich in Richtung Küche, die andere kam näher zum Kühlschrank.

Diggs schoss dem Ersten ins Knie. Er fiel zu Boden, während der Zweite mit seinem Gewehr auf Diggs zielte. Kugeln durchlöcherten die Seite des Kühlschranks. Dann herrschte Stille.

Diggs rollte sich auf dem Boden ab. Der Agent versteckte sich hinter dem Sofa und spähte darüber hinaus. Er duckte sich, als Diggs feuerte. Diggs stürzte sich auf das Sofa, kippte es um und überwältigte den Angreifer.

Mit dem Kolben seiner Pistole schlug Diggs dem Agenten an die Schläfe. Der Agent verlor das Bewusstsein.

Diggs verließ das Zimmer.
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Es dauerte zwanzig Minuten, bis der Rest des Teams den Treffpunkt erreichte. Laut Karte waren sie etwa fünfzig Meter von Olivias Position entfernt. Miller versuchte, Olivia auf ihrem Handy zu erreichen, doch es gab keinen Empfang.

„Was sollen wir jetzt machen?“, fragte Anabia Nassif.

„Wir warten auf Diggs“, antwortete Liam Murphy. „Wenn er das schafft, was vor ihm liegt.“

Miller blickte nachdenklich in die Dunkelheit, die die Höhle umgab, durch die sie gekommen waren. „Er wird es schaffen. Diggs ist der Beste, den ich kenne.“

In der Ferne hörten sie Schritte.

„Was war das?“ Liam wurde alarmiert.

„Beruhige dich, wären sie hinter uns her, wären wir längst tot“, beruhigte Anabia Nassif ihn.

Miller sah die Biologin an und lächelte.

Diggs trat zu ihnen.

„Leute, habt ihr Spaß ohne mich?“, fragte er scherzhaft.

Liam eilte auf den ehemaligen Agenten zu und umarmte ihn. „Gott sei Dank, dir geht es gut.“

„Miss Newton ist allein mit dem Priester. Sie wird unsere Hilfe benötigen“, erklärte Diggs.

Miller breitete die Karte erneut aus.

„Wir befinden uns hier, direkt unter der Piazza San Pietro. Olivia meinte, der Orden will sich genau hier treffen“, erklärte Diggs und zeigte auf die Spitze einer Kuppel.

„Ist das nicht die Basilika?“, wollte Miller wissen.

Diggs nickte bestätigend. Er drehte die Karte um und studierte sie genauer.

„Der Calamari-Platz liegt unter der Erde“, erklärte er.

„Wie finden wir ihn?“, fragte Borodin.

Diggs wies auf einen schrägen Tunnel. „Durch diesen Weg.“

„Ist das wirklich notwendig?“, beschwerte sich Liam Murphy. „Können wir nicht einfach oben drüber gehen, die Kirche betreten und so einen Weg finden?“

„Das können wir nicht. Los geht’s, Leute“, forderte Diggs sie auf. „Lasst uns den Heiligen Gral suchen.“
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Pater Andre stieß die Holztür auf und trat auf glänzenden Marmor. Sie befanden sich auf einem Friedhof. Olivia trat neben Pater Andre. „Wo sind wir?“, fragte sie.

„St. Bernard’s Cemetery, Ostseite des Vatikans“, antwortete er.

„Ist das die Basilika?“ Olivia zeigte auf eine Kathedrale ganz links, die größtenteils von blühenden Bäumen verdeckt war. Die Türme ragten in den grauen Himmel.

„Ja. Jetzt müssen wir uns beeilen, es ist fast Mittag“, sagte Pater Andre und machte sich auf den Weg zur Kathedrale.

„Wir gehen in die Kirche?“, fragte Olivia.

Andre blieb stehen und sah Olivia an. „Miss Newton, der Calamari-Platz liegt unter der Kathedrale.“

„Du verarschst mich doch ..“, entgegnete sie.

Aber Pater Andre war schon weitergegangen.
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Olivias Handy klingelte.

„Olivia, wir sind ganz in der Nähe, irgendwo unter dem Vatikan“, sagte eine Stimme am anderen Ende.

„Wir treffen die Templer am Calamari-Platz“, erklärte Olivia. „Du musst an einem sicheren Ort warten.“

„Habt ihr den Gral?“, fragte die Stimme.

„Ich habe Pater Andre bei mir“, antwortete sie.

Sie legte auf und holte Pater Andre ein. Seine Soutane war ein fließendes Gewand, das den größten Teil von Pater Andre verdeckte. Es war schwer zu erkennen, ob er den goldenen Becher oder den Krug in einer Tasche trug.

„Hast du den Kelch bei dir, Vater?“, fragte Olivia.

„Welche Tasse?“, antwortete er.

Sie gingen eine Stufe neben der Kirche hinunter. Ihre Schritte hallten in der Wand wider. Hier unten war es kalt. Die Wände sahen aus wie die anderen, nur ohne die alten Schriften darauf.

„Der Orden wird nach dem Gral fragen. Du hast den Gral nicht, oder?“, fragte Olivia.

„Der Herr wird für uns sorgen“, antwortete Pater Andre.

Der Weg teilte sich in zwei Gänge. Pater Andre wählte den linken Weg ins Halbdunkel. Olivia folgte dem Geräusch von Pater Andres Schritten auf dem kalten, harten Boden.

Sie waren etwa zehn Meter in der Dunkelheit gegangen, als Pater Andre plötzlich stehen blieb. Er streckte seine Hand aus. Olivia stieß mit Pater Andre zusammen; ihr Herz schlug sehr schnell.

„Warte!“, flüsterte er.

„Es kommt jemand?“, fragte Olivia.

„Die Leute kommen“, sagte er.

Pater Andre trat von der Mitte des Ganges weg. Er zog Olivia mit sich und stellte sich mit dem Rücken an die kalte Wand. Olivia spürte die Härte der Wand an ihrem Rücken.

Auch die Schritte hörten auf. Dann erhellte eine Fackel die Dunkelheit. Sie blendete Olivia. Pater Andres Griff um ihren Arm lockerte sich. Die Fackel erlosch. Diggs tauchte aus der Dunkelheit auf, und mit ihm der Rest des Teams.

Die Männer umarmten Olivia, einer nach dem anderen.

„Das war’s, Leute“, sagte sie. „Wir sind fast am Ende dieser Expedition angelangt. Am Ende des Ganges wartet das Böse auf uns. Ich weiß nicht, wie der heutige Abend enden wird, aber eines weiß ich: Ein Leben ist genauso wichtig wie das aller anderen an diesem Ort, und zwar genau jetzt. Wir haben die Chance, heute Abend eine böse Organisation daran zu hindern, die Welt zu erobern.

„Überprüft eure Waffen, Leute“, erklärte Diggs. „Ich habe hier zusätzliche Magazine.“

Als er sich vergewissert hatte, dass sie bereit waren, sagte er: „Also, hier ist der Plan. Miss Olivia und Pater Andre übernehmen die Führung. Der Rest von euch bildet das Schlusslicht und bleibt weit hinten im Schatten. Wir lassen Miss Newton und Pater Andre ihr Ding machen. Wir halten euch den Rücken frei.“

Die Gruppe marschierte vorwärts.
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Währenddessen saß ein junger Mann allein in der Bibliotheca Collegio auf der Pompeo Magno. Er trug eine dicke Brille, die nicht mehr als eine gewöhnliche Brille war. Der CIA-Agent Gerald Dietz durchlebte einen langweiligen Tag.

Vor ihm lag ein mächtiges Buch, das er bereits seit zwei Tagen studierte. Er besuchte die Bibliothek, um den Schein aufrechtzuerhalten, den er als Doktorand an der Saint John’s University pflegte. Sein Fachgebiet war Aeronautics Studies.

Sein eintöniger Tag nahm eine Wendung, als sein Pager piepte; er wurde aktiviert.

Die Nachricht zeigte ein Foto und eine Beschreibung der Zielperson.

Er verließ seinen Platz und das Buch, das er gerade las, und eilte aus der Bibliothek.

Er schwang sich auf seine Ducati, die im Schatten eines Baumes auf dem Parkplatz stand, und steuerte auf sein neues Ziel zu.
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Paul Talbot war fassungslos. Er stand im Zentrum des Raumes, in dem Lawrence Diggs tot und blutüberströmt auf dem Boden hätte liegen sollen.

Doch von Diggs war keine Spur, weder tot noch lebendig. Stattdessen fand er zwei seiner Männer, die vor Schmerzen stöhnten. Und der dritte lag in der Gasse hinter dem Gebäude, den Arm durch einen Sturz gebrochen.

Er überprüfte die Karte auf dem Gerät, das er bei sich trug. Diggs bewegte sich, und zwar unter dem Vatikan.

Wenn Paul Talbot nicht rasch handelte, würde der Orden jemanden auf Lawrence Diggs ansetzen.

Seine Vorgesetzten würden darüber nicht erfreut sein. Und was noch kritischer war: Half-face würde es nicht gefallen.

In seinem Ärger tippte Paul auf seinen Organizer, und Gerald Dietz‘ Telefonnummer erschien.

Er wählte, und der Agent antwortete nach dem zweiten Läuten.

„Standortwechsel“, informierte Paul. „Das Ziel hat den Ort gewechselt, ich wiederhole, das Ziel hat den Ort gewechselt. Sei auf der Hut.“

„Verstanden“, antwortete Gerald Dietz förmlich.
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Der Gang wurde plötzlich breiter, der Boden glatter und das Muster der Steine auf dem Boden änderte sich. Diggs hob eine Faust, und Frank Miller, Anabia Nassif, Liam Murphy und Victor Borodin hielten inne. Sie blieben hinter Diggs.

Olivia und der Priester schritten gemessen voran.

Als sie weitergingen, bemerkten sie, wie Licht auf den Boden fiel. Im schwachen Licht erkannte Olivia Inschriften und Symbole an der Wand, die sie zuvor wegen der Dunkelheit übersehen hatten.

Das Gemurmel der Stimmen, der kalte Luftzug auf ihrem Gesicht, Olivias Herz schlug heftig. Der Moment war gekommen, sie würden den Templern begegnen und Peter Williams wiedersehen.

Eine imposante Gestalt tauchte vor ihnen auf, die an eine düstere Version des KKK erinnerte. Sie war in dunkle, fließende Gewänder gehüllt und trug eine Kapuze. Wegen der Lichtquelle hinter der Gestalt konnte Olivia das Gesicht nicht sehen.

Die Gestalt hob eine Hand. „Halt!“, befahl sie.

Olivia und der Priester hielten inne.

Die Gestalt schien sie kurz zu mustern. „Was willst du?“, fragte sie.

„Lasst uns durch, wir sind erwartet“, erwiderte Olivia mit fester Stimme.

„Namen?“

„Ich bin Olivia und das ist Pater Andre“, antwortete sie.

Die Gestalt schien einen Moment nachzudenken, bevor sie antwortete. Olivia vermutete, dass diese Person eine Art Wächter war und möglicherweise Anweisungen von einem Vorgesetzten erwartete.

„Folgt mir.“

Olivia und der Priester taten, wie ihnen geheißen.
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Diggs hatte das Gefühl, verfolgt zu werden.

Seit er jene geheimen Dateien aus der CIA-Datenbank entwendet hatte, fühlte er sich beobachtet. Diggs war ein Agent, der im Verborgenen arbeitete.

„Meine Damen, ich muss mich kurz zurückziehen“, sagte er und blickte auf das Gerät in seiner Hand. Es zeigte, wer Diggs aufspüren sollte und wer den Befehl dazu erteilt hatte.

Miller blickte den ehemaligen Agenten an und spürte, dass Diggs jemanden gegen sich aufgebracht hatte. Sie nickten sich zu, und Diggs verschwand im Dunkeln.

Das ferne Geräusch einer Ducati drang an sein Ohr.

Er war Gerald zweimal begegnet. Er kannte Geralds Ruf. Der Mann war gefährlich, unerbittlich und einer der besten in seinem Metier. Gerald würde bis zum Äußersten gehen. Und er würde überleben.

Diggs überprüfte die Magazine seiner Waffen. Er war bereit.
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Sie wurden in eine gut beleuchtete Höhle geführt. Dunkel gekleidete Männer bildeten einen Halbkreis; in der Mitte saß eine Gestalt. Diese war bis zu den Knien in einen dunklen Mantel gehüllt. Der Rest der Beine war weiß und haarig. Ein schwarzes Tuch verbarg das Gesicht. Hinter dieser Gestalt stand ein weiterer Mann, ein großes Messer fest in der Hand haltend. Der Mann auf dem Stuhl stöhnte vor Schmerzen.
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Olivia fühlte einen Stich im Herzen, doch sie beherrschte sich. Sie blickte zu Pater Andre; seine Miene blieb unverändert. Und der Gral war nirgends zu sehen.

„Vater“, murmelte Olivia, „ich hoffe, du weißt, was du tust.“

Das Gesicht des Priesters war bleich, sein Blick fahl. Er konzentrierte sich auf die zentrale Figur im Raum.
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Das Gemurmel verstummte, als sie näher traten. Ein Mann löste sich aus der Gruppe und schien direkt auf Olivia zuzugehen.

Olivia wich zurück. „Ich muss sein Gesicht sehen. Ich muss sicher sein, dass er noch lebt!“, rief sie.

Der Mann hielt inne.

„Den Gral zuerst. Zeig ihn.“

„Nein, zuerst sehen wir sein Gesicht!“

Stille. Die dunkle Gestalt sprach bedächtig. „Glaubst du, du kannst hierher kommen und uns Befehle erteilen?“

„Ich will nur nach Hause. Aber ich gebe dir den Gral erst, wenn ich sicher bin, dass mein Freund sicher ist. Du zeigst mir Peter, ich gebe dir den Gral. Das war die Abmachung!“

Die Kapuze wandte sich Pater Andre zu.

„Wer begleitet dich, Priester?“, fragte die Stimme aus der Dunkelheit.

Pater Andre wirkte angespannt. Er beugte sich leicht vor, als würde er gegen einen starken Wind ankämpfen. Seine Hand ballte sich zur Faust, die Adern traten hervor, seine Augen waren schmale Schlitze.

„Du bist doch nicht allein hierher gekommen, oder?“

Olivia trat vor. „Zeig uns Peter, dann bekommst du den Gral!“

„Dann bleibt uns keine Wahl!“

Der Mann hinter Peter Williams setzte das Messer an Peters Hals.

Olivia sah zu Pater Andre; sein Blick war unverändert. Er griff nach Olivia.

„Vater!“, flüsterte sie.

Pater Andres Gesichtsfarbe kehrte zurück. Er sah sich um und sein Blick fixierte die zentrale Gestalt.

„Wo ist der Gral?“, rief der Mann mit dem Messer.

„Ich bin nicht hier, um ihn dir zu geben“, antwortete Pater Andre. „Ich bin hier, um dir gegenüberzutreten.“

Olivia runzelte die Stirn. „Was machst du?“, zischte sie.

„Das musst du jetzt durchstehen, Miss Newton“, sagte er. Und zu der zentralen Gestalt, die Peter Williams sein sollte, sagte er: „Ich bin nicht hier, um dich zu retten, sondern um mich diesem Orden zu stellen.“

Olivia keuchte und sah Pater Andre an.

„Vater, das ist Peter ...“

Der Mann mit dem Messer wurde ungeduldig. „Du verschwendest unsere Zeit. Wir töten ihn, wenn du uns den Gral nicht gibst. Du hast zehn Sekunden ...“

„Kannst du einen Mann töten, der bereits tot ist?“, fragte Pater Andre.

Der Mann mit dem Messer zögerte. Olivia spürte die Veränderung im Raum. Die Templer waren unruhig. Das war nicht nach Plan. Ihre Körpersprache verriet ihre Unsicherheit.

Der Templer ließ das Messer fallen und zog eine Pistole. Er zielte auf Pater Andre.

„Ein letztes Mal: Wo ist der Gral?“

Pater Andre schüttelte den Kopf.

„Dann wirst du sterben.“

Ein Schuss hallte durch die Höhle. Olivia schrie auf und fiel auf die Knie. Pater Andre blutete aus der Schulter. Er taumelte und stützte sich an der Wand ab.

Die Templer rührten sich nicht. Sie wirkten wie versteinert.

„Das nächste Mal werde ich nicht vorbeischießen“, drohte der Templer. „Wo ist der Gral?“

Pater Andre sank auf ein Knie und vergrub sein Gesicht in den Händen. „Ich bin der Gral“, stöhnte er.

„Was sagst du?“, fragte der Templer.

„Ich bin der Gral.“

Olivia war verwirrt. „Was redest du da?“

Pater Andre sah sie mit schmerzverzerrtem Gesicht an. „Es tut mir leid, Olivia.“

Er zog eine Pistole aus seiner Robe. Er war schneller als alle anderen. Er schoss auf die zentrale Gestalt. Peter bewegte sich. Die Kugel streifte ihn und traf den Templer. Er fiel um.

Olivia schrie und streckte die Hand nach Peter aus. „Nein!“

„Olivia, tu es nicht! Er ist nicht mehr Peter!“, schrie Pater Andre.

Die Templer hielten Olivia auf und stießen sie zurück.

„Zeig dich, Halbgesicht!“, rief Pater Andre.

Da wurde Olivia klar, was vor sich ging. Die Wahrheit wurde offensichtlich.

Pater Andre sah sie mit einem durchdringenden Blick an. Die Tragweite der Enthüllung wurde ihr bewusst.

„Nein, nein ...“

Ihre Beine gaben nach. Sie konnte nicht mehr stehen. Das kann nicht wahr sein, schrie es in ihrem Kopf. Nicht Peter.

Aber es war Peter. Er stand im gelben Licht, muskulös und nackt bis zur Taille. Der Rest war von einer schwarzen Hose bedeckt.

Er klatschte Beifall.

„Bravo, bravo.“

Er sah von Pater Andre zu Olivia und zurück. Er klatschte weiter, während Blut auf den Boden tropfte. Er sah die Wunde an seiner Schulter und schüttelte den Kopf.

„Überrascht, Olivia?“

Olivia starrte den Mann an, den sie einst kannte. Sie konnte nicht sprechen.

Peter kniete neben Pater Andre. „Wo ist der Gral, Priester?“

„Ich bin der Gral“, antwortete Pater Andre.

Peter schlug Pater Andre ins Gesicht.
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Tom Garcia vollzog einen letzten Schritt im Fall des Pinecrest Florist and Balloons Shops. Es war klar geworden, dass die Fälle miteinander in Verbindung standen. Irgendwie hatte dieses Haus in Miami eine Verbindung zu dem, was Olivia über die Templer in Rom gesagt hatte.

Am Abend zuvor hatte er den Bericht im Fernsehen gesehen. Ein Asiate war von einem Attentäter ermordet worden.

Tom vermutete, dass der Bericht nicht die ganze Wahrheit preisgab.

Er besuchte Olivias Wohnung. Er entdeckte die Kiste mit ihren Unterlagen aus dem Büro und durchforstete alles, was sie zu dem Thema verfasst hatte. Er fand auch Olivias Laptop, konnte jedoch keinen Zugriff darauf erlangen.

Während er die Nachrichten auf ihrem Telefon durchsah, stolperte er über eine Nachricht von einem gewissen Floyd.

Tom überprüfte den Namen in der lokalen Datenbank. Floyd war Mitarbeiter der Miami Daily.

Ohne zu zögern, machte sich Tom auf den Weg zur Redaktion der Zeitung.

„Was habe ich getan, Mann?“, protestierte der junge Mann.

Als Tom mit dem Sheriff draußen im Jeep allein war, beruhigte er: „Entspann dich, ich werde dir nichts anlasten.“

„Puh!“, seufzte Floyd erleichtert.

„Aber ich werde dir etwas anhängen, wenn du nicht machst, was ich verlange.“

Floyd runzelte die Stirn. „Willst du mich erpressen?“

„Ja“, bestätigte Tom Garcia und startete den Jeep.

Zehn Minuten später gelang es Floyd, in Olivias Laptop einzudringen. Fünf Minuten darauf las Tom über das Geheimlabor in der Antarktis, den argentinischen Admiral Huebner und den Zusammenhang zwischen dem Admiral und der Drogenverhaftung, die Monate zuvor zum Tod von John Williams geführt hatte.

Dann geriet er ins Schwitzen, als er von Halbgesicht und der Schlange las.

„Halbgesicht?“, murmelte er.

Er zog eine Kopie des Abdrucks des Landstreichers aus seiner Tasche, den Vinnie Malvern in der Nacht, in der sein Freund ermordet wurde, gesehen hatte. Alles ergab plötzlich Sinn.

Atemlos suchte Tom nach Bildern von Admiral Huebner und Peter Williams. Es gab keine auffällige Ähnlichkeit, doch das schloss eine mögliche Verbindung nicht aus.

„Wer ist das?“, fragte Floyd und deutete auf das Bild des Künstlers.

„Unser neuer Albtraum“, antwortete Tom.

Der Sheriff vertiefte sich weiter in Olivias Artikel. Er wies Floyd an, in der Küche Kaffee zu kochen. Kurz darauf kehrte der Junge mit zwei Tassen zurück.

Floyd betrachtete erneut die Zeichnung des Künstlers. „Du möchtest sehen, wie das in Farbe aussieht, oder?“

Tom blickte den jungen Mann an. „Ja, kannst du das umsetzen?“

„Es ist eigentlich nicht schwer, aber es wird dich etwas kosten, Sir.“

„Wie wäre es, wenn ich alle deine Strafzettel des letzten Monats annuliere?“, schlug Tom vor.

Floyd überlegte kurz.

Er holte Olivias Scan-Gerät aus dem Rucksack, legte die Kopie des Künstlerabdrucks ein und begann zu tippen und zu scrollen.

„Jetzt gehen wir in die Tiefe“, erklärte Floyd. „Wir brechen hier einige Gesetze, Sheriff.“

„Für einen guten Zweck. Mach weiter.“

„Ein höheres Gut, hm? In Ordnung.“

Nach einigen Minuten begann der Drucker zu arbeiten und spuckte zwei Kopien aus.

Sheriff Tom Garcia betrachtete die Papiere, und was er sah, veranlasste ihn, nach seinem Handy zu greifen.
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Direktor Carl Brenner vom amerikanischen Konsulat in Rom und Sheriff Tom Garcia kannten sich schon lange. In der Highschool waren sie Freunde gewesen, und Tom hatte Carls Nachbarin Betty Holland geheiratet.

Brenner hatte seit seinem Umzug nach Rom vor zwei Jahren nichts mehr von Tom gehört. Doch als er Toms Stimme vernahm, wurden alte Erinnerungen wach.

Tom Garcia rief jedoch nicht an, um Hallo zu sagen.

Tom berichtete von seiner schwierigen Situation. Brenner hörte aufmerksam zu.

„Du bist nicht der Typ, der Scherze macht, Tom“, sagte er, „aber was du mir gerade erzählt hast, klingt unglaublich.“

„Du hast die Berichte gesehen, Brenner. Der tote Asiate und die anderen Toten stammen nicht aus einem Märchen.“

„Was soll ich denn machen?“, fragte Brenner.

Tom seufzte.
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Gerald Dietz stellte sein Fahrrad an der Kirche ab. Er schlenderte an den Gemeindemitgliedern vorbei, die die Stufen hinaufstiegen, und ging um die Kathedrale herum. Er stoppte an einem Nebengebäude. Darüber lag die Sakristei. Er öffnete die alte Holztür und stieg zwei Stockwerke hinab.

Er musste die Templer meiden und Diggs sowie sein Team aufspüren.

Er wählte einen Pfad, der an der Kammer vorbeiführte, in der die Templer sich aufhielten; er vernahm sogar ihre Stimmen, als er vorbeischlich.

Er setzte einen Schalldämpfer auf seine Waffe und stieg eine weitere Treppe hinab. Diese führte ihn eine Ebene höher.

Der Tod würde leise und sauber sein.
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Diggs bekam eine kurze Nachricht auf seinem Pager: Dietz ist hier.

Er wies Miller an, die anderen zu nehmen und sich zu verstecken. Sie sollten sich jedoch darauf vorbereiten, beschossen zu werden.

„Wer ist das?“, fragte Miller.

„Dietz, sagt dir das etwas?“

„Nein, ein Neuling?“

„Ein Neuling, genau.“

Diggs schlich den Korridor entlang und betrat einen kleinen Raum. Dort wartete er auf Dietz.
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„Peter, was haben sie mit dir gemacht?“ fragte Olivia.

„Was haben sie mit mir gemacht?“ Peter warf die Hände in die Luft. „Nein, nicht ich. Ich bin es nicht, der den Heiligen Gral braucht.“

Olivia runzelte die Stirn.

„Ted Cooper konnte dir nicht viel sagen, bevor der Polizist Steve erschossen hat, oder? Übrigens, Steve ist hier..“, sagte sie.

Peter wandte sich an einen der maskierten Männer. „Komm schon, Steve, zeig dich. Was können sie schon dagegen tun?“

Eine Maske an der Wand ging langsam auf und Olivia erkannte Steve aus der Nacht, in der Ted Cooper ermordet wurde. Steve grinste sie an.

„Niemand kann die Reichweite der Templer ertragen, Olivia, und niemand kann uns schlagen. Wir sind überall. Hättest du jemals vermutet, dass ich so sein könnte, wie ich jetzt bin?“ fragte Steve.

Olivia schüttelte den Kopf. „Ja, klar, wer hätte das gedacht? Und was ist mit Ted Cooper?“, fragte sie.

„Ted hat den Sinn seiner Berufung verfehlt. Er hat sich geweigert, das große Ganze zu sehen. Die Welt braucht die Templer jetzt mehr denn je. Es geht nicht nur um die Weltherrschaft. Natürlich würde ich das sehr gerne. Es geht auch darum, eine dekadente Welt wieder zur Vernunft zu bringen. In die Knie zu zwingen vor Gott. Deshalb brauchen wir den Gral“, erklärte Steve.

Peter hockte sich vor Olivia. Er berührte ihr Gesicht, zärtlich. Dann flüsterte er: „Ich weiß, dass ich dir gefallen habe, Olivia. Und ehrlich gesagt, hätte ich gerne gewusst, wie du schmeckst. Aber ich habe größere Träume, wie du jetzt sehen kannst. Was hast du gedacht, als du an dem Abend im Diner auf mich gewartet hast und ich nicht aufgetaucht bin? Oder als du zu meiner Wohnung gegangen bist?“

„Ja, ich habe alles gesehen. Wir haben überall Augen“, sagte Peter und stand plötzlich auf. „Ich möchte, dass du dem Priester sagst, dass ich Pater Andre töten werde, wenn er den Gral nicht herausgibt. Ich weiß, dass Pater Andre ihn irgendwo versteckt hat. Das hier ist keine Expedition oder ein Abenteuer. Es geht um ein echtes Geschäft.“

Er hockte sich vor Pater Andre. Die Wunde von Pater Andre hatte aufgehört zu bluten. Er kniete und räkelte sich.

„Padre, sag mir einfach, wo du den Gral aufbewahrt hast, dann töte ich dich und Olivia hier und die anderen vielleicht nicht. Ich weiß, dass Frank Miller hier ist, und die alte Bande. Aber ich werde sie alle umbringen, wenn du mir nicht sagst, wo der Gral ist“, drohte Peter.

Pater Andre sprach schwach: „Ich bin der Gral.“

Peter sah Olivia an. „Verstehst du irgendetwas von dem, was dieser Mann sagt, Olivia? Wovon redet er? Ist er mit dir zusammen? Du weißt doch, dass wir nie zusammen waren.“

Er kehrte zu Olivia zurück. „Vielleicht werden wir das, wenn du Pater Andre dazu bringst, dir zu sagen, wo der Gral ist.“

Peter trat Pater Andre ins Gesicht.

Olivia schloss die Augen.
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Tom Garcia hatte einige von Olivias Ergebnissen an Carl Brenner in Rom gefaxt. Der Konsul nahm seine Brille ab, nachdem er sie gelesen hatte. Er zündete sich eine Zigarette an, nachdem er das Bildprotokoll gesehen hatte, das Floyd von dem Abdruck des Künstlers und dem dazu passenden Gesicht gemacht hatte.

„Mein Gott“, sagte Carl.

Er hatte Freunde in der italienischen Regierung. Er nutzte sie.
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Als Dietz die Sirenen vernahm, erstarrte er. Die örtliche Polizei sollte nicht hier sein. Er blickte den Pfad zurück, den er beschritten hatte; Dunkelheit starrte zurück. Er hatte die Plattform erreicht. Das Gerät in seiner Hand zeigte, dass Diggs und sein Team in der Nähe sein müssten. Aber sie waren es nicht.

Das war jetzt nebensächlich. Dietz schritt vorsichtig weiter, seine Waffe im Anschlag. Er überprüfte die Ecken und hinter den Säulen. Er verabscheute diese Säulen. In der Dunkelheit glichen sie Gestalten von Menschen.

Die Sirenen wurden lauter, und er vernahm entferntes Getöse von unten.

Er beschleunigte seine Schritte.
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Auch die Templer vernahmen die Sirenen. Peter Williams schaute zum Gewölbe des Raumes.

„Brüder, es scheint, als hätten wir Gesellschaft. Aber wie ist das möglich?“, fragte er.

Er ergriff die Hand von Pater Andre und half ihm auf. „Steh auf! Wir gehen!“

Der Geistliche schrie vor Schmerz. Er taumelte vorwärts, als Peter ihn vorwärtsschob.

Der Polizist, Steve, trat mit einer Waffe an Olivias Seite und drängte sie vorwärts. Die Templer zogen ihre Kapuzen ab und begannen, den Raum zu verlassen.

Schwere Schritte hallten um sie.

Peter Williams hielt inne, als der erste Polizist am oberen Ende der Treppe auftauchte. Peter feuerte auf den Polizisten; er drehte sich und blickte einen anderen Korridor hinab. Weitere Polizisten stürmten die Treppe hinunter und aus anderen Gängen. Peter drängte den Priester in einen schmalen Korridor, und Steve schob Olivia in dieselbe Richtung.

„Schnell, weiter!“, befahl Peter, als sie in der Dunkelheit verschwanden.

Währenddessen zielten die Polizisten auf die meisten Templer.
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Liam Murphy erblickte Dietz zuerst.

Es war ein zufälliges Aufeinandertreffen. Liam hörte die Polizeisirenen und das Getöse, als die Polizei die Templer stellte, doch er vernahm weder Olivias noch die Stimme des Priesters.

Er tippte Miller an. „Was tun wir jetzt?“, fragte er.

Miller meinte, sie sollten genau dort verharren, falls Olivia oder der Priester vorbeikämen.

„Diggs meinte, wir sollten warten“, flüsterte Anabia Nassif. „Das hier ist kein Film, Liam. Wenn du getroffen wirst, ist es vorbei. Keine Requisiten oder Stuntleute, die das für dich übernehmen. Also bleib ruhig.“

Liam hob eine Augenbraue. Diese Worte waren untypisch für Anabia; er schlich sich fort, den Lärm als Deckung nutzend.

Er folgte dem Pfad, den Diggs eingeschlagen hatte. Er entdeckte eine Treppe und stieg hinab, dabei lief er fast in einen Mann, der heraufkam.

„Hallo“, grüßte Liam beiläufig.

Dietz zielte mit seiner Waffe auf Liam und forderte ihn auf, sich umzudrehen. Dann drückte Dietz das kalte Metall der Waffe in Liams Rücken.

„Beweg dich langsam“, befahl Dietz.

Liams Nackenhaare stellten sich auf. Er spürte die Angst.

In diesem Moment fühlte auch Dietz das kalte Ende einer Waffe an seinem Hals.

„Lass ihn los“, forderte Diggs.
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Paul Talbot konnte seinen Ohren und Augen kaum trauen.

Seine Sekretärin stürzte in sein Büro mit der Nachricht, dass im Vatikan etwas geschehen war. Talbot rannte den Flur entlang in den Situationsraum. Auf dem Bildschirm zeigten sich Echtzeitaufnahmen aus dem Vatikan.

Polizeiautos umzingelten die Basilika. Männer in schwarzen Roben wurden seitlich aus der Kirche geführt. Gemeindemitglieder verweilten auf den Stufen der Kirche.

Seine Sekretärin trat wieder an seine Seite.

„Was ist los?“, rief er.

„Direktor Hicks, Sir“, erklärte die besorgte Sekretärin. „Er ist auf Leitung zwei. Er möchte sofort mit dir sprechen.“

Talbot spürte, wie die Anspannung aus seinen Schultern wich. Er wies den jungen Mann an, den Direktor in sein Büro zu führen.

Talbot eilte in sein Büro zurück und schloss die Tür hinter sich.

„Talbot am Apparat“, meldete er sich.

„Paul, was zum Teufel geht in Rom vor?“, fragte der Direktor.

Talbot massierte seinen Kiefer. Er fluchte leise und ballte die Faust.

„Es scheint einen Aufruhr in der Basilika zu geben, aber ich kann dir versichern, dass es nichts mit uns zu tun hat“, erklärte Talbot, bemüht ruhig zu klingen.

„Es scheint? Das passiert gerade, Paul, und der Orden ist darin verwickelt, das siehst sogar du. Ich habe hier einen anonymen Tipp und einen Stapel Akten aus Miami über einen Orden und die Agentur, die in diesen Schlamassel verstrickt ist. Talbot?“

„Ja, Sir?“

„Weißt du, was passiert, wenn du aus großer Höhe fällst?“

„Ich ...“

„Du stürzt hart, Talbot“, erklärte der Direktor. „Wenn du etwas zerbrichst, kannst du es nie wieder zusammensetzen. Verlasse dein Büro und geh da runter, Paul!“

„Ich bin schon unterwegs, Sir.“

„Was auch immer es ist, kläre es und halte die Anzahl der Opfer gering!“

Der Direktor legte auf.

Doch er rief sofort wieder an.

„Ich möchte bis zum Ende des Tages einen detaillierten Bericht.“

Talbot verließ sein Büro.
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Die Situation war brenzlig.

Dietz hätte Liam schneller töten können, als Diggs Dietz hätte erschießen können. Also zögerte er.

„Ich habe den Gral hier“, sagte er.

„Den was?“

Das war die Ablenkung, die Diggs brauchte. Er trat Dietz in die Kniekehle, und Dietz‘ Waffe löste sich aus, genau wie Diggs es erwartet hatte.

Liam fiel auf die Knie und rollte sich zur Seite. Dietz versuchte, Liam erneut zu erschießen, aber Diggs versetzte Dietz einen Karateschlag an die Kehle; Dietz ließ seine Waffe fallen und würgte.

Diggs schlug Dietz in die Leistengegend. Dietz wehrte den Schlag ab. Liam rappelte sich auf; er zielte mit seiner Waffe auf die beiden kämpfenden Männer. Sie kämpften so heftig, dass Liam den falschen hätte treffen können, wenn er geschossen hätte.

Dietz packte Diggs und drückte ihn gegen die Wand. Er trat Diggs zweimal mit dem Knie in den Bauch. Diggs stieß mit dem Ellbogen nach hinten. Er traf Dietz‘ Knie, es gab ein knackendes Geräusch, und Dietz‘ Griff lockerte sich.

Diggs schlug Dietz in die Niere, so fest, dass Dietz keuchend nach Luft schnappte. Dietz griff nach einem Messer, das an seinem Bein befestigt war. Diggs stieß ihn zurück und griff nach seiner eigenen, zu Boden gefallenen Waffe. Dietz sah seine Chancen schwinden, rannte die Treppe hinunter und verschwand.

Diggs feuerte in die Dunkelheit.

„Verdammter Kerl“, murmelte Liam, sichtlich erschüttert.
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„Ich habe dir doch gesagt, dass das hier kein Film ist, Liam“, tadelte Anabia. „Du hättest sterben können.“

Diggs hielt inne. „Pssst, sei leise.“

Miller trat zu Diggs. „Das ist Peter Williams“, erklärte er.

Sie hörten Stimmen von unten. Sie befanden sich in einem Flur mit Bögen entlang eines steinernen Geländers. Unter ihnen war eine große Halle. An der Wand brannten Fackeln. In der Mitte der Halle stand eine erhöhte Plattform.

Peter stand dort, ein langes Messer über seinem Kopf erhoben. Pater Andre lag auf einer Betonplatte, seine Beine und Arme gefesselt, er zappelte.

Olivia lag auf dem Boden, ihre Hände waren ebenfalls gefesselt und sie war mit einem schwarzen Tuch geknebelt.

Peter sang. Seine Augen waren geschlossen.

„Latein“, erklärte Miller. „Ein religiöses Opferritual.“

„Ja, wir müssen Peter stoppen“, sagte Liam.

Es gab zwei Treppen, jeweils an beiden Enden des Flurs. Diggs teilte das Team auf. Liam und Borodin würden vorgehen, während Diggs, Miller und Anabia die nähere Treppe hinuntersteigen würden, sodass Diggs Peter gegenüberstehen würde.
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Olivia hatte um ein Wunder gebetet.

Es kam ihr vor, als hätte sie in den letzten zwei Tagen nur um ein Wunder gebetet. Als sie auf der Seite lag, liefen heiße Tränen über ihr Gesicht. Sie sah, wie Peter Williams, oder der Mann, der vorgab, Peter zu sein, singend um den sich windenden Körper des Priesters tänzelte. Der ehemalige Polizist Steve verharrte im Schatten und beobachtete sie mit einem begeisterten Blick.

Peter vertraute dem Priester vollkommen. Es ergab Sinn, dass der Priester nun der Gral war. Vielleicht hatte Peter getrunken. Falls das der Fall war, wollte er das Blut des Priesters als Opfergabe trinken.

Peter beendete seinen Gesang und stand vor Pater Andres Leiche. Er hob das ungewöhnliche Messer, das rostig und größtenteils verrottet aussah.

Er schwang das Messer über seinen Kopf und war kurz davor, es herunterzustoßen.

Olivia betete. Ihr Blick schweifte über Peters Silhouette. Auf dem Balkon erkannte sie das entschlossene Gesicht des ehemaligen CIA-Agenten Lawrence Diggs.

Sie sah, wie Diggs eine versteckte Treppe hinuntereilte und seine Waffe zog.

Diggs rief: „Keine Bewegung!“

Peter reagierte. Er sah Diggs, versuchte aber weiterhin, das Opfer zu bringen. Diggs feuerte mehrere Schüsse auf Peter. Olivia beobachtete, wie Peters Körper sich vor Schmerz krümmte. Sein Rücken wölbte sich, als die Kugeln ihn durchbohrten. Blut spritzte, und er sank auf die Knie. Das Schwert fiel klirrend zu Boden.

Olivia drehte sich auf dem Boden. Sie sah weitere Teammitglieder. Miller feuerte auf jemanden, der sich hinter einer Säule versteckte.

Steve.

Der ehemalige Polizist versuchte zu fliehen und schoss dabei, doch er traf Miller und die anderen nicht, die seinen Weg am Treppenkopf blockierten.

Jemand kam zu Olivia; sie lösten ihre Fesseln und entfernten den Knebel.

„Oh Gott, danke“, sagte sie und atmete tief durch. Sie schloss die Augen und lag einfach auf dem kalten Steinboden.

Sie wünschte sich, in ihrem Bett in Miami aufzuwachen.
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Peters Leiche wurde auf einer Bahre vorbeigetragen, als sie das Gebäude verließen. Es war erfrischend, frische Luft zu atmen statt der stickigen, alten Luft unter Rom.

Der Klang von Schaulustigen und Sirenen tröstete sie.

Olivia näherte sich einem Krankenwagen, in dem Sanitäter Pater Andre versorgten. Pater Andre lächelte, als er Olivia sah. Die Sanitäter versuchten, ihn am Liegen zu halten, doch er bestand darauf, sich aufzusetzen.

„Hey, Padre“, begrüßte Olivia ihn in gebrochenem Italienisch.

Der Geistliche zeigte auf seine Schulterwunde. „Schau mal, mein erster Stich seit meiner Geburt.“

Olivia lachte leise. „Du wurdest noch nie genäht?“

Pater Andre schüttelte den Kopf.

„Ich habe viele solcher Narben, Padre.“

„In der Tat, du scheinst oft in Schwierigkeiten zu geraten“, bemerkte Pater Andre. „Du bist mutig, Miss Newton.“

„Nein, danke dir.“

Ein Mann in einer Tweedjacke näherte sich von der anderen Seite des Platzes.

„Hey, wie geht es euch?“, fragte er Pater Andre. „Das wird bald verheilen.“

Er warf Olivia einen feindseligen Blick zu.

Dann wandte er sich wieder an Pater Andre. „Wo ist der Heilige Gral, Vater Andre?“

Pater Andre schloss müde die Augen.

„Geht es dir gut?“, fragte der Mann und fügte hinzu: „Entschuldige, ich bin Paul Talbot, der Leiter hier in Rom.“

Pater Andre öffnete seine Augen wieder.

„Warum fragen alle nach etwas, das es nicht gibt?“

„Wir haben zuverlässige Informationen, dass es den Gral gibt, Padre. Er wurde vor einigen Wochen von einem Dieb in Sizilien gestohlen. Also ...“

„Es war eine Fälschung. Niemand besitzt den Gral. Die Kirche behauptet nur, sie hätte ihn, um alle zu täuschen.“

„Warum sollte die Kirche lügen? Erzähl es mir.“ Talbot beugte sich vor. „Warum beenden wir dieses Drama nicht, Herr Pfarrer?“

Jemand tippte Talbot auf die Schulter.

„Paul Talbot?“

Er drehte sich um. „Wer fragt?“

„Carl Brenner, Leiter des amerikanischen Konsulats. Du bist verhaftet.“

Zwei Polizisten legten Talbot Handschellen an und führten ihn ab. Olivia sah Pater Andre an, der nur mit den Augen blinzelte.

Brenner musterte Olivia. „Bist du Olivia Newton?“

Sie nickte.

„Das US-Konsulat in Rom möchte sich um deine Reisevorbereitungen kümmern. Du bist mutig.“

„Danke.“

„Unser gemeinsamer Freund, Tom Garcia, lässt dich grüßen.“

Olivias Gesicht leuchtete auf. Sie nahm sich vor, Tom so schnell wie möglich anzurufen. Brenner betrachtete die beeindruckende Basilika.

„Ich habe mit zehn Jahren aufgehört, in die Kirche zu gehen“, erzählte er. „Die Geschichte von Abraham und Isaak und dem Ziegenbock im Busch habe ich nie verstanden. Und natürlich der brennende Busch.“

Olivia und Pater Andre sahen ihn nur an.

Brenner wandte sich wieder an Pater Andre. „Stimmt das mit dem Heiligen Gral?“

Pater Andre seufzte. „Nicht schon wieder.“

„Ach, ich weiß, es ist Unsinn. Aber warum macht ihr euch so viel Mühe um eine Erfindung wie den Heiligen Gral?“

Brenner lächelte, zwinkerte Pater Andre zu und verabschiedete sich.
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Dietz beobachtete die Menge unter einem Baum.

Mit neugierigem Blick verfolgte er, wie die Polizisten Talbot abführten. Er überprüfte seine Anweisungen, sie waren unverändert. Sein Auftrag war noch nicht abgeschlossen. Er hatte Zeit und würde auf die perfekte Gelegenheit warten.
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In jener Nacht klopfte es an Olivias Hoteltür.

„Brenner hier, Miss Newton“, verkündete eine Stimme.

Olivia öffnete und vor ihr stand der Konsul mit einem braunen Umschlag. Miller und Anabia Nassif begleiteten ihn. Diggs hielt im Flur Wache.

Olivia betrachtete ihre Besucher neugierig.

„Komm rein“, lud sie ein.

Miller und Anabia setzten sich. Die Tür öffnete sich erneut und Liam Murphy trat ein. „Was ist mit Diggs?“, wollte er wissen.

Alle wandten sich ihm zu. „Was meinst du damit?“, erwiderte Miller.

„Kommt er jemals zur Ruhe?“

Carl Brenner richtete seinen Blick auf den Umschlag und sagte: „Miss Newton, hier ist ein Paket von Tom Garcia.“

Er reichte Olivia den Umschlag.

Als sie ihn öffnete, entdeckte sie Kopien ihrer eigenen Artikel über das Geheimlabor in der Antarktis. Einige waren bereits veröffentlicht, andere warteten noch auf ihrem Laptop.

Hat Tom Garcia sich in ihren Computer gehackt? Aber weshalb?

Es waren Fotos dabei. Eines zeigte eine Polizeiskizze, die ein Wesen darstellte, halb Mensch, halb Tier. Ein anderes zeigte das Gesicht von Peter Williams, wahrscheinlich von Fernsehaufnahmen. Ein weiteres Bild zeigte Admiral Huebner.

„Oh, Gott ...“

Sie betrachtete erneut die Künstlerskizze, legte das Bild von Admiral Huebner daneben. Ihre Hände zitterten. Brenner, dessen Augen sie die ganze Zeit über beobachtet hatten, fragte sie: „Wann hast du das erhalten?“

„Er hat es mir heute Morgen gefaxt“, antwortete Brenner.

„Wir müssen den Priester finden, Frank“, sagte Olivia.

Miller erklärte: „Er ist hier.“

Der Pfarrer trat ein, nickte allen zu und setzte sich neben Miller.

„Peter Williams war die Schlange“, offenbarte Pater Andre. „Er plante, die Führung des Ordens zu übernehmen.“

„Das Halbgesicht befindet sich in Miami“, informierte Olivia. „Ted Cooper hat es mir mitgeteilt.“

„Wer ist Ted Cooper?“, wollte Brenner wissen.

Miller erklärte: „Ein Templer, ein ehrenhafter.“

Olivia wandte sich an Pater Andre. „Die Gefahr ist noch nicht vorbei, Padre. Würdest du nach Amerika kommen?“

Er nickte. „Es wird sich anfühlen wie eine Rückkehr nach Hause.“
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Kardinal Emilio Bartolini erblickte den drohenden Sturm am Horizont. Die Menschen pflegten zu sagen, wenn man etwas richtig machen wollte, sollte man es selbst tun. Er hatte nicht die Absicht, darauf zu warten, dass die CIA ihn erneut im Stich ließ.

Zudem durfte der Papst nicht erfahren, was er getan hatte. Es gab nur einen Mann, der dem Papst die Nachricht überbringen konnte.

Andrew Gilmore. Oder besser bekannt als Pater Andre.

Es war an der Zeit, sein Wissen zu seinem Vorteil zu nutzen. Durch seine Zusammenarbeit mit der CIA hatte er gelernt, wie man Druckmittel effektiv einsetzt.

Als Talbot verschwand, wurden Kardinal Emilios Optionen zunächst begrenzt und dann obsolet. Seine beste Wahl waren seine Kontakte zur italienischen Mafia. Es war eine fragwürdige Wahl, aber eine, die er benötigte.

Er schloss den neu installierten Schlüssel in den Spiegel, der zum Geheimgang in seinem Quartier führte.

Er ging zum Telefon neben seinem Bett. Er überlegte, ob er Julio an der Pforte anrufen sollte, doch dann erinnerte er sich daran, dass der lächelnde Kobold mit Andre befreundet war.

„Hallo Luigi, wir treffen uns heute Abend um zehn Uhr auf der Piazza Cavour“, sagte der Kardinal.

Luigi würde wissen, was zu tun war. Amerikanern konnte man nicht vertrauen. Luigi schuldete Emilio einen Gefallen. Italiener hielten ihr Wort und beglichen ihre Schulden.
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Miami empfing sie mit einem Nieselregen im August. Der Regen prasselte auf die Windschutzscheibe und rann an den Fenstern herunter. Olivia fuhr mit dem Team zu einem Hotel im Nordwesten der Stadt. Es war nicht klug, zu ihrer Wohnung zu fahren. Und es war noch riskanter, Freunde zu kontaktieren.

Edward Byrne musste sich Sorgen gemacht haben. Olivia vermisste ihre Katze und ihre Wohnung.

Sie hatte ein eigenes Zimmer. Sie gab nach und rief Edward aus ihrem Hotelzimmer an, aber er war offensichtlich nicht da, um das Telefon abzunehmen, also hinterließ sie ihm eine Nachricht. Sie gab jedoch keine Rückrufnummer an.

Dann rief sie bei Tom an.

„Olivia?“, krächzte Betty.

„Hey, wo ist Tom?“, fragte Olivia.

„Er ist irgendwo in der Stadt und erledigt Polizeiarbeit, denke ich“, antwortete Betty.

„Du solltest wirklich vorbeikommen, Olivia“, sagte Betty. „Komm und erzähl mir alles über Rom. Wusstest du, dass Tom mir eine Hochzeit in Italien versprochen hat? Aber du weißt, was ich stattdessen bekommen habe, oder?“

„Wenigstens hast du etwas“, erwiderte Olivia.

Beide lachten. Olivia hinterließ Tom eine Nachricht, dass er sie anrufen sollte, sobald er nach Hause kam.

Sie versuchte, etwas Schlaf zu finden. Doch ihr Handy weckte sie vor dem Morgengrauen.

„Olivia?“, fragte Tom.

„Tom, was ist los?“, erwiderte Olivia.

„Es tut mir leid, dass ich so früh anrufe. Ich konnte nicht warten“, sagte Tom. „Hast du das Paket bekommen, das ich dir über Brenner geschickt habe?“

„Ja, Tom“, antwortete Olivia.

„Gott sei Dank gibt es Freunde in hohen Positionen, oder?“, fragte Tom.

„Halleluja“, murmelte Olivia und unterdrückte ein Gähnen. „Das Team ist hier, Tom.“

„Welches Team?“, fragte Tom.

„Macht nichts, wir treffen uns heute Morgen ..“, begann Olivia.

„Mach es Mittag. Es sind mehr Wolken und mehr Regen für heute Morgen vorhergesagt. Ich will nicht nass werden. Ich wurde heute Nacht geschlagen“, sagte Tom.

Olivia stand auf und ging zum Fenster. Es nieselte immer noch.

„Wie klingt der Nachmittag?“, fragte sie.

„Ich werde es dem Team mitteilen“, antwortete Tom.

„Von welchem Team sprichst du, Olivia?“, fragte Tom.

„Du wirst sie kennenlernen“, erwiderte Olivia.
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Gerald Dietz mietete einen Buick LeSabre, als er kein Fahrrad finden konnte. Er bevorzugte Fahrräder. Dietz fuhr an diesem Abend zu Olivias Wohnung und fand sie verlassen vor. Dann fuhr er zur Wohnung von Sheriff Tom Garcia.

Die Frau des Sheriffs trug ein rosa Nachthemd und dicke Fäustlinge. Es war etwas im Ofen, vermutete er. Er wartete eine Weile auf der Straße. Die Fenster waren offen und der Regen trommelte auf das Autodach. Er wartete drei Stunden, nachdem die Frau mit dem Telefonieren fertig war.

Olivia hatte nicht vor, zum Sheriff zu kommen. Wo war sie dann?

Er überprüfte seine Unterlagen. Olivia hatte einen Freund, Edward Byrne, einen Künstler. Nichts, was eng genug wäre. Eine Tante in Connecticut. Wenige Bindungen. Sie wäre eine hervorragende Außendienstmitarbeiterin.

Dietz döste gerade ein, als Tom Garcia mit seinem Jeep ankam. Der Regen hatte zu einem Nieselregen nachgelassen. Der Sheriff war ein großer Mann; er blieb für ein langes Telefonat wach.

Olivia tauchte nicht auf, der Priester auch nicht.

Wo auch immer die Frau war, war auch der Priester.
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In Rom kam Kardinal Emilio in einem gemieteten Auto auf der Piazza Cavour an. Er verließ das Auto nicht. Ein schlankes Wiesel von einem Mann erhob sich von einer Parkbank und ging zum Auto. Die Tür öffnete sich, und er sprang hinein.

Kardinal Emilio warf einen Blick auf den Mann und sagte: „Was ist das, Luigi?“

„Was?“, fragte Luigi.

„Du siehst aus wie ein Gangster“, sagte der Kardinal. „Du bist nur ein Junge, Luigi.“

Der Junge nahm seinen Hut ab und wischte seinen Trenchcoat ab.

Emilio seufzte. Er zog einen kleinen dicken Umschlag aus seiner Tasche und legte ihn Luigi auf den Schoß.

„Ich habe einen Auftrag für dich, einen Priester“, sagte Emilio.

„Wo ist er?“, fragte Luigi.

Emilio sah Luigi an. „Du musst nach Amerika gehen“, sagte er.

„Was macht ein Priester in Amerika?“, fragte Luigi.

„In Amerika gibt es auch Priester, Luigi, sei nicht albern“, erwiderte der Kardinal gereizt. „Jetzt musst du dein Englisch verbessern ...“

„Spricht man in Amerika kein Italienisch?“, fragte Luigi.

„Luigi, wir sind in Amerika. Bist du sicher, dass du den Kopf dafür hast?“, fragte Emilio.

Beleidigt sagte Luigi: „Du unterschätzt mich, Kardinal.“

„Holt euch ein paar Jungs, knallharte Jungs, und stellt sicher, dass ihr gute Schützen für den Auftrag bekommt. Die Amerikaner sind verrückt und sie lieben Waffen. Nimm das“, sagte Kardinal Emilio und gab ihm ein Stück Papier. „Ruf diese Nummer an. Er wird dir alles geben, was du brauchst, und einen Wächter.“

Als Luigi weg war, überlegte Kardinal Emilio, dass er Luigi ausgewählt hatte, weil, wenn der Junge in Amerika sterben würde, er von niemandem vermisst werden würde. Und weil Emilio hoffte, dass der Junge nicht zurückkehren würde.

Kardinal Emilio zuckte mit den Schultern. Kollateralschaden, dachte er.

Er sagte dem Fahrer, er solle ihn in die Stadt bringen. Er sehnte sich nach einer heißen Zeit mit einer Geliebten.
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Am Morgen schneite es immer noch. Tom Garcia traf Olivias Team in ihrem Hotel im Nordwesten. Frank Miller hatte er schon einmal im Fernsehen gesehen. Sie schüttelten sich die Hände und berieten sich. Tom nickte dem Russen, Victor Borodin, zu. Tom mochte Russen nicht besonders.

Diggs zeigte Tom, was er mit dem Sicherheitsdienst gemacht hatte. Tom hatte eines von Diggs‘ Kabeln, die zum Hotel führten, verdreifacht. Tom war nicht so beeindruckt von den CIA-Leuten.

„Früher, jetzt nicht mehr“, erinnerte Olivia Tom.

Tom zuckte mit den Schultern. „Sie ändern sich nie“, sagte er.

„Das tun sie nie, ja“, stimmte Olivia zu und erinnerte sich an die Dinge, die Diggs in Rom getan hatte. „Was haben wir denn da?“

Das Team versammelte sich im Wohnzimmer der Suite.

„Wir glauben, dass dieses Halbgesicht hier in Miami ist“, sagte Tom Garcia. „Hast du den Morph auf den Fotos gesehen?“

„Ja“, antwortete Olivia und reichte die Notizen und Fotos herum.

„Dein Freund Floyd von der Miami Daily hat sie mir gegeben. Wir sind in deine Wohnung eingebrochen und haben deinen Computer durchsucht. Tut mir leid. Es ging nicht anders. Das Haus ist in der Gegend von Pinecrest“, sagte Tom.

„Der Pinecrest Florist and Balloons Shop?“, fragte Olivia.

„Ja“, antwortete Tom. „Wir glauben, dass die Templer es aus einem bestimmten Grund gekauft haben. Wir glauben auch, dass es etwas mit dem heiligen Ding zu tun hat, das ihr gesucht habt.“

„Der Heilige Gral“, sagte Olivia.

„Ja, hast du ihn gefunden?“, fragte Tom.

„Nein“, antwortete Olivia.

„Gut, denn wenn du es nicht kannst, dann können sie es auch nicht“, sagte Tom.

Alle drehten sich zu dem Priester um, der den ganzen Morgen über still gewesen war.

„Und mit einer anderen Sache könntest du Recht haben“, fügte Tom hinzu. „Es könnte eine Verbindung zwischen dieser Sache und den amerikanischen Wahlen geben, weißt du? Ich meine ja nur. Sieh dir das mal an.“

Er nahm einen Zeitungsausschnitt aus seiner Tasche, breitete ihn ordentlich aus und gab ihn Olivia.

„Seite sieben der Miami Daily, gestern“, sagte Tom.

Olivia las den Ausschnitt und gab ihn weiter. Miller las den Ausschnitt und sagte: „Brolin ist ein Templer?“

„Ich glaube, das ist er“, antwortete Tom.

„Wir brauchen einen Beweis“, sagte Liam.

„Es verstößt nicht gegen ein Gesetz, einem Orden beizutreten. Die Templer sind in den USA nicht verboten, weil es sie eigentlich gar nicht geben dürfte. Technisch gesehen können sie also ein Haus kaufen, ihre Treffen abhalten und sich in der Stadt registrieren lassen. Aber jetzt haben sie jemanden umgebracht. Es gibt einen Mordfall gegen sie, und wir versuchen, ihn zu lösen. Wenn ein Wahlkandidat darin verwickelt ist, dann haben wir ein großes Problem“, erklärte Tom.

„Die Wahlen sind in zwei Tagen“, sagte Miller. „Wir müssen uns beeilen.“

Alle waren einverstanden. Tom Garcia erhob sich, um zu gehen. „Ich habe das Absperrband von dem Haus entfernt. Zu diesem Zeitpunkt glaubt die Öffentlichkeit, dass das Haus kein Tatort mehr ist. Ich hoffe, Admiral Huebner sieht das auch so“, sagte Tom.

„Morgen also?“, fragte Olivia.

„Ja, morgen ist ein toller Tag für eine Jagd“, antwortete Tom.
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Was Diggs‘ Kabel ihm nicht sagen konnten, war, dass ein blauer Buick LeSabre dem Jeep von Sheriff Tom Garcia zum Hotel gefolgt war.

Der Buick war auf der Straße geparkt. Hinter dem Steuer saß Gerald Dietz. Er trank gerade eine Cola. Sein Radio war eingeschaltet und Dietz hörte sich die Nachrichten an. Er schaltete es aus, als der Sheriff die Treppe des Hotels herunterkam und in seinen Jeep stieg.

Er war bereit, sein Auto zu starten.

Sheriff Tom Garcia fuhr los. Niemand sonst kam die Treppe herunter, der für seine Mission wichtig war, also lehnte er sich zurück und genoss seine Cola und die Musik aus dem Radio.
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Internationaler Flughafen Miami.

Drei attraktive Männer durchquerten die Einwanderungsbehörde, jeder mit seinem eigenen Seesack für einen Tagesausflug.

Luigi ging voran. Sie trafen einen weiteren Mann, der vor dem Flughafen wartete. Dieser Mann hatte einen Mercedes Benz mit viel Platz und eine Bar, die auf der Straße bereitstand. Er war Mitglied der italienischen Mafia und ein Templer.

Eine Weile fuhren sie schweigend durch Miami. Das Auto brachte sie über eine Brücke nach Jungle Island.

Luigi genoss den Blick auf das Wasser und fragte seinen Gastgeber, warum sie die Stadt verließen.

„Gewehre“, antwortete der Gastgeber rätselhaft.

„Gewehre? Was meinst du damit? Müssen wir auf eine Insel gehen, um Waffen zu bekommen? Ich dachte, bei euch hängen die Waffen in jedem Schaufenster?“

Der Gastgeber zuckte nur mit den Schultern.

Sie fuhren einen Feldweg entlang und bogen in eine verlassene Fabrik ab. Dort warteten einige Männer; zwei Autos standen nebeneinander. Luigi und seine beiden Begleiter stiegen aus und betraten die Fabrik.

Es war unklar, welchen Zweck die Fabrik einst erfüllte, aber das interessierte Luigi nicht.

Der Gastgeber gesellte sich zu zwei Männern auf der anderen Seite eines Metalltisches. Sie erinnerten Luigi an die drei blinden Mäuse, nur dass sie wie die amerikanische Version der Mafia aussahen.

Auf dem Tisch lagen zahlreiche Waffen. Luigi und seine Begleiter wählten jeweils eine aus und steckten sie ein.

„Keine Getränke?“ fragte Luigi enttäuscht.

Der Gastgeber schüttelte langsam den Kopf. „Sei vorsichtig, okay? Wenn das schiefgeht, trifft es uns alle und lässt uns dumm dastehen, verstanden?“

„Keine Sorge.“

„Vielleicht könnten wir später eine Pizza essen gehen“, schlug der Gastgeber vor.

„Das, was du hier Pizza nennst, ist giftiger Gummi“, entgegnete Luigi.

Der Gastgeber hob beschwichtigend die Hand. „Ist schon gut, ich nehme es dir nicht übel.“
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Dietz hatte vor, den Priester direkt am Hotel zu treffen. Doch als er seine Hand auf den Türgriff legte, bemerkte er einen schwarzen Dodge Charger, der die Straße entlangfuhr. Er hielt einige Autos weiter vorne. Drei Personen saßen darin.

Sie schienen in Schwierigkeiten zu stecken.

Dietz setzte sich zurück in sein Fahrzeug. Interessant, dachte er.

Gegen Mittag ließ der Regen nach und es nieselte nur noch leicht.

Luigis Füße schmerzten. Die Radiosender spielten schlechten Rock’n’Roll; seine Begleiter waren unaufregend.

Luigi blickte in den Seitenspiegel. Er beobachtete das Hotel, Menschen gingen ein und aus. Nun traten einige Männer und eine Frau heraus. Einer der Männer war der Priester.

Er trug eine blaue Jeans und einen weißen Rollkragenpullover. Eine schwarze Baseballmütze saß falsch herum auf seinem Kopf. Der Mann schien nicht zu wissen, wie man eine Baseballmütze richtig trägt. Luigi schüttelte den Kopf und spuckte verächtlich auf den Bordstein.

Ein schwarzer Jeep wartete auf die Gruppe.

Luigi folgte dem Jeep in westlicher Richtung.

Ein weiteres Auto folgte ihm, doch Luigi bemerkte es nicht.
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Er war wütend. Wäre das Gebäude nicht größtenteils leer gewesen, hätte er etwas geworfen und zerstört. Er suchte hier Zuflucht, um die amerikanischen Wahlen abzuwarten, bevor er dem Land, das ihm alles genommen hatte, seine Pläne aufzwingen würde. Das Anwesen war in den vergangenen zwei Tagen heimlich umgebaut worden, da die örtlichen Polizisten neugierig geworden waren.

Seine Wut richtete sich gegen die Frau. Sie muss seiner Schlange geschadet haben; Petrus wandte sich ab, verriet ihn und seinen Orden.

Doch der Orden würde wieder erstarken, das war sicher. Es gab andere Möglichkeiten, aber er bedauerte den Verlust des Heiligen Grals zutiefst. Auch auf den Priester war er wütend und er würde ihn mit eigenen Händen erwürgen, sollte er ihn ausfindig machen.

Alle hatten ihn hintergangen. Sie waren entweder unfähig - wie Talbot - oder Verräter, wie Emilio. Doch er war bereit, Emilio zu vergeben. Der Kardinal hatte sogar den CIA-Chef übertroffen, indem er Leute nach Amerika schickte, um den Priester und die Frauen zu töten - vor allem aber den Priester.

Einst war er ein Admiral, doch nun konnte er sich nicht einmal mehr im Spiegel betrachten. Er zerschlug die Spiegel sofort nach dem Hineinblicken.

Der Mann mit dem entstellten Gesicht saß mit dem Rücken zur Straße. Zwei schwer bewaffnete Leibwächter saßen neben ihm.

Er wartete auf Emilios Nachricht, dass sein größtes Problem gelöst sei.

Doch er würde keine erhalten.

Der Jeep hielt. Der Regen setzte ein.

Die Insassen stiegen aus und überprüften ihre Waffen.

Luigi war kurz verwirrt. Hatten diese Leute ihn erwartet? Sie waren schwer bewaffnet. Doch das schreckte ihn nicht ab. Er signalisierte seinen Freunden.

„Also gut, Leute, wir gehen zügig rein, erledigen unseren Job und kommen wieder raus“, sagte er.

Sie versteckten ihre Gewehre unter ihren dicken Trenchcoats. Luigi fluchte, als der Regen sein Gesicht traf. Es war kalt.

Diggs umrundete das Haus. Sheriff Tom Garcia führte die anderen zum Haupteingang.

Der Sheriff klopfte an die Tür.

„Zeitung“, rief er.

Liam kicherte hinter ihm. Anabia Nassif warf Liam einen missbilligenden Blick zu. „Wirklich?“, flüsterte sie.

Die Tür öffnete sich langsam. Ein Mann mit Sonnenbrille war zu sehen. Sheriff Tom Garcia stieß die Tür mit der Schulter auf und trat ein.

„Keine Bewegung“, befahl er leise.

Der Mann hob die Hände und trat ins Wohnzimmer zurück, wo ein anderer Mann auf einem Stuhl saß, der Frankenstein ähnelte.

Luigi und einer seiner Freunde beschleunigten ihre Schritte. Sie überquerten den überwucherten Rasen, ohne zurückzublicken. Luigi stieß die Tür auf und zielte mit seiner Schrotflinte.

„Wo ist der Priester?“, fragte er die überraschte Gruppe mit starkem Akzent.

Der Priester war nicht unter ihnen.
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Direkt vor dem Haus geparkt, hatte Dietz nicht gewusst, in welches Haus der Sheriff und seine Leute eintreten würden. Als sie vorbeigingen, schaute er weg und legte eine Zeitung umgedreht auf das Lenkrad.

Kurz darauf erblickte Dietz den Rücken von Luigi und einem seiner Freunde. Der dritte Mann, die Verstärkung, wartete direkt hinter einer Hecke.

Dietz stieg aus seinem Wagen, zog seine Waffe und schritt lässig den Rasen hinauf.

Mit der Waffe zwischen den Beinen bestieg er die Treppe und drückte mit der Mündung die Tür auf.

Luigi drehte sich gerade um, als er die Frage nach dem Priester beendete. „Wer bist du?“, fragte er Dietz.

Das war die letzte Frage, die Dietz hörte, bevor sein Körper von hinten durchlöchert wurde.

Der CIA-Agent fiel mit dem Gesicht nach unten und hatte ein Loch von der Größe einer Papaya in der Hüfte.

Ein Freund von Luigi, mit einer rauchenden Schrotflinte, trat ein.

„Luigi, worauf wartest du?“

Luigi schaute erleichtert. Er blickte erneut in den Raum. Da saß ein unsympathischer Kerl auf dem einzigen Stuhl in einem riesigen Wohnzimmer, umgeben von vier Männern und einer Frau. Aber kein Priester.

„Wo ist der Priester?“, fragte er erneut.

Der Freund von Luigi, der Dietz erschossen hatte, drehte sich um, als er ein Rascheln hinter sich vernahm. Es dauerte nicht lange, bis er den Schützen erkannte. Eine Kugel durchbohrte seine Kehle. Die Zweite drang noch tiefer ein. Seine Schrotflinte verfing sich im Türrahmen. Diggs schoss ihm, dem Freund, in den Kopf.

Luigi ließ seine Waffe fallen und hob die Hände zur Kapitulation.

Pater Andre trat hinter Diggs hervor.

„Padre?“, sagte Luigi leise.

„Admiral Huebner?“ Olivia starrte das Gesicht an.

Es war tatsächlich er. Der Sheriff legte dem Mann Handschellen an, und sie brachten ihn zu einem wartenden Streifenwagen. Diggs betrachtete Dietz‘ Leiche; sein Gesicht war ausdruckslos. Er ging fort.

„Was sollen wir mit diesen Körpern machen?“, fragte Tom Garcia den Priester.

„Du bist das Gesetz, entscheide selbst.“

Olivia trat näher zum Priester. Sie berührte seine Hand. „Jetzt bist du in Sicherheit.“

„Für den Moment.“ Er lächelte, doch seine Augen wirkten traurig.

Sie standen auf der Veranda. Der Regen begann zu fallen. Nach all dieser Zeit, überlegte Olivia. Der Admiral war Halbgesicht und Peter die Schlange. Doch der Gral war noch immer nicht gefunden.

Oder ...

Olivia betrachtete den Priester. Sie schaute auf seine Füße. Etwas stimmte nicht. Sie hatte ihn, den Priester, einmal humpeln sehen, und dann zu anderen Zeiten nicht. Es war ein Hinken, das kam und ging.

Frank Miller riss sie aus ihren Gedanken.

„Liam muss zurück in den Norden“, sagte er, „und Anabia auch. Sie ist eine Professorin, weißt du.“

„Natürlich.“

„Was ist mit dir, Padre?“

Der Priester zuckte mit den Schultern und blickte Olivia an. „Miss Olivia hat angeboten, mir die Gegend zu zeigen.“

„Oh, gut.“

Sie beobachteten, wie der Krankenwagen die Körper wegschaffte. Der Streifenwagen fuhr mit Admiral Huebner davon, und die Männer des Teams verließen den Ort mit einem Taxi.

„Was für eine Expedition“, murmelte Olivia.


EPILOG



Die Wahlen waren gekommen. Matt Brolin war zum nächsten Präsidenten erklärt worden.

Bei den Ermittlungen von Sheriff Tom Garcia konnte nicht festgestellt werden, ob der Präsident ein Templer war oder nicht.

Admiral Huebner äußerte sich nicht dazu.

Am Morgen nach der Wahl erschienen FBI-Agenten, um den Admiral abzuholen, und der Fall wurde Sheriff Garcia entzogen.

Er war erleichtert.
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Brickwell Avenue, Miami, Florida. Die lutherische Kirche.

Vor der Kirche befand sich eine Rotunde. Olivia Newton und Pater Andre saßen dort, den Sonnenuntergang hinter sich. Sie hatten hier angehalten, weil Pater Andre um eine Pause gebeten hatte.

„Meine Beine schmerzen“, meinte er.

Pater Andre zog das linke Bein seiner Jeans hoch. Olivia keuchte. Sie blickte Pater Andre an. Er lächelte. Olivia gluckste, dann schloss sie die Augen und unterdrückte ihr Lachen.

„Nun, du weißt es“, sagte Pater Andre. „Wie ich bereits erwähnte, ich bin der Gral.“

Die Dunkelheit schlich sich über die Straße. Wolken zogen auf, vielleicht ein weiterer Regenschauer. Das würde Olivia begrüßen. Sie dachte an Edward Byrne. Sie müsste Edward Byrne kontaktieren.

Pater Andre klopfte auf die Prothese seines linken Beins. Es klang hohl, wie ein mit Wasser gefüllter Behälter. Er drehte es am Knie, und der Plastikfuß löste sich. In der Vertiefung befand sich ein Becher, glänzend und golden.

Olivia hielt den Atem an.

Ihre Hände flogen zu ihrem Mund.

„Mein Gott“, flüsterte sie, „du hattest ihn die ganze Zeit ...“

„Der Heilige Gral, meine Damen und Herren“, sagte Pater Andre.
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Es waren drei Wochen vergangen, seit Pater Andre nach Rom zurückgekehrt war. Olivia bekam eine E-Mail von ihm. Darin stand:

Hallo Olivia,

Wie du vielleicht weißt, ist Rom um diese Jahreszeit einfach atemberaubend. Die Gassen sind mit dem süßen Duft von blühenden Jasminblüten erfüllt, und die historischen Ruinen stehen in voller Pracht da, als Zeugen einer glorreichen Vergangenheit. Ich kann mir vorstellen, wie sehr du die Schönheit und die Ruhe hier genießen würdest, fernab von den Gefahren, die wir einst gemeinsam erlebt haben.

Hast du vielleicht Lust, dir diese wunderschöne Stadt einmal persönlich anzusehen? Es wäre mir eine große Freude, dir als dein persönlicher Führer die verborgenen Schätze Roms zu zeigen. Stell dir vor, durch die gepflasterten Straßen zu schlendern, ohne die ständige Angst, von einem Attentäter verfolgt zu werden, wie in unseren früheren Tagen.

Bitte übermittle auch meine herzlichsten Grüße an Tante May Gilmore in Connecticut. Ich hoffe, es geht ihr gut und sie genießt die friedlichen Momente, die das Leben in Connecticut zu bieten hat.

In freudiger Erwartung deiner Antwort,

Dann unterschrieb Pater Andre als Andrew Gilmore.

Olivia eilte zu ihrem Computer und durchsuchte das Internet. Nach stundenlangem Durchforsten verschiedener Archive und Websites stieß Olivia auf eine vergilbte Zeitungsmeldung, die in einem kleinen Lokalblatt aus Connecticut veröffentlicht wurde. Das Datum wies auf einen Tag kurz nach jener schicksalhaften Nacht hin, in der das Haus der Gilmores in Flammen aufging. Die Überschrift berichtete von einem „Mysteriösen Brand mit tragischem Ausgang“.

Anne Gilmore, beschrieben als eine lebensfrohe und hoffnungsvolle junge Frau mit leuchtenden Augen und einem ansteckenden Lächeln, war in jener Nacht im Haus. Sie war im neunten Monat schwanger und hatte sich auf die Geburt ihres ersten Kindes gefreut. Sie starb an einer Rauchvergiftung, nachdem sie den kleinen Jungen zur Welt gebracht hatte. Sie gab ihm den Namen Andrew, bevor sie ihren letzten Atemzug tat.

Olivia fühlte, wie ein Stich durch ihr Herz ging. Ihre Augen füllten sich mit Tränen, und obwohl sie versuchte, sie zurückzuhalten, rollte eine nach der anderen über ihre Wange. Sie schluchzte leise, während sie die alten Zeitungsartikel las und die Puzzleteile zusammenfügte.

Ein Lächeln, bitter und süß zugleich, erschien auf ihren Lippen. Pater Andre, den sie nur als geistlichen Mann kannte, war in Wirklichkeit Andrew Gilmore, ihr Bruder.

ENDE

Olivia Newton kehrt zurück in:

DAS GOLD DER TEMPLER
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